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Buch

London: Tim Cavendish, Psychotherapeut und Nochehemann von Gemma James’ Freundin Hazel, wendet sich an Gemma, da sein Klient, der Rechtsanwalt Nasir Malik, nicht zur vereinbarten Sitzung erschienen ist. Gemma, Inspector bei der Metropolitan Police, erklärt Tim zwar, dass man nach einer solch kurzen Zeit noch keine Vermisstenanzeige aufgeben kann, nimmt Tims Sorge aber dennoch ernst, denn Nasirs Frau Sandra ist seit einigen Monaten spurlos verschwunden, und Nasir stand längere Zeit unter Verdacht, ihr etwas angetan zu haben.

Als kurz darauf Nasirs Leiche gefunden wird, übernimmt Gemmas Mann, Superintendent Duncan Kincaid von Scotland Yard, den Fall. Er findet heraus, dass der Rechtsanwalt die Verteidigung eines Restaurantbesitzers aus Bangladesch übernommen hatte, der angeklagt ist, Mitarbeiter unter menschenunwürdigen Bedingungen in seinem Restaurant zu beschäftigen. Liegt hier das Motiv für die Tat? Oder handelt es sich um Selbstmord, da Nasir seiner Frau tatsächlich etwas angetan hatte? Von Sandra fehlt weiterhin jede Spur.

Gemeinsam kommen Gemma und Duncan einem grausamen Geheimnis auf die Spur - und stellen entsetzt fest, dass es mehr Opfer gibt, als bisher bekannt war …




Autorin

Deborah Crombies höchst erfolgreiche Romane um Superintendent Duncan Kincaid und Inspector Gemma James wurden für den »Agatha Award« und den »Edgar Award« nominiert, für Wen die Erinnerung trügt  hat sie den »Macavity Award« gewonnen. Die Autorin lebt mit ihrer Familie im Norden von Texas. Weitere Informationen zur Autorin unter  www.deborahcrombie.com.




Von Deborah Crombie bei Goldmann lieferbar:

 

Die Romane mit Ducan Kincaid und Gemma James in chronologischer Reihenfolge:

Das Hotel im Moor (42618) · Alles wird gut (42666) · Und ruhe in Frieden (43209) · Kein Grund zur Trauer (43229) · Das verlorene Gedicht (44091) · Böses Erwachen (44199) · Von fremder Hand (44200) · Der Rache kaltes Schwert (45308) · Nur wenn du mir vertraust (45309) · Denn nie bist du allein (45870) · So will ich schweigen (45871) · Wen die Erinnerung trügt (46623) · Wenn die Wahrheit stirbt (46622)
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 Prolog

Umbra sumus - »Wir sind Schatten«

Inschrift auf der Sonnenuhr der ehemaligen Hugenottenkirche in der Brick Lane, der heutigen Jamme-Masjid-Moschee



Der Sonntag begann wie jeder normale Sonntag, nur mit dem Unterschied, dass Sandras Mann Naz in seine Rechtsanwaltskanzlei gegangen war, um ein paar Stunden zu arbeiten - eine für ihn ungewöhnliche Abweichung von den ungeschriebenen Familiengesetzen.

Sandra war anfangs ein wenig verärgert gewesen, hatte dann aber beschlossen, die Zeit für eines ihrer eigenen Projekte zu nutzen. Nachdem sie gefrühstückt und die Hausarbeit erledigt hatte, war sie deshalb mit Charlotte in ihr Atelier im obersten Stock des Hauses hinaufgegangen.

Dort arbeitete sie zwei Stunden lang und trat dann mit kritischer Miene von den Textilmustern zurück, die sie an den mit Musselin bespannten Rahmen geheftet hatte. Die sorgfältig zugeschnittenen, einander überlappenden Stofffetzen setzten sich zu einem Kaleidoskop von Bildern zusammen, sodass auf den ersten Blick der Eindruck eines abstrakten Kunstwerks entstand. Erst bei genauerem Hinsehen traten die Umrisse von Straßen und Gebäuden zutage, von Menschen, von Vögeln und anderen Tieren - alle in irgendeiner Weise symbolisch für die Geschichte und Kultur des Londoner Viertels, in dem Sandra lebte: das East End, speziell die Brick Lane und die umliegenden Straßen.

Schon als Kind hatte Sandra ihre Vorliebe für schöne Stoffe entdeckt. Damals hatte sie an einer Marktbude in der Brick Lane eine zerschlissene Patchworkdecke erstanden. Zusammen mit ihrer Oma hatte sie die  komplizierten Muster bewundert und gerätselt, welche Stücke wohl von der besten Schürze irgendeiner Tante Mary stammen mochten, welche vom Sonntagskleid eines kleinen Mädchens und welche vom ausrangierten Pyjama irgendeines Onkel George.

Diese Leidenschaft hatte sowohl die Kunsthochschule überlebt als auch den Druck, sich der Shock-Art-Welle anzuschließen. Sandra hatte Zeichnen und Malen gelernt, und nach und nach hatte sie diese Fertigkeiten auf ihre eigene Technik übertragen, die sie immer noch als ein »Malen mit Stoff« begriff. Doch anders als Farbe war Stoff ein greifbares, dreidimensionales Material, und die Arbeit damit faszinierte sie heute noch genauso wie damals, als sie noch sehr zögerlich ihr allererstes Werk geschaffen hatte.

Heute jedoch war irgendetwas nicht so, wie es sein sollte. Die Arbeit hatte nicht die emotionale Strahlkraft, die Sandra anstrebte, und sie kam einfach nicht dahinter, was daran nicht stimmte. Sie veränderte hier eine Farbe und dort ein Muster, trat wieder zurück, um das Ergebnis aus einer anderen Perspektive zu betrachten, und runzelte erneut die Stirn. Der dunkle Backstein der georgianischen Stadthäuser bildete den Rahmen für eine Kaskade aus Farbe - es mochte die Fournier Street sein, oder auch die Fashion Street, in der die Frauen in ihren langen Kleidern auf und ab spazierten und kunstvoll gearbeitete Eisenkäfige hoch hielten. Doch in den Drahtkäfigen saßen keine Vögel, sondern die Gesichter von Frauen und Kindern, manche dunkler, manche heller, das eine oder andere umrahmt vom traditionellen Hidschab der Muslimas.

Das Licht der Vormittagssonne strömte durch die großen Atelierfenster des Speichers herein. Im Winter war die Wärme ein Segen - wenn auch nicht unbedingt jetzt, Mitte Mai -, aber es war die Klarheit des Lichts, die sie an diesem Ort von Anfang an fasziniert hatte, und diese Faszination empfand sie noch heute, auch dann, wenn es mit der Arbeit einmal nicht so gut voranging.

Sie und Naz hatten das Haus in der Fournier Street vor über zehn Jahren gekauft, als sie gerade frisch verheiratet waren, und sie hatten die feuchten Wände, den bröckelnden Putz und die primitiven Sanitärinstallationen  in Kauf genommen, weil Sandra sofort erkannt hatte, was sich aus dem Raum machen ließe, der jetzt ihr Atelier war. Und sie hatten es sich mit Naz’ Einkommen als Anwalt leisten können, zu einer Zeit, als Sandra noch an der Kunsthochschule studierte. Sie hatten viel Arbeit hineingesteckt und einen Großteil der Reparaturen selbst durchgeführt, um das Haus nach ihren Vorstellungen einzurichten, ohne zu ahnen, dass ihre Immobilie wenige Jahre später eine wahre Goldgrube sein würde.

Die Stadthäuser in der Fournier Street stammten nämlich aus der georgianischen Epoche. Im achtzehnten Jahrhundert waren sie von französischen Seidenwebern erbaut worden - Hugenotten, die im Londoner Stadtteil Spitalfields Zuflucht vor der Verfolgung im katholischen Frankreich gesucht hatten. Eine Zeitlang hatten die Geschäfte der Weber floriert; das Rattern ihrer Webstühle hatte die weitläufigen Dachböden erfüllt, während die Frauen in ihren Kleidern aus glänzendem Taft sich auf den Veranden versammelten. Ihre Kanarienvögel sangen dazu in den Käfigen, die die feinen Damen als Statussymbole bei sich trugen.

Aber dann bedrohte die billig aus Indien importierte Baumwolle die Existenz der Weber, und die Erfindung des mechanischen Webstuhls versetzte ihrem Gewerbe den Todesstoß. Neue Wellen von Einwanderern waren auf die Hugenotten gefolgt - Juden, Iren, Bangladeschis und Somalis -, doch an den wirtschaftlichen Erfolg der Hugenotten hatten sie alle nicht anknüpfen können. Und so waren deren Häuser langsam, aber sicher verfallen.

Bis heute. Trotz der Rezession wuchs die City unaufhörlich weiter nach Osten, streckte bereits ihre Finger nach Spitalfields aus und brachte eine neue Welle von Einwanderern mit sich. Nur dass es sich bei diesen Immigranten um Yuppies mit fetten Brieftaschen handelte, die sich die Wohn- und Lagerhäuser des alten East End unter den Nagel rissen und die einkommensschwächeren Bewohner verdrängten. Denn die Gegenwart ließ sich nicht ohne die Vergangenheit denken und die Vergangenheit nicht ohne die Gegenwart. So war es immer gewesen,  und es kam Sandra vor, als gelte dies ganz besonders für das East End, wo die Jahre sich Schicht um Schicht übereinanderlegten wie die Stoffe auf ihrem Rahmen.

Sandra seufzte und rieb das Stück pfauenblauen Taft zwischen den Fingern, während sie überlegte, welchen Platz es im Gesamtentwurf ihrer Collage einnehmen sollte. Veränderungen waren unvermeidlich, dachte sie. Sie hatte inzwischen Freunde auf beiden Seiten der ökonomischen Kluft - und wenn sie es jemandem verdankte, dass sie als Künstlerin ihren Lebensunterhalt verdienen konnte, dann waren es diejenigen am oberen Ende der Einkommensskala.

Ihr Blick ging zu dem Berg von Stofffetzen unter dem Flügelfenster des Speichers. Charlotte hatte sich in den Haufen aus Seide und Tüll gekuschelt, angezogen von dem wärmenden Sonnenlicht wie eine Katze. Dorthin hatte sie sich verzogen, nachdem ihr die ausgedehnte, einseitige Unterhaltung mit ihrem Lieblings-Stoffelefanten irgendwann langweilig geworden war - mit Puppen konnte Charlotte nichts anfangen, genauso wenig wie damals ihre Mutter.

Und ihre kleine Tochter war auch anmutig wie eine Katze, dachte Sandra - selbst wenn sie so mit dem Daumen im Mund schlief. Mit ihren zweieinhalb Jahren war Charlotte eigentlich fast schon zu alt, um noch am Daumen zu lutschen, aber es widerstrebte Sandra, ihrem frühreifen Kind auch noch diese letzte beruhigende Angewohnheit aus ihren Babytagen zu nehmen.

Sandras Frust über die unvollendete Collage war für den Augenblick vergessen, als sie sich spontan einen Skizzenblock und einen Bleistift vom Werktisch griff und rasch die Umrisse des Stoffbergs skizzierte, die Scheiben des Speicherfensters, die geschwungene Linie von Charlottes kleinem Körper in Latzhose und T-Shirt, das zarte, leicht stupsnasige Gesichtchen, umrahmt von der üppigen karamellfarbenen Lockenpracht.

Die Skizze schrie geradezu nach Farbe, und Sandra tauschte ihren HB-Bleistift gegen eine Handvoll Buntstifte ein, die sie aus einem angestoßenen Becher fischte - ein Souvenir zum silbernen Thronjubiläum  der Queen, das sie auf dem Flohmarkt ergattert und wegen des falsch geschriebenen Namens des Herzogs von Edinburgh als Kuriosität aufgehoben hatte.

Rot für die Latzhose, Rosa für das T-Shirt, leuchtende Blau- und Grüntöne für die wallenden Seidenstoffe, ein warmes Braun für das glänzende Parkett.

Gedankenverloren wandte sie sich wieder der Seide zu, versuchte die verschwommene Erinnerung an ein kompliziertes Seidenmuster, das sie irgendwo gesehen hatte, auf das Papier zu übertragen. Es war Sari-Seide gewesen - wie die, die den Boden ihres Ateliers bedeckte, jedoch mit einem ungewöhnlichen Muster: winzig kleine Vögel, von Hand in den apfelgrünen Stoff gewebt. Sie hatte das Mädchen, das den Sari trug, gefragt, woher sie ihn habe, und die Kleine hatte leise und in stockendem Englisch geantwortet, dass ihre Mutter ihn ihr geschenkt habe. Doch als Sandra sie gefragt hatte, ob ihre Mutter den Stoff hier in London gekauft habe, war das Mädchen verstummt und hatte verängstigt gewirkt, als fürchtete sie, etwas Verbotenes gesagt zu haben. Und bei Sandras nächstem Besuch war die Kleine verschwunden.

Sandra zog die Stirn in Falten, als sie sich an die Szene erinnerte, und Charlotte regte sich, als spürte sie die Unruhe ihrer Mutter. Sandra fürchtete, dass sie die Gelegenheit verpassen könnte, das Bild einzufangen, und so griff sie rasch nach ihrer Kamera und drückte auf den Auslöser. Dann ließ sie sich die Aufnahme anzeigen und nickte, als sie Charlottes schlafendes Gesicht sah, umrahmt von Seide, der Zeit enthoben.

Der Zeit enthoben wie die Gesichter in den Käfigen in ihrer Collage. Plötzlich hatte sie eine Eingebung, und ihr Blick ging zu dem unvollendeten Werk. Wie wäre es, wenn sie … Wie wäre es, wenn sie für die Gesichter der Frauen und Kinder anstelle von Stoff und Farbe Abzüge von Fotos verwendete? Sie könnte die Gesichter von Frauen und Kindern aus ihrem Bekanntenkreis nehmen, wenn diese damit einverstanden waren.

Charlotte streckte sich, schlug die Augen auf und lächelte verschlafen.  Sie war ein fröhliches Kind, selten quengelig, außer wenn sie müde oder hungrig war - Sandra war sich sicher, dass sie selbst es ihrer Mutter längst nicht so leicht gemacht hatte. Sandra legte ihre Kamera weg, bückte sich und nahm ihre Tochter in den Arm. »Na, gut geschlafen, Süße?«, fragte sie, während Charlotte ihr die Arme um den Hals schlang und sich an sie schmiegte. Charlottes Haare waren noch feucht von ihrem Schlaf in der warmen Sonne, und ihre hellbraune Haut strömte noch einen leisen Hauch von Babyduft aus. Doch sie gab ihrer Mutter keine Gelegenheit, ausgiebig mit ihr zu kuscheln.

Stattdessen wand sie sich aus Sandras Armen los und lief zum Ateliertisch. »Entenstifte, Mami«, sagte sie und zeigte auf den leeren Becher. »Will auch malen.«

Sandra überlegte. Sie warf einen Blick auf die Uhr, auf die sonnenhellen Fenster und dann wieder auf die halb fertige Collage auf dem Ateliertisch. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie an einem Punkt angelangt war, an dem sie endlos den Rahmen anstarren könnte, ohne einer Lösung näher zu kommen. Und außerdem wollte sie ihre Idee mit den Fotos ausprobieren. Eine Pause war durchaus angebracht.

Es war kurz vor zwölf. Charlotte war früh aufgewacht, und Sandra hatte sie einschlafen lassen, obwohl es für ihr Mittagsschläfchen noch zu früh war. Sie hatten ausgemacht, dass sie sich um zwei mit Naz zu einem späten Mittagessen treffen würden - falls er sich von der Arbeit losreißen könnte. Bei dem Gedanken schüttelte sie heftig den Kopf. Naz und Lou hatten viel zu hart an der Vorbereitung ihres anstehenden Prozesses gearbeitet, und Naz zeigte schon Anzeichen von Überlastung, was bei ihm selten vorkam. Sie hatten immer schon Wert darauf gelegt, den Sonntag für die Familie freizuhalten, und ganz besonders seit Charlottes Geburt. Sie waren fest entschlossen, ihr die Geborgenheit zu geben, die ihnen beiden in ihrer Kindheit versagt geblieben war.

Naz hatte seine Eltern früh verloren. Als pakistanische Christen waren sie bei den gewalttätigen Unruhen in den Siebzigerjahren von fundamentalistischen Muslimen ermordet worden. Naz war nach London geschickt worden, in die Obhut eines Onkels und einer Tante, die  ihn jedoch bald als Belastung empfanden. Als er älter wurde, hatte er allmählich den Verlust seiner Kultur wie auch seiner Herkunftsfamilie nicht mehr ganz so schmerzlich empfunden.

Und was Sandra betraf - ihr war allein schon der Gedanke an ihre Familie unerträglich.

Aber dieser Fall jetzt, den Naz bearbeitete … die Schwierigkeiten irgendeines bengalischen Restaurantbesitzers mit der Justiz konnten ja wohl kaum so wichtig sein, dass man dafür aufs Spiel setzen durfte, was sie beide sich so sorgfältig aufgebaut hatten. Sie würde mit Naz reden müssen. Aber zunächst einmal war heute ein perfekter Maitag, und vorher blieb noch genug Zeit, um in der Columbia Road vorbeizuschauen.

»Ich hab’ne bessere Idee«, sagte sie zu Charlotte und steckte die Buntstifte entschlossen zurück in den Becher. »Komm, wir besuchen Onkel Roy.«

 

Sandra hielt Charlottes Hand, als sie die Brick Lane hinaufgingen und sich ihren Weg durch das Gedränge um die Marktstände bahnten. »Alles vom Laster gefallen«, war Naz’ leicht missbilligender Standardkommentar zum Sonntagsmarkt. Und er hatte natürlich recht. Die Hälfte der Waren, die hier verhökert wurden, war entweder von einem Lastwagen gefallen oder in einem solchen über den Kanal ins Land geschmuggelt worden. Aber Sandra liebte es - das chaotische Treiben, das etwas heruntergekommene Ambiente, die Händler, die an ihren klapprigen Ständen alles Mögliche feilboten, von französischem Wein über Kisten voller Orangen (von denen die unterste Lage mit Sicherheit faul war) bis hin zu alten Autobatterien.

Als sie an der Old Truman Brewery vorbeikamen, zerrte Charlotte an ihrem Arm. »Bus, Mami«, sagte sie und zeigte in Richtung Ely Yard. Auf dem Parkplatz hinter der Brauerei war ein alter roter Routemaster-Doppeldeckerbus in ein veganes Restaurant namens Rootmaster umgewandelt worden. Charlotte verstand das Wortspiel nicht, aber sie fand es ganz toll, auf dem Oberdeck zu essen.Wenn der Wind und die Schritte der Bedienung auf der engen Wendeltreppe den Bus ins  Schwanken brachten, dann kreischte Charlotte jedes Mal laut vor Begeisterung.

»Nicht jetzt, Süße.« Sandra packte ihre Hand noch fester. »Bald treffen wir uns dort mit Papi. Und wenn wir in der Columbia Road sind, kaufe ich dir einen Muffin für später als Nachspeise.«

Sie winkte ihren Freundinnen in dem Vintage-Kleiderladen zu, wo sie oft Material für ihre Collagen einkaufte, doch sie widerstand der Versuchung hineinzugehen. Im Schaufenster sah sie ein verzerrtes Spiegelbild ihres eigenen blonden Haarschopfs und von Charlottes Köpfchen - ein paar Nuancen dunkler, aber genauso lockig.

Erst als sie sich der Eisenbahnbrücke näherten, verlangsamte Sandra ihren Schritt und blieb schließlich stehen. Als Charlotte erneut an ihrer Hand zog, hob sie ihre Tochter hoch und setzte sie sich auf die Hüfte. In einer der Nischen unter den Bogen der alten Backsteinbrücke hatte ein anonymer Künstler eine Schwarzweißfotografie einer jungen Frau angeklebt. Er hatte sie von der Hüfte aufwärts abgebildet, ihr nackter Oberkörper beinahe knabenhaft schlank. Die Form des Backsteinbogens, der das Bild einrahmte, erinnerte an eine Ikone, und der Blick, mit dem das Modell den Betrachter ansah, war so anmutig und heiter, dass Sandra sie im Stillen »Die Madonna der Brick Lane« getauft hatte.

Aber sie verblasste schon, diese Madonna; das Papier war zerknittert, die Ecken lösten sich und rollten sich auf. Bald würde sie verschwinden und von der Vision eines anderen Künstlers oder einer anderen Künstlerin ersetzt werden, wie es das Schicksal aller Straßenkunst war. Sandra zückte ihre Kamera und machte ein Foto. Wenigstens in dieser Form würde die Madonna nun erhalten bleiben.

Die Inspiration, die sie im Atelier gehabt hatte, nahm plötzlich Gestalt an. Ja, sie würde mit Fotoabzügen arbeiten, aber sie würde künstlich verblasste verwenden. Sie würden verschwinden, so wie die Frauen und Kinder, die im Lauf der Zeit auf so viele Arten gefangen gehalten worden waren, würden verschwinden wie das kleine Mädchen mit dem Sari …

Aber nein, das konnte doch nicht sein … Sandra drückte Charlotte noch fester an sich. Sie hatte natürlich die Gerüchte gehört, hatte sie  aber nie mit irgendjemandem aus ihrem Bekanntenkreis in Verbindung gebracht. Es war unmöglich. Undenkbar. Und doch …

Ich muss verrückt sein, sagte sie sich und schüttelte den Kopf. Aber nachdem der Gedanke sich einmal in ihrem Kopf festgesetzt hatte, begann er zu wachsen und zu wuchern und tausenderlei monströse Gestalten anzunehmen.

Charlotte wand sich. »Mami, du tust mir weh!«

»Entschuldige, Schätzchen.« Sandra lockerte ihren Griff und küsste Charlottes Lockenkopf.

»Ich will selber laufen, will zu Papi«, rief Charlotte und trat mit den Füßen, die in Turnschuhen steckten, gegen Sandras Bein.

»Wir treffen uns ja mit Papi. Aber -« Sandra warf noch einen Blick auf die Madonna, wandte sich dann ab und eilte mit Charlotte im Arm los. Es war vielleicht ein völlig abwegiger Verdacht, aber sie brauchte einen Beweis dafür, dass sie sich irrte. Mit ihrer freien Hand griff sie in die Tasche und tastete nach ihrer Kamera. Damit hatte sie einen Vorwand für einen Besuch. Sie würde fragen, ob sie ein Foto für ihre Collage machen dürfe. Es war nicht weit. Sie musste nur Roy bitten, eine Weile auf Charlotte aufzupassen.

Sie überquerte die Bethnal Green Road und ging weiter durch die ruhigen, von Sozialwohnungen gesäumten Straßen von Bethnal Green. Von Charlottes Gewicht tat ihr allmählich die Hüfte weh.

Als sie sich der Columbia Road näherte, kamen ihr schon die ersten Marktbesucher entgegen. Manche hatten Blumensträuße in der Hand, andere Topfpflanzen, und ein paar zogen sogar Handkarren mit Stauden oder kleinen Palmen hinter sich her.

Sie hörte das Marktgetümmel, bevor sie die Stände sah - ein stakkatoartiges Stimmengewirr, das sich anfangs wie eine fremde Sprache anhörte. Doch als sie näher kamen, konnte sie die Worte ausmachen - es war tatsächlich Englisch, was die Händler da in ihrem eigenartigen Singsang riefen, allerdings mit deutlichem Cockney-Einschlag. »Schöne Margeriten, nur fünf Pfund der Strauß! Holen Sie sich jetzt Tulpen ins Haus, drei Sträuße nur zehn Pfund!«

Sandra bog um eine Ecke, ging an dem winzigen Park vorbei, und schon stand sie zwischen den Buden des Blumenmarkts am unteren Ende der Columbia Road. Jeden Sonntag bauten die Blumenhändler hier in aller Frühe ihre Stände auf.Von Paletten mit Setzlingen bis hin zu kleinen Bäumen war hier alles zu haben. Sandra hatte den Markt erst als erwachsene Frau aus dem Blickwinkel der Kundin kennengelernt - während ihrer Schul- und Studienzeit hatte sie hier jahrelang als Aushilfe an Roy Blakelys Blumenstand gejobbt.

Sandra drückte Charlotte fester an sich und schob sich durch die Menge. An einem Stand mit Kletterrosen musste sie sich ducken, um nicht mit den Haaren in den Ranken hängenzubleiben. Roy stand unter seiner grün-weiß gestreiften Markise und steckte gerade einen gefalteten Schein in den Geldbeutel, den er sich vor den Bauch geschnallt hatte. Als er Sandra und Charlotte erblickte, zwinkerte er ihnen zu. »Na, sind wir mal wieder gekommen, um Schnäppchen abzustauben, was?«

Die Händler verkauften ihre komplette Ware, ehe sie ihre Stände abbauten, und Roy überließ Sandra seine Restbestände immer zu einem Schleuderpreis. Ihr Speicher war vollgestopft mit Topfpflanzen, ihr kleiner Garten eine Blütenpracht, und fast jede Woche brachte sie mehrere Sträuße Schnittblumen mit nach Hause. Aber nicht heute.

»Muffins«, sagte Charlotte ernsthaft und warf begierige Blicke in Richtung des Treacle-Süßigkeitenladens neben Roys Stand. »Zitrone.«

»Noch nicht.« Sandra ließ sie herunter. »Roy, kann ich dich um einen Gefallen bitten? Ich habe etwas - Ich muss noch etwas erledigen. Würde es dir etwas ausmachen, kurz auf Charlotte aufzupassen? Es dauert nicht lange - wir sind um zwei mit Naz verabredet.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und sah, dass die Zeit drängte.

Charlotte sprang über eine Palette mit Stiefmütterchen und schlang die Arme um Roys Knie. »Darf ich Blumen verkaufen, Onkel Roy?«

»Aber sicher, Schatz.« Roy bückte sich und drückte sie an sich. »Geh nur«, fügte er an Sandra gewandt hinzu. »Ich komm schon klar, ist ja nicht mehr viel los um diese Zeit.«

Sandra zögerte nur einen Moment - die Vertrautheit und Geborgenheit des Markts war eine Verlockung. Es wäre so leicht gewesen, sich einfach eine Schürze umzubinden und Roy zur Hand zu gehen. Aber sie hatte ihren Entschluss gefasst, und jetzt musste sie die Sache auch durchziehen.

Sie bückte sich und gab Charlotte einen Kuss. »Also gut. Danke, Roy, du hast was gut bei mir.«

Sie sah wieder auf die Uhr. Es war fünf nach eins. Als sie an der Ecke anlangte, blickte sie sich noch einmal um, einem plötzlichen Impuls folgend, doch die Menge hatte ihre Tochter bereits verschluckt, so nahtlos, als hätte jemand einen Reißverschluss zugezogen.






1

So traurig es ist, ich habe in letzter Zeit akzeptieren gelernt, was ich mir so lange nicht eingestehen wollte: dass das Haus vielleicht nicht für die Ewigkeit ist.

Dennis Severs, 18 Folgate Street:The Tale of a House in Spitalfields

 

 

Die Straßen waren schmierig vor Nässe. Die Luft im Bus fühlte sich zäh an, beinahe wie eine feste Masse, und in der feuchten Augusthitze zeigte sich nur zu deutlich, dass einige der Fahrgäste es mit der Körperpflege nicht allzu genau nahmen.

Gemma James stand in der Nähe der mittleren Tür, als der 49er Bus über die Battersea Bridge rumpelte. Sie hielt die Haltestange umklammert und bemühte sich, nicht durch die Nase zu atmen. Der Mann auf dem Sitzplatz direkt neben ihr roch nicht nur ungewaschen - eine Alkoholfahne umwaberte ihn, und als der Bus mit einem Ruck anfuhr, fiel er mit seinem ganzen Gewicht gegen Gemma.

Wie hatte sie nur glauben können, dass es eine gute Idee wäre, den Bus zu nehmen? Und dazu an einem Samstag. Sie hatte ein paar Dinge in Kensington zu erledigen und wollte sich die Parkplatzsuche ersparen - das jedenfalls war ihre Ausrede gewesen. In Wirklichkeit hatte sie nur das Bedürfnis gehabt, vollkommen abzuschalten, einfach dazusitzen und dem geschäftigen Treiben in den Londoner Straßen zuzusehen, ohne selbst einen Finger rühren zu müssen. Dass sie solche Mühe haben würde, ihre Mitbürger auf Abstand zu halten, hatte sie dabei nicht bedacht.

Als der Bus gleich hinter der Brücke ächzend zum Stehen kam, war sie versucht, auszusteigen und den Rest zu Fuß zu gehen. Ein Blick auf den Stadtplan sagte ihr jedoch, dass es noch ein ganzes Ende war, und außerdem klatschten gerade ein paar träge Regentropfen an die ohnehin schon schmutzigen Fenster. Zu ihrer Linken konnte sie den höher gelegenen Battersea Park erkennen, der durch die verschmierte Scheibe zu einem impressionistischen grau-grünen Gemisch verschwamm. Die Türen öffneten und schlossen sich mit pneumatischem Zischen. Der Betrunkene machte keine Anstalten, seinen Platz zu räumen.

Gemma kannte diesen Teil Londons nicht besonders gut, und als der Bus von der relativ gediegenen Battersea Park Road in die Falcon Road einbog, verlor die Umgebung rapide an Glanz.

Hazel konnte doch nicht ernsthaft vorhaben, hier zu wohnen anstatt in Islington? Secondhandläden, Videotheken, Halal-Metzger, schäbige, namenlose Cafés - und jetzt konnte sie schon die Bahngleise sehen, die sich an der Clapham Junction vereinigten. Hatte sie ihre Haltestelle verpasst? Sie drückte fest auf den roten Knopf, und als die Bustüren sich an der nächsten Haltestelle öffneten, sprang sie geradezu hinaus.

Ihre Erleichterung, als sie endlich auf dem Gehsteig stand und sich umsah, war allerdings nur von kurzer Dauer. Sie sah noch einmal in ihren Straßenatlas, um ganz sicherzugehen, aber es gab keinen Zweifel - es war die richtige Straße. An der Ecke der kurzen Sackgasse stand ein klobiger Betonbau, den ein Schild auf Englisch und Bengali als Moschee auswies, und auf der Straße selbst kickten ein paar Jugendliche lustlos einen Fußball hin und her. Alle trugen Scheitelkäppchen und den Salwar Kamiz, die traditionelle Alltagskleidung der Südasiaten.

Gemma setzte sich langsam in Bewegung und hielt Ausschau nach der Hausnummer, die Hazel ihr genannt hatte. Ein Müllcontainer stand auf dem Gehsteig zu ihrer Linken, randvoll mit  Abfall, bei dem es sich anscheinend um die komplette Inneneinrichtung des viktorianischen Reihenhauses dahinter handelte. Das war doch wohl ein gutes Zeichen, dachte sie - es ging offenbar aufwärts mit dem Viertel. Aber abgesehen von der kurzen Häuserreihe sah sie nur einen Block mit Mietwohnungen am Ende der Straße und zu ihrer Rechten eine hohe Mauer.

Die Jugendlichen ließen ihren Fußball liegen und sahen in Gemmas Richtung. Sie nickte ihnen unverbindlich zu, um dann mit gestrafften Schultern und entschlossener Miene ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. Die langjährige Polizeiarbeit hatte sie gelehrt, dass es nicht ratsam war, umherzuirren wie ein verlorenes Schaf - dadurch gab man sich nur als potenzielles Opfer zu erkennen.

In Anbetracht des schwülen Wetters hatte sie nur ein leichtes Sommerkleid aus pfirsichfarbener Baumwolle angezogen, und obwohl es ihre Beine bis zu den Knien bedeckte, fühlte sie sich plötzlich auf unangenehme Weise entblößt.

Hazel hatte von einem Bungalow gesprochen, mit einem entzückenden Garten und einer Terrasse. Die Vorstellung eines Bungalows mitten in London war Gemma von Anfang an seltsam vorgekommen, aber hier schien so etwas geradezu unvorstellbar. Sie fragte sich schon, ob sie nicht doch irgendetwas durcheinandergebracht hatte.

Sie spielte bereits mit dem Gedanken, die jungen Männer - die ihr Interesse nun kaum noch verhehlen konnten - nach dem Weg zu fragen, als sie die Hausnummer entdeckte, halb versteckt hinter den Ranken einer Kletterpflanze, die über die hohe Mauer wuchs. Unter der Nummer war eine Rundbogentür aus Holz, deren Anstrich zu einem stumpfen Blaugrau verblasst war.

Noch einmal kramte sie den Zettel aus ihrer Handtasche hervor, um die Adresse zu überprüfen, und sah, dass sie definitiv stimmte. Aber wo war der Bungalow? Nun, es hatte jedenfalls  keinen Sinn, noch länger untätig in der Gegend herumzustehen, dachte sie. Sie trat auf die Tür zu und drückte auf den Klingelknopf an der Seite. Ihr Magen krampfte sich plötzlich zusammen.

Sie hatte ihre beste Freundin über ein Jahr nicht mehr gesehen, und in dieser Zeit hatte sich bei ihnen beiden so vieles verändert. Per E-Mail und Telefon hatten sie einander auf dem Laufenden gehalten, aber in den letzten Monaten hatte Hazel irgendwie distanziert gewirkt, und sie hatte nur wenig über die Gründe für ihre überraschende Rückkehr nach London gesagt. Gemma hatte schon befürchtet, dass ihr enges Verhältnis sich verändert haben könnte; und dann hatte Hazel Gemma gebeten, sie ohne die Kinder zu besuchen, was höchst ungewöhnlich war.

Toby hatte lautstark verlangt, Holly zu sehen, und einen Wutanfall bekommen, weil er nicht mitkommen durfte; Kit hatte sich in Schweigen gehüllt - ein untrügliches Zeichen, dass er sich Sorgen machte oder unglücklich war.

Als Gemma soeben noch einmal klingeln wollte, ging die kleine Tür auf, und da stand Hazel vor ihr und strahlte übers ganze Gesicht. Sie umarmte Gemma und drückte sie fest an sich.

»Ich freue mich so, dich zu sehen.« Hazel trat zurück, um Gemma genauer anzusehen, ehe sie sie über die Schwelle zog und die Tür hinter ihnen zumachte. »Und du siehst fantastisch aus«, sagte sie. »Die Verlobung bekommt dir offenbar gut.«

»Du auch. Ich meine, du siehst richtig gut aus«, erwiderte Gemma, krampfhaft bemüht, ihren Schock zu überspielen. Hazel sah alles andere als gut aus. Zwar war sie nie mollig gewesen, aber sie hatte sonst etwas Weiches in ihren Zügen gehabt, das sie ganz besonders attraktiv machte. Jetzt waren ihre Wangen eingefallen, und über dem Ausschnitt ihrer ärmellosen Baumwollbluse zeichneten sich deutlich ihre Schlüsselbeine ab. Die  hellbraunen Trekkingshorts hingen ihr lose um die Hüften, als ob sie ihr mehrere Nummern zu groß wären, und mit ihren nackten Füßen wirkte sie merkwürdig schutzlos.

»Ich weiß, ich bin blass«, sagte Hazel, als hätte sie Gemmas Reaktion gespürt. »Das liegt an Schottland. Wir hatten dieses Jahr keinen Sommer. Ich sehe bestimmt aus, als hätte ich in einer Höhle gehaust. Aber lassen wir das - komm, ich zeig dir das Haus.«

Gemma sah sich um. Die Tür in der Mauer war tatsächlich ein Gartentor, und sie standen nun auf der mit Ziegeln gepflasterten und von Bäumen beschatteten Terrasse, die Hazel beschrieben hatte. Dahinter stand ein weiß verputzter Bungalow mit rotem Ziegeldach. Gelbe Rosen rankten sich an Spalieren an der Hauswand empor, und zu beiden Seiten der Haustür standen Zitronenbäume in Kübeln.

»Es ist tatsächlich ein Bungalow«, rief Gemma entzückt. »Ein bisschen exotisch für London, oder?«

»Mein verwunschenes Gartenhaus, so nenne ich es.« Hazel nahm Gemmas Arm. »Ich war sofort hin und weg, als ich das Foto im Internet gesehen habe. Ich weiß, es ist nicht Islington, aber mit der Zeit wird man mit der Gegend warm. Und ich konnte mir das Haus gerade so leisten.«

»Diese Jungs -«

»Tariq, Jamil und Ali«, präzisierte Hazel. »Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, ein bisschen auf mich aufzupassen. Tariq meinte, er würde nicht wollen, dass seine alte Mutter ganz allein lebt. Dazu ist mir fast nichts mehr eingefallen, ich sag’s dir. Dabei ist seine alte Mutter wahrscheinlich keinen Tag älter als fünfunddreißig.«

Hazels Munterkeit wirkte ein wenig erzwungen, und Gemma fragte sich, ob es ihrer Freundin wirklich so gut ging, wie sie vorgab. Aber sie spürte, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war nachzuhaken, und so folgte sie Hazel gehorsam in das kleine Haus.

Durch die Haustür gelangte man direkt in ein Wohnzimmer, das die ganze Breite des Hauses einnahm. Die Wände waren weiß, der Boden gefliest, sodass das Zimmer fast wie eine Fortsetzung der Terrasse wirkte. Der gemauerte Kamin an der einen Seitenwand war von tiefen Bücherregalen flankiert, während das andere Ende von einem Essbereich mit einer kleinen, in eine Nische eingepassten Küchenzeile eingenommen wurde.

»Es ist noch ein bisschen spartanisch, aber ich habe mich bei IKEA eingedeckt, und ich habe Bücher in den Regalen - das ist ja immerhin ein Anfang«, sagte Hazel. »Und ich habe Tee da, und im Kühlschrank ist Wein. Für das Allernotwendigste ist also gesorgt.«

Gemma erinnerte sich, das Sofa mit dem pink-roten Blumenmuster und den rot karierten Sessel in einem der letzten IKEA-Kataloge gesehen zu haben. Hazel hatte die Einrichtung mit einem Polsterhocker, einem Beistelltisch mit Lampe und einem Flickenteppich vervollständigt. Als Gemma die vertrauten Körbe mit Zeitschriften und Strickzeug sah, fühlte sie sich gleich ein wenig zu Hause. Die Esszimmermöbel waren aus hellem Holz und angenehm schlicht. Auf dem Tisch stand eine Vase mit roten Tulpen, auch dies ein vertrautes Detail. Hazel hatte immer Blumen im Haus gehabt.

Es lag Gemma auf der Zunge, Hazel zu fragen, warum sie nichts aus Carnmore, ihrem Haus in Schottland, oder aus Islington mitgenommen hatte, als Hazel sagte: »Es ist eigentlich ein Puppenhaus. Erinnert mich an die Garagenwohnung.Weißt du noch?«

Gemma hörte den wehmütigen Ton in der Stimme ihrer Freundin und tätschelte ihren Arm. »Natürlich. Das ist doch gerade mal -« Sie brach ab. War es wirklich schon so lange her?

Gemma hatte die winzige Garagenwohnung hinter dem Haus in Islington gemietet, als Hazel dort mit ihrer Tochter Holly und ihrem Mann Tim Cavendish, von dem sie inzwischen  getrennt war, gewohnt hatte. Für Gemma war es ein Zufluchtsort gewesen und zugleich eine Chance, neu anzufangen; hier hatte sie ihr Selbstwertgefühl, das durch ihre gescheiterte Ehe so schwer angeschlagen war, wieder aufbauen und sich persönlich und beruflich weiterentwickeln können. Hazel hatte sich um Gemmas Sohn Toby gekümmert, der in Hollys Alter war, und sie hatte Gemma eine Beständigkeit geboten, die sie selbst zu Hause nie erlebt hatte.

Dann hatte eine unerwartete Schwangerschaft Gemma in ein neues Leben an der Seite von Duncan Kincaid katapultiert, und wenige Monate später war Hazels Ehe zerbrochen, worauf sie in die schottischen Highlands gezogen war, um die Whiskybrennerei ihrer Familie zu übernehmen.

»An Weihnachten werden es zwei Jahre«, stellte Gemma verwundert fest. Zwei Jahre, seit sie und Duncan mit Toby und Duncans Sohn Kit in das Haus in Notting Hill gezogen waren; zwei Jahre, seit sie das Kind verloren hatte.

»Es gibt nur das eine Schlafzimmer«, sagte Hazel. »Aber wenn Holly über Nacht bleibt, kann sie bequem auf dem Sofa schlafen. Und natürlich gelingt es ihr meistens, zu mir unter die Decke zu kriechen.«

»Wenn Holly über Nacht bleibt?«, fragte Gemma. Die Bemerkung hatte sie schlagartig in die Gegenwart zurückgeholt. »Wie meinst du das - ›wenn Holly über Nacht bleibt‹ - wohnt sie denn nicht bei dir?«

Hazel wandte den Blick ab, setzte zu einer Antwort an und deutete dann auf die Küche. »Ich setze nur rasch Teewasser auf, ja? Und dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«






2

Es war der Sommer, in dem wir Waisen wurden.

Emanuel Litvinoff, Journey Through a Small Planet

 

 

Er mühte sich verzweifelt, den Traum abzuschütteln, kämpfte sich an die Oberfläche des Bewusstseins wie ein Ertrinkender, der nach Luft ringt. Einen Moment schien es, als würde er aus der Tiefe auftauchen, und mit einer gewaltigen Willensanstrengung gelang es ihm, die Lippen zu bewegen.

»Sandra.« Er glaubte seine eigene Stimme zu hören, ein raues Flüstern. Doch dann lichtete sich der Nebel noch etwas mehr, und er begriff, dass er gar nicht gesprochen hatte, dass auch sein Stoßgebet ein Teil des Traums gewesen war. »Wa-«, brachte er hervor, und diesmal war er sich sicher, dass er gesprochen hatte; doch seine trockenen Lippen fühlten sich fremd an, als gehörten sie der Puppe eines Bauchredners.

»Wo-« Es war nur ein Wispern, kaum vernehmlich, doch er fasste neuen Mut und versuchte die Augen aufzuschlagen. Das plötzliche grelle Licht blendete ihn, und der aufflammende Schmerz, den es mit sich brachte, ließ ihn wieder in einen wohligen Dämmerzustand zurücksinken.

 

Hazel setzte sich in den Sessel, schmiegte sich in die Polster und zog die Beine an, als ob sie in der Bequemlichkeit Trost suchte. Aus der Küche hatte sie ein Tablett mit einer roten Teekanne und Tassen mitgebracht, dazu ein Kännchen Milch und  einen Teller mit einer Plätzchenmischung aus dem Supermarkt. Gemma konnte sich nicht erinnern, dass Hazel ihr je irgendetwas angeboten hätte, was sie nicht selbst gebacken hatte. Allerdings wusste Hazel noch genau, wie viel Milch Gemma im Tee nahm, und schenkte ihr ein, bevor sie ihre eigene Tasse füllte und sie mit beiden Händen umschlang.

Gemma spürte den Hauch einer Brise von den Terrassenfenstern und glaubte den Duft von Zitronen zu riechen. Von jenseits der Mauer drangen schwach die Stimmen der Jungen auf der Straße an ihr Ohr.

Da Hazel schwieg, begann Gemma zögernd: »Als du sagtest, du kommst wieder nach Hause, dachte ich, dass du und Tim euch vielleicht wieder versöhnt hättet.«

»Nein.« Stockend fuhr Hazel fort: »Ich hatte geglaubt … Aber ich fürchte, es ist einfach zu kompliziert. Selbst wenn Tim mir verzeihen könnte, bin ich mir nicht sicher, ob ich mir selbst verzeihen kann.« Der Blick, den sie Gemma zuwarf, war eindringlich. »Ich hatte alles, Gem. Ehe, Familie, ein Zuhause, einen Beruf - und ich habe alles weggeworfen.«

»Aber du hast Donald Brodie doch geliebt. Wenn es nicht mit einer solchen Katastrophe geendet hätte -«

»Habe ich das?« Hazel rückte in ihrem Sessel vor und verschüttete etwas von ihrem Tee. Sie rieb mit dem Daumen über den nassen Rand ihrer Tasse. »Habe ich ihn wirklich geliebt? Oder war ich nur gelangweilt und habe nach Aufmerksamkeit gegiert? Es war eine Illusion. Es hätte nie funktioniert, selbst wenn -« Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Aber das spielt alles keine Rolle. Was zählt, ist, dass ich Holly und Tim bewusst wehgetan habe, und das kann ich nicht ungeschehen machen.«

»Und Tim - sieht er das genauso?«

»Ich weiß es nicht. Er sagt, er würde es gerne versuchen, aber ich fürchte, wenn der Alltag erst wieder eingekehrt wäre, würde  es immer an ihm nagen. Wie könnte es anders sein? Wie kann er mir je wieder vertrauen?«

Gemma wollte ihre Freundin schon ermahnen, nicht so streng mit sich selbst zu sein, doch als sie Hazels verbissene Miene sah, wählte sie einen anderen Ansatz. »Wieso bist du dann zurückgekommen? Ich dachte, du liebst Carnmore.« Die Brennerei, versteckt in einem der entlegensten Winkel der schottischen Highlands, war Gemma furchtbar einsam und isoliert vorgekommen, doch sie hatte Hazel ihren Plan, sich dort niederzulassen, nicht ausreden können.

»Ich habe es geliebt, und ich liebe es noch. Und ich hatte eine Verpflichtung. Aber jetzt läuft die Brennerei wieder, und es gibt andere, die besser qualifiziert sind als ich, sie zu betreiben.« Hazel stellte ihre Tasse ab und beugte sich vor. Das Licht von den Terrassenfenstern fiel auf ihr Gesicht und ließ die dunklen Ringe unter ihren Augen erkennen. »Und ich musste feststellen, dass ich doch nicht aus so hartem Holz geschnitzt bin, wie ich dachte - den Gedanken an einen weiteren Winter dort oben fand ich einfach unerträglich. Es war nicht fair gegenüber Holly, ihr dieses Leben aufzuzwingen.Wir beide waren ja oft wochenlang allein. Sie braucht ihren Vater, eine vertraute Umgebung und eine gute Schule …«

Hazel schien zu zögern; dann sagte sie: »Holly wird während der Woche bei Tim in Islington wohnen, Gemma. Wir haben alles besprochen. Dort hat sie die Schule gleich um die Ecke, und Tim wird zu Hause arbeiten, sodass er leicht eine Nachmittagsbetreuung für sie organisieren kann.«

»Aber Hazel, du bist ihre Mutter -« Gemmas Einspruch erstarb ihr auf den Lippen. Sie wusste, dass die Entscheidung Hazel schwergefallen sein musste, und sie kannte Hazels Hartnäckigkeit, wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hatte. So setzte sie neu an und versuchte etwas Positives an der Sache zu finden. »Holly wird also die Wochenenden bei dir verbringen?« 

»Ja, und wir können immer kurzfristig umplanen, wenn es nötig ist. Ich habe Tim gebeten, sie heute zu behalten, damit wir zwei ein bisschen Zeit miteinander verbringen können.«

»Aber was hast du vor?«, fragte Gemma. Hazel hatte wie Tim als Familientherapeutin gearbeitet, doch nachdem ihre eigene Ehe in die Brüche gegangen war, hatte sie sich nicht mehr in der Lage gesehen, andere zu beraten. »Wirst du wieder praktizieren?«

»Nein. Ich werde in einem Café arbeiten.« Zum ersten Mal seit ihrer Begrüßung schien Hazels Lächeln auch ihre Augen zu erreichen. »Es ist ein neu eröffnetes Lokal in Kensington. Ich kenne die Küchenchefin, und sie braucht ein Mädchen für alles. Ich kann kochen, bedienen oder die Kasse machen. Im Moment mache ich nur die Schicht vom Frühstück bis zum Nachmittagstee, aber wenn wir auch Abendessen servieren, werde ich unter der Woche Abendschichten übernehmen können. Du musst mal zum Lunch vorbeikommen. Es ist gleich hinter der Kensington High Street. Und jetzt« - sie schenkte Gemma und sich selbst nach und erinnerte dabei in ihrer forschen Art schon wieder ein wenig an die alte Hazel - »erzähl mal von dir. Wie geht es deiner Mutter?«

Gemma blinzelte ärgerlich, als ihr urplötzlich Tränen in den Augen brannten. Bei ihrer scheinbar so unbezwingbaren Mutter war im Mai Leukämie diagnostiziert worden. Die Chemotherapie, die sie weiterhin bekam, schien eine gewisse Remission bewirkt zu haben; dennoch hatten sie alle das Gefühl, dass ein Damoklesschwert über ihnen schwebte. »Sie hält sich tapfer. Dad musste für die Bäckerei Aushilfen einstellen, aber am meisten Arbeit hat er damit, sie daran zu hindern, alles selbst zu machen.«

»Kann ich mir vorstellen.« Hazel lächelte. »Ich werde sie mal besuchen, okay? Irgendwann nächste Woche.« Sie musterte Gemma kritisch. »Und was ist mit dir? Du hast kein Wort  über die Hochzeitspläne gesagt, und inzwischen ist der Sommer fast um.«

»Oh.« Gemmas Denkvermögen schien für einen Augenblick wie eingefroren, und dann spürte sie, wie die Panik, die sie in letzter Zeit immer öfter überfiel, ihr die Brust zusammenschnürte. Sie atmete bewusst durch und rang sich ein Lächeln ab. »Damals schien es eine gute Idee zu sein.«

»Gemma! Sag bloß, du bekommst plötzlich kalte Füße!« Hazel sah so alarmiert aus, dass Gemma unwillkürlich auflachte, doch es schien, als ob ihr das Lachen im Halse steckenblieb.

»Nein. Jedenfalls nicht, was Duncan betrifft.« Schließlich war der Heiratsantrag von ihr gekommen. Sie und Duncan waren Kollegen gewesen, dann ein Paar, sie waren Freunde und seit einiger Zeit auch Eltern in ihrer kleinen Patchworkfamilie, und die Entscheidung, sich fester an ihn zu binden, hatte sie noch keine Sekunde bereut. Sie beeilte sich, eine Erklärung nachzuschieben. »Es ist nur dieses verdammte Theater um die Hochzeit. Das raubt mir noch den Verstand. Ich dachte, wir könnten einfach so heiraten - das war natürlich ziemlich dämlich von mir, ich weiß«, sagte sie, um der Bemerkung zuvorzukommen, die Hazels hochgezogenen Augenbrauen mit Sicherheit auf dem Fuß gefolgt wäre. »Aber alle wollen sie uns reinreden - obwohl ich sagen muss, dass Duncans Eltern sich ganz toll verhalten haben. Meine dagegen …« Sie verdrehte die Augen. »Und es sind nicht nur Dad und Cynthia, die ständig dies und jenes fordern, alles angeblich Mum zuliebe. Sogar die Jungs mischen sich ein. Sie wollen einen Empfang im Museum für Naturgeschichte. Kannst du dir das vorstellen?«

»Ja«, erwiderte Hazel lachend. »Aber ich dachte, du wolltest, dass Winnie euch traut?«

Winnie - das war Reverend Winifred Montfort, anglikanische Pfarrerin und verheiratet mit Duncans Cousin Jack. Beide standen Duncan und Gemma sehr nahe, aber sie lebten in Glastonbury,  und Winnie, die auf die vierzig zuging, erwartete ihr erstes Kind. »Ihr Arzt will nicht, dass sie reist, und Jack ist natürlich schon außer sich vor Sorge.« Jack Montforts erste Frau und ihr Baby waren bei der Geburt gestorben, und er hatte die Nachricht von Winnies Schwangerschaft mit gemischten Gefühlen aufgenommen. »Aber selbst wenn sie kommen könnte, kann sie uns ja schlecht in der Kirche einer anderen Pfarrei trauen.«

»Warum bittet ihr dann nicht den Pfarrer von St. John’s?« St. John’s war die anglikanische Kirche in der Nähe ihres Hauses in Notting Hill. »Das dürfte doch kein Problem sein.«

»Weil St. John’s Hochkirche ist. Meine Eltern stammen beide aus Dissenter-Familien, und in ihren Augen könnte St. John’s ebenso gut katholisch sein. Mein Vater sagt, es würde meine Mutter umbringen, was natürlich nicht stimmt, aber meine Mutter sagt, wir sollen ihm seinen Willen lassen -«

»Dann vielleicht an einem neutralen Ort -«

»Ist genauso kompliziert. Die Jungs wollen ein Wort mitreden, und wenn wir einen richtigen Empfang ausrichten, wird die Gästeliste der reinste Alptraum. Wir würden alle Leute einladen müssen, mit denen wir beide seit der Grundschule zu tun hatten.«

»Und eine standesamtliche Trauung -«

»Damit würden wir alle enttäuschen.« Gemma schüttelte den Kopf und blickte aus dem Fenster, um Hazel nicht in die Augen sehen zu müssen. »Ich weiß nicht. Ich habe das schon einmal gemacht - und heute kommt es mir so vor, als wäre die Hochzeit für Rob und mich der Anfang vom Ende gewesen. Das will ich nicht ein zweites Mal durchmachen müssen. Ich bin drauf und dran, die ganze Sache abzublasen.«

 

Das Haus hatte seine Seele verloren. Tim wusste es, und Holly spürte es, doch was er auch tat, er konnte den Verlust nicht wettmachen.

An den trübsten und dunkelsten Tagen des vergangenen Winters hatte er die Küche gestrichen. Er hatte zwar kein besonderes Talent fürs Streichen und Tapezieren, aber so hatte er wenigstens eine Beschäftigung, mit der er die scheinbar endlosen Abende und Wochenenden ausfüllen konnte, und am Ende war er sogar ziemlich stolz gewesen auf sein Werk.

Hazels zarte Grün- und Pfirsichtöne waren verschwunden. Die Schränke glänzten jetzt in strahlendem Weiß, die Wände in sattem Maisgelb. Ein Neuanfang, hatte er gedacht. Dann war Holly zu einem langerwarteten Besuch gekommen und bei dem Anblick in Tränen ausgebrochen. »Wo ist Mamis Küche?«, hatte sie gejammert, und er hatte nicht gewusst, wie er sie trösten sollte.

Irgendwann hatte sie sich natürlich daran gewöhnt, so wie sie sich an die neue Alltagsroutine gewöhnt hatte, aber er hatte immer noch das Gefühl, dass er sich sehr viel Mühe geben musste. Holly wurde in ein paar Wochen sechs, und er hatte mit seiner ganzen Überredungskunst dafür plädiert, sie hier bei sich in die Grundschule gehen zu lassen. Doch Hazel hatte schneller kapituliert, als er gedacht hatte, und nun begann er sich zu fragen, ob er überhaupt mit der Situation klarkommen würde.

»Wo ist Mami?«, fragte Holly wohl zum hundertsten Mal an diesem Nachmittag. Sie saß am Küchentisch und schlug mit den Fersen gegen die Sprossen ihres Stuhls. Er hatte ihr eine Limo gegeben, die sie bei Hazel nicht bekam, aber ihre Laune hatte sich damit nur weiter verschlechtert.

»Das hab ich dir doch gesagt, Mäuschen. Sie macht sich einen schönen Tag mit Tante Gemma. Mädchen unter sich.«

»Ich will mitgehen. Ich bin auch ein Mädchen«, erwiderte Holly mit unangreifbarer Logik.

»Diesmal geht das nicht. Das ist nur was für große Mädchen.«

»Das ist ungerecht!«

»Ja, da hast du wohl recht.« Tim seufzte. »Wir könnten uns Käsetoast machen«, schlug er vor.

»Ich will keinen Käsetoast. Ich will mit Toby spielen.« Hollys hübscher Mund, der so sehr dem ihrer Mutter glich, verzog sich zu einer finsteren Miene, die einem Kobold gut angestanden hätte.

»Da können wir sicher etwas machen.«

Gemma und Duncan hatten sich sehr bemüht, die Verbindung nicht abreißen zu lassen, und sie hatten Tim oft zu privaten Anlässen eingeladen. Das war sehr anständig von ihnen, aber ihm war sehr wohl bewusst, dass sie es auch aus Mitleid taten, und das war ihm unangenehm. Es gab nur noch wenige Gemeinsamkeiten in ihrem Leben, und es kostete ihn große Anstrengung, sich zusammenzunehmen und zwanglos über Hazel zu plaudern. Dennoch, es war einer der wenigen Fixpunkte in seinem Leben, die ihm geblieben waren, und er wollte ungern darauf verzichten.

»Na«, sagte er zu Holly, »jetzt haben wir aber lange genug den armen Stuhl getreten.« Warum, fragte sich Tim, als er sich selbst reden hörte, sprechen Erwachsene eigentlich mit Kindern immer im Plural? Schließlich war nicht er es, der gegen den blöden Stuhl trat.Vielleicht stand ja dahinter die Hoffnung, dass die Wir-Form überzeugender wirkte, aber das funktionierte offensichtlich nicht.

Holly trat weiter gegen die Stuhlsprossen. Er ignorierte es. »Wir könnten in den Park gehen, wenn Charlotte kommt.«

»Ich will nich’ mit Charlotte spielen«, sagte Holly, und Tim hörte den schottischen Akzent heraus, der immer wieder mal durchbrach, seit Holly wieder in London war. Er fand es zugleich rührend und ärgerlich, aber eigentlich wollte er nur, dass seine Tochter sich wieder wie sie selbst anhörte. »Charlotte ist ein Baby«, setzte sie verächtlich hinzu.

»Und du bist ein großes Mädchen, und deshalb kannst du ganz toll auf sie aufpassen, während ich mit ihrem Papa rede.«

Der Appell an die kleine Tyrannin in ihr schien Holly zu besänftigen,  und ihre Züge entspannten sich. »Können wir trotzdem noch in den Park gehen?«

Tim sah auf die Küchenuhr. Naz und Charlotte hätten schon vor einer Stunde hier sein sollen, und eine solche Verspätung sah Naz gar nicht ähnlich. »Müssen wir sehen, Mäuschen«, sagte er zu Holly. Er versuchte es auf Naz’ Handy, doch der Anruf ging direkt auf die Mailbox.

Normalerweise empfing er samstags keine Klienten, und schon gar nicht, wenn Holly bei ihm war. Aber Naz, eigentlich Nasir Malik, war ein alter Freund - sie kannten sich noch von der Uni -, und angesichts seiner besonderen Situation hatte Tim sich bereiterklärt, seinen Terminplan an den seines Freundes anzupassen. Er hatte sich vorgestellt, dass sie sich im Garten unterhalten könnten, während die Mädchen spielten.

Und es hatte sich sehr dringend angehört, als Naz am Morgen angerufen hatte; er hatte fast verzweifelt geklungen. Wieso sollte sein Freund, der sonst geradezu zwanghaft pünktlich war, erst behaupten, er müsse unbedingt mit Tim sprechen, und dann zur vereinbarten Zeit nicht auftauchen?

»Komm, wir machen schon mal den Käsetoast«, schlug Tim vor. »Charlotte will bestimmt einen, wenn sie kommt.« Nervös fügte er hinzu: »Oder weißt du was? - Wir machen richtige Welsh Rarebits, wie Mami sie immer macht.« Er öffnete den Kühlschrank und nahm Cheddarkäse, Senf und Milch heraus. Dann kramte er im Schrank nach der Worcesterhire-Sauce und schnitt dicke Scheiben von einem etwas altbackenen Brotlaib ab.

»Die werden bestimmt nicht so gut«, erklärte Holly mit großer Gewissheit.

»Ich weiß.« Tim unterdrückte einen weiteren Seufzer, während er die Milch in einen Topf goss. »Aber wir machen sie trotzdem.«

Nachdem er die Käsesauce über das Brot gegossen, das Ganze  in den Ofen gesteckt und gewartet hatte, bis der Käse Blasen schlug, begann er sich allmählich ernsthafte Sorgen um Naz zu machen. Wieder versuchte er es auf dem Handy seines Freundes, wieder ohne Erfolg. Er biss in seinen Toast und beobachtete erfreut, dass Holly sich mit Appetit über ihre Scheibe hermachte, doch er musste immer wieder nach der Uhr schielen. Es war eine altmodische Uhr mit großem Zifferblatt, und der Sekundenzeiger schien im Schneckentempo vorzurücken, während das Licht im Garten schon trüber wurde.

»Können wir jetzt in den Park gehen?« Holly rieb ihre fettigen Hände an ihrer Jeans, worauf Tim geistesabwesend aufstand und einen Lappen anfeuchtete, damit sie sich die Finger abwischen konnte.

»Noch nicht, Mäuschen.« Noch einmal probierte er es auf Naz’ Handy, dann suchte er die Nummer seines Festnetzanschlusses heraus und wählte erneut.

Schon beim ersten Läuten wurde am anderen Ende abgehoben. »Mr. Naz?« Die Stimme war jung und weiblich und zitterte vor Aufregung.

»Nein. Alia? Hier ist Dr. Cavendish.«

Alia war Naz’ Teilzeit-Kindermädchen, eine junge Bangladeschi, die tagsüber auf Charlotte aufpasste und abends Kurse am College besuchte. Naz hatte Tim erzählt, dass sie Rechtsanwältin werden wollte.

»Ist Mr. Naz denn bei Ihnen?«, fragte Alia. »Er wollte schon vor zwei Stunden zu Hause sein, und er geht nicht an sein Telefon. Meine Eltern erwarten mich, und ich kann Charlotte nicht allein lassen. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

»Hat er nicht gesagt, wo er hinwollte?«

»Nein. Und er kommt sonst nie zu spät. Sie kennen ihn ja. Wenn ich mit Char ein Eis essen gehe oder so, und wir kommen vielleicht fünf Minuten später zurück, dann flippt er echt aus.«

Mit gutem Grund, dachte Tim. »Gibt es sonst niemanden, den Sie anrufen könnten?«

»Ich hab’s in der Kanzlei versucht, aber da geht niemand ran.Von der Familie von Chars Mutter habe ich keine Telefonnummer. Mr. Naz will mit denen nichts am Hut haben.« Alia hatte sich schon die Ausdrucksweise und den Akzent der südenglischen Jugendlichen angewöhnt, wie viele der jungen Leute aus der zweiten Einwanderergeneration im Londoner East End.

»Er geht immer ans Telefon, wenn er sieht, dass ich es bin«, fuhr Alia fort. »Außer wenn er eine Verhandlung hat, und dann sagt er mir vorher rechtzeitig Bescheid. Er weiß, dass ich nur anrufe, wenn es wirklich wichtig ist. Und ich weiß nicht, wie ich Ms. Phillips zu Hause erreichen kann.«

Louise Phillips war Naz’ Partnerin in seiner Anwaltskanzlei. Ihre Privatnummer hatte Tim auch nicht.

»Ich könnte Char mit nach Hause nehmen«, sagte Alia, »aber ohne seine Erlaubnis möchte ich das nicht machen. Ich kann mir nicht vorstellen, wieso er mich nicht anruft, wenn er weiß, dass es später wird.« Sie klang, als sei sie den Tränen nahe.

Auch Tim konnte sich nicht vorstellen, was Naz Malik dazu bringen könnte, einen Termin verstreichen zu lassen, ohne vorher Bescheid zu geben, und die Anrufe seines Kindermädchens zu ignorieren. Aus seiner Beunruhigung wurde allmählich Angst. »Okay, Alia, lassen Sie mich nachdenken.«

Er könnte Holly bei den Nachbarn lassen und in einer halben Stunde in der Fournier Street sein. »Sie bleiben dort«, wies er sie an, »und ich mache mich sofort auf den Weg zu Ihnen.«

Aber wenn er einmal dort wäre, dachte er, nachdem er aufgelegt hatte - was könnte er schon tun, außer Alia nach Hause zu schicken?

Er musste Naz Malik finden, und dazu brauchte er Hilfe.
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Wir gingen weiter die Fournier Street hinunter. Die Rückseite von Hawksmoors Kirche ragte mächtig über den georgianischen Stadthäusern auf, erbaut von den Hugenotten zu einer Zeit, als Spitalfields als »Weberstadt« bekannt war.

Tarquin Hall, Salaam Brick Lane

 

 

Hazel saß am Steuer des gebrauchten VW Golf, den sie aus Schottland mitgebracht hatte.

»Wie ich sehe, hast du dich den Sloane Rangers angeschlossen«, frotzelte Gemma. Der Golf war neuerdings das Lieblingsgefährt der jungen Trendsetter aus dem Nobelviertel Chelsea. Gemma hatte sich erboten, Hazel zu dirigieren, und zog ihren Mini-Straßenatlas aus der Handtasche.

»Ein Golf gilt nur dann als Sloanie-Auto, wenn er neu ist und ein Geschenk von spendablen Eltern, die nicht wollen, dass ihr Nachwuchs zu elitär wirkt«, sagte Hazel. »Und der hier hat mit Sicherheit schon bessere Zeiten gesehen.« Sie tätschelte das Armaturenbrett, als wollte sie das Auto trösten. »Ich hatte eigentlich nicht vor, ihn mitzunehmen, aber dann habe ich gemerkt, wie umständlich es wäre, Holly von Battersea nach Islington und zurück zu bringen, zumal wir es in Battersea ziemlich weit zur nächsten U-Bahn-Station haben.«

Sie hatten die Battersea Bridge überquert und fuhren nun am Ufer der Themse in östlicher Richtung weiter. Gemma warf einen flüchtigen Blick in Richtung Cheyne Walk und schaute  dann weg. Ihr London schien mehr und mehr von Geistern bevölkert, und manchen von ihnen mochte sie nicht zu viel Raum gewähren.

»Erzähl mir, was du von diesem Freund von Tim weißt«, forderte sie Hazel auf. Tim hatte angerufen, als Hazel gerade erklärt hatte, es sei jetzt an der Zeit, eine Flasche Wein aufzumachen - offenbar ein Fall von gelungenem Timing.

Hazel hatte ihn angehört, und nachdem sie aufgelegt hatte, stellte sie die Flasche in den Kühlschrank zurück und runzelte die Stirn. »Tim will, dass wir uns in einem Haus in der Nähe der Brick Lane mit ihm treffen«, erläuterte sie. »Das heißt, wenn du es einrichten kannst. Ein Freund von ihm, ein alleinerziehender Vater, ist nicht nach Hause gekommen, und Tim macht sich Sorgen um ihn und das Kind.«

Gemma hatte bereitwillig zugestimmt, aber jetzt fügte sie hinzu: »Meinst du nicht, dass Tim überreagiert? Da liegt doch sicher nur irgendein Missverständnis vor.«

»Ich habe immer gesagt, Tims Puls würde nicht mal bei einem Erdbeben schneller gehen. Ich habe mir gewünscht, er wäre ein bisschen emotionaler.« Die Art, wie Hazel das Wort betonte, machte deutlich, was sie davon hielt. »Was ich sagen will, ist: Wenn Tim sich Sorgen macht, dann hat er einen guten Grund.« Sie manövrierte das schwerfällige Getriebe des Golf mit einiger Mühe in einen tieferen Gang und trommelte dann mit den Fingern auf dem Lenkrad herum, während sie an einer roten Ampel hielten. »Über seinen Freund weiß ich nur, dass sie sich von der Uni kennen und vor kurzem den Kontakt wieder aufgenommen haben. Er ist Rechtsanwalt und heißt Naz Malik. Ein Pakistani. Ich bin ihm nie begegnet. Maliks Frau war in irgendeinen Skandal verwickelt, und ich nehme an, dass Tim in ihm einen Leidensgenossen sah.«

Gemma warf ihrer Freundin einen Seitenblick zu, aufgeschreckt durch den bitteren Ton, doch Hazel fuhr fort: »Ich  weiß nicht genau, warum er mich angerufen hat - ich kann mir höchstens vorstellen, dass er deinen Rat einholen wollte, weil er ja von deinem Besuch bei mir wusste.«

Gemma fürchtete, dass jede weitere Bemerkung das Gespräch auf vermintes Gelände führen würde, und wandte sich deshalb wieder ihrem Straßenatlas zu. »In Whitechapel solltest du besser die Commercial Street nehmen. Soviel ich weiß, ist die Brick Lane in die andere Richtung eine Einbahnstraße.«

Der Samstagsverkehr war nicht allzu dicht, und sie kamen gut voran. Am Tower Hill bogen sie von der Uferstraße ab, und bald schon ragte der schmucklose Turm von Christ Church Spitalfields vor ihnen auf. Gegenüber erhob sich die dunkle Backsteinfassade des alten Spitalfield Market, gekrönt von der neuen glasüberdachten Einkaufspassage.

Als Kind war Gemma einige Male mit ihren Eltern in Spitalfields und in der Petticoat Lane auf dem Markt gewesen, und einmal hatte sie mit ihrem Exmann Rob die Brick Lane besucht. Damals war sie noch ganz frisch bei der Kriminalpolizei, und sie war sich sicher, dass die billigen Zigaretten und Spirituosen, die Rob auf dem Markt gekauft hatte, geschmuggelt oder gestohlen waren. Die Straße hatte nach verrottenden Abfällen gerochen, die Gebäude waren ihr schmutzig und verwahrlost vorgekommen, und selbst im Vergleich mit Leyton, wo sie aufgewachsen war, hatte sie die Atmosphäre als rau und unfreundlich empfunden. Dann hatten sie und Rob auch noch einen Streit angefangen; er hatte sie - nicht zum ersten Mal - eine selbstgerechte Zicke genannt, und sie hatte ihn - nun ja, daran wollte sie sich gar nicht so genau erinnern. Alles in allem war es eine Erfahrung gewesen, die sie lieber nicht hatte wiederholen wollen.

»Gleich nach der Kirche musst du rechts abbiegen«, wies sie Hazel an.

»Von Hawksmoor erbaut, nicht wahr?« Hazel spähte durch die Windschutzscheibe nach oben. »Eindrucksvoll - aber nicht  gerade das einladende Kirchlein um die Ecke, in dem man gerne Zuflucht sucht.«

Gemma musste zugeben, dass die kantige Silhouette der Kirche ein wenig abweisend wirkte, und die Proportionen waren auch irgendwie merkwürdig, als müsse der Turm zu viel Gewicht tragen.

Als sie rechts abbogen, sah sie vor sich die kurze Fournier Street mit ihren düsteren, strengen Häusern. Das obere Ende der Straße wurde von der Kirche und der schäbigen Fassade eines Pubs dominiert, während das untere Ende den Blick auf den Bangla-City-Supermarkt auf der anderen Seite der Brick Lane freigab.

»Da ist Tims Auto«, sagte Hazel knapp, als ob ihre negativen Gefühle sich auch auf den verbeulten Volvo erstreckten. Sie fand eine kleine Parklücke in der Nähe, und nachdem sie ihren Golf hineinmanövriert hatte, stiegen sie und Gemma aus und suchten die Hausnummer, die Hazel sich auf einem Zettel notiert hatte.

»Das hier ist es.« Gemma blickte zu dem Haus auf, das zu der Reihe auf der Nordseite der Straße gehörte. Obwohl die Häuser aneinandergrenzten, setzten sie sich durch kleine architektonische Details und auch durch ihren Erhaltungszustand voneinander ab. Dieses Haus sah gepflegt aus; das Zartgrün der Fensterläden und des schmiedeeisernen Geländers kontrastierte mit dem braunen Backstein der Fassade.

Die Haustür war seitlich versetzt, sodass das Erdgeschoss nur zwei Fenster zur Straßenseite hatte, während es im ersten und zweiten Stock je drei waren. Das oberste Stockwerk war zurückgesetzt, sodass Gemma nur Lichtreflexe erkennen konnte, die von Loft- oder Atelierfenstern zu kommen schienen. Die Haustür war mit einem gewölbten Vordach versehen, das von reich verzierten, ebenfalls blassgrün gestrichenen Konsolen getragen wurde. Der Bogen des Vordachs fand sich in dem leicht geschwungenen Mauerwerk über den Fenstern wieder.

Bevor sie klingeln konnten, wurde die Tür geöffnet, und Tim  sprang die Stufen herunter, um Gemmas Hand zu nehmen und ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu drücken. »Danke fürs Kommen.« Er war groß gewachsen, und mit seiner linkischen Art hatte er Gemma immer irgendwie an einen jungen Hund erinnert, ein Eindruck, der durch seinen wuscheligen Haarschopf und den Bart noch verstärkt wurde. Aber er strahlte auch eine sympathische Ernsthaftigkeit aus, und Gemma fragte sich, ob es diese Eigenschaft war, die seinen Klienten half, sich ihm anzuvertrauen.

»Hazel -« Etwas verspätet wandte er sich seiner Frau zu; sie hatte die Stufen bereits erklommen. »Danke. Ich -«

»Schon was von deinem Freund gehört?«, fragte Hazel.

»Nein. Ich habe Alia gesagt, sie soll bleiben, bis ihr da seid. Ich dachte, Gemma würde vielleicht gerne mit ihr reden. Alia ist Charlottes Kindermädchen«, beeilte er sich zu erklären, während er sie ins Haus führte.

Der Eingangsbereich wurde von einer Treppe aus poliertem Eichenholz dominiert, einer schwindelerregenden Konstruktion aus rechtwinklig angeordneten Absätzen. Einen deutlichen Kontrast zur Pracht des Treppenhauses bildete dagegen das eiserne Schuhregal hinter der Tür, vollgestellt mit gepunkteten Gummistiefeln in verschiedenen Größen und behängt mit einem Sammelsurium von Hüten und Mützen. Daneben stand ein Fahrrad, an dessen Lenkstange ein Helm am Kinnriemen aufgehängt war.

Die Wände waren im gleichen warmen Grünton gestrichen wie die Fensterrahmen und das Geländer. Durch eine offene Tür erhaschte Gemma einen Blick auf ein gemütlich wirkendes Wohnzimmer.

»Charlotte ist die kleine Tochter deines Freundes?«, fragte Gemma.

»Ja. Sie ist noch nicht ganz drei Jahre alt. Naz hatte gesagt, er würde vorbeikommen, und wir wollten die Mädchen miteinander  spielen lassen. Aber das ist schon Stunden her - er ist weder bei mir noch bei sich zu Hause aufgetaucht, und er geht auch nicht an sein Handy. Aber gehen wir doch erst mal runter in die Küche. Du solltest mit Alia sprechen.«

Er führte sie zur Rückseite des Treppenhauses, von wo eine wesentlich schlichtere Treppe zu einem durchgehenden Koch-Essbereich hinunterführte, der die ganze Breite des Hauses einnahm.

Das Licht aus dem Treppenhaus fiel auf ein Sofa mit fröhlichem Dahlienmuster, und auf der anderen Seite führte eine Verandatür in einen kleinen Garten. An den Wänden standen Schränke und eine große Anrichte, und vor einem riesigen offenen Kamin ein langer Esstisch.

Der Duft von indischen Gewürzen hing in der Luft, und am Tisch saß eine junge Asiatin, die gerade ein kleines Kind dazu zu überreden versuchte, etwas zu essen. Die junge Frau war ein wenig mollig, mit glatten schwarzen Haaren, die sie lose zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Als sie zu ihnen aufblickte, sah Gemma, dass ihre Augen hinter den dunkel gerahmten Brillengläsern rot unterlaufen waren.

Aber das Kind … Gemma starrte das kleine Mädchen fasziniert an. Ihr hellbraunes Haar war eine üppige Masse von Korkenzieherlöckchen, fast so dicht wie Dreadlocks. Ihre Haut hatte einen hellen Milchkaffee-Teint, und als sie aufblickte, stellte Gemma überrascht fest, dass ihre Augen blaugrün waren. Die Kleine trug Turnschuhe mit Klettverschluss und eine dreckverschmierte Latzhose über einem rosa T-Shirt. Die gewöhnlichen Kleider schienen ihre auffallende Schönheit noch mehr zu betonen.

In diesem Moment jedoch drehte sie ihr Köpfchen von der Gabel weg, die ihr die junge Frau hinhielt. Das Kindermädchen sah hilfesuchend zu Tim auf. »Ich habe Samosas gemacht«, sagte sie. »Extra für Mr. Naz und Charlotte. Meine Mutter schärft  mir immer ein, dass ich kochen lernen muss, damit ich einen Mann abbekomme, aber das ist ja alles Quatsch.« Sie zuckte mit den Achseln. »Bangladeschis ticken nun mal so. Aber es macht mir nichts aus, für die zwei hier zu kochen.« Ihr Kopfnicken schloss offenbar den abwesenden Naz Malik ein. »Na komm schon, Char«, sagte sie mit einschmeichelnder Stimme und zog das Kind auf ihren Schoß. »Nur ein kleines Häppchen.«

Charlotte schüttelte den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst, ließ sich aber an die Brust der jungen Frau sinken.

»Dein Papa wird bald heimkommen, und er ist bestimmt böse, wenn er hört, dass du dein Abendessen nicht gegessen hast.« Der Versuch der jungen Frau, streng zu wirken, endete mit einem unsicheren Zittern in der Stimme, und Tim schaltete sich ein.

»Alia, das ist meine Fr-« Tim korrigierte sich mitten im Wort. »Das ist Dr. Cavendish.« Er deutete zuerst auf Hazel und dann auf Gemma. »Und das ist Gemma James. Gemma arbeitet bei der Polizei, und ich dachte, sie könnte -«

»Polizei?« Alias Augen weiteten sich vor Schreck. »Ich will aber nicht - Ich wollte Mr. Naz auf keinen Fall irgendwelche Schwierigkeiten bereiten.«

»Ich bin nur als Freundin der Familie hier, Alia«, sagte Gemma rasch. »Um zu sehen, ob ich irgendetwas tun kann.« Sie ließ sich auf den Stuhl neben Alia sinken. »Erzählen Sie mir doch mal, was Sie heute so gemacht haben.«

»Was ich gemacht habe?« Nach Alias Gesichtsausdruck zu schließen, hätte Gemma sie ebenso gut nach der Quadratwurzel aus Pi fragen können.

»Ja.« Gemma lächelte, um die junge Frau zu beruhigen. Sie warf Hazel und Tim einen Blick zu, den diese offenbar korrekt interpretierten, denn sie nahmen auf dem Sofa Platz, jeder in einer anderen Ecke. Gemma wandte sich wieder Alia zu und fragte sie: »Ist es normal, dass Sie samstags auf Charlotte aufpassen?«  »Nein. Mr. Naz verbringt am Wochenende immer möglichst viel Zeit mit ihr. Aber heute Morgen hat er angerufen und gefragt, ob ich für ein paar Stunden kommen könnte. Ich dachte, er hätte in der Kanzlei zu tun, aber als er gegen 14 Uhr ging, hatte er keine Papiere oder so dabei. Mr. Naz ist Anwalt. Aber das hat Dr. Cavendish Ihnen sicher schon gesagt«, fügte sie unsicher hinzu.

»Und Mr. Naz hat Ihnen nicht gesagt, wo er hinwollte?«

»Nein. Nur dass er rechtzeitig zurück sein würde, um Charlotte zu Dr. Cavendish mitzunehmen.« Ihr Blick ging von Tim zu Hazel - offenbar verwirrte sie der doppelte Dr. Cavendish, aber dies war nicht der passende Zeitpunkt, sie aufzuklären.

»Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen, was anders war - an dem, was er sagte, oder an seinem Verhalten?«

Alia zog die breite Stirn in Falten und dachte konzentriert nach. »Er hat Charlotte nur einen Kuss gegeben. Normalerweise nimmt er sie hoch und wirbelt sie herum.« Als Charlotte ihren Namen hörte, steckte sie den Daumen in den Mund.

Vielleicht war er abgelenkt gewesen, dachte Gemma, doch sie fuhr in neutralem Ton fort: »Was haben Sie und Charlotte anschließend gemacht? Waren Sie draußen?« Sie lächelte das kleine Mädchen an, konnte ihr jedoch keine Reaktion entlocken.

»Wir waren nur im Garten.« Alia sah zur Verandatür. »Charlotte hat einen Sandkasten, und es war schön draußen. Mr. Naz hatte Mangos gekauft, und wir haben uns im Mixer ein Lassi gemacht. Mr. Naz hatte gesagt, er wäre gegen drei zurück, und deshalb habe ich vorher alles aufgeräumt. Aber er ist nicht nach Hause gekommen.«

Gemma fiel auf, wie ordentlich und sauber die Küche war. Auf einer der Arbeitsflächen stand das Backblech, auf dem Alia die Samosas gebacken hatte, und daneben eine Tupperdose. Der Kühlschrank, ein Retro-Modell von Smeg, war mit Magneten  und Buntstiftzeichnungen geschmückt - ein ganz normaler Anblick in einem Haushalt mit einem Kind. Aber irgendetwas war hier ganz und gar nicht normal. Sie dachte an den inzwischen fast sechsjährigen Toby, der praktisch nicht mehr aufgehört hatte zu reden, seit er seine ersten Wörter gelernt hatte, und lächelte Charlotte erneut an. »Hallo, Charlotte«, sagte sie. »Ich heiße Gemma. Hast du die tollen Bilder da gemalt?«

Charlotte starrte sie nur mit ausdrucksloser Miene an.

Sie frage sich schon, ob das Kind vielleicht in seiner Entwicklung zurückgeblieben war, und fragte Alia leise: »Ist sie sehr schüchtern?«

»Schüchtern?« Alia wirkte aufgeschreckt. »Oh nein, das würde ich nicht sagen. Es ist nur so - seit ihre Mutter … Sie redet nicht viel, besonders, wenn Fremde dabei sind.«

»Hat sie keinen Kontakt mit ihrer Mutter?«

Alia starrte sie an, und ihre Finger, mit denen sie in Charlottes Locken gespielt hatte, erstarrten plötzlich. »Sie wissen das mit Sandra gar nicht?«, flüsterte sie.

Gemma warf Tim einen vorwurfsvollen Blick zu, worauf dieser mit den Schultern zuckte und mit den Lippen die Worte »keine Zeit« formte.

»Nein, leider nicht.«

Tim rückte auf dem Sofa vor und stützte die Hände auf die Knie, als müsse er sich daran hindern aufzuspringen. »Es ist im Mai passiert«, sagte er. »Ich habe den Aufruf gelesen, den Naz danach in die Zeitung gesetzt hatte. Deshalb habe ich mich bei ihm gemeldet.« Sein Blick streifte Charlotte, und er schien seine Worte noch sorgfältiger abzuwägen. »Sie - Sandra - hatte die Kleine bei einem Freund in der Columbia Road gelassen. Es war Sonntag, kurz bevor der Markt schloss. Sie sagte, sie hätte etwas zu erledigen und wäre in ein paar Minuten wieder zurück. Aber sie ist nie wieder aufgetaucht.«
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Ein Traum von häuslicher Idylle - mit einer niedrigen,  schiefen Decke und einer großen Anrichte, bis obenhin voll  mit Geschirr; ein Tisch aus blankem Kiefernholz, bedeckt  mit Holzschüsseln und Körben, alle randvoll mit frischem  Gemüse - weiße Steckrüben, braune Zwiebeln und leuchtend   orangefarbene Karotten. Das ist zweifellos die Küche  des Hauses …

Dennis Severs, 18 Folgate Street:The Tale of a House in Spitalfields

 

 

Gemma und Hazel starrten Tim entgeistert an, doch es war Hazel, die als Erste die Sprache wiederfand. »Sie ist verschwunden? Die Frau von diesem Mann ist verschwunden, und du hast es mir nicht gesagt?«

»Wann hätte ich das denn tun sollen?«, verteidigte sich Tim.

Hazel sprang auf und ballte ihre schmalen Hände zu Fäusten. »Du hast diesen Mann, den du seit Jahren nicht mehr gesehen hattest, angerufen, weil seine Frau verschwunden war? Und du hast ihm eine Therapie angeboten? Das ist - das verstößt gegen jedes Berufsethos. Das ist einfach nur pervers.«

Tim sah zu ihr auf. »So war es nicht. Ich dachte mir nur, dass Naz vielleicht jemanden zum Reden brauchte. Ich habe ihm nie eine Rechnung gestellt. Und seit wann bist du die Autorität in Sachen Berufsethos?« Die Verbitterung auf beiden Seiten trat jetzt offen und in aller Schärfe zutage, und die Luft im Raum knisterte vor Feindseligkeit. Charlotte begann zu weinen.

»Ich verstehe nicht.« Alias Blick ging von Tim zu Hazel. Sie drückte Charlotte fester an sich und flüsterte: »Schsch, Char, ist ja schon gut.«

»Hier geht es nicht darum, was jeder von euch gedacht oder getan hat«, sagte Gemma scharf. Die schlichte Tatsache, dass ein Mann einen Termin versäumt und das Kindermädchen seiner Tochter nicht zurückgerufen hatte, war plötzlich in etwas unendlich Komplizierteres umgeschlagen, und da half es nicht weiter, wenn Hazel und Tim sich angifteten. Rasch ging Gemma ihre Möglichkeiten durch.

»Tim, ich denke, du solltest Charlotte fürs Erste mit nach Hause nehmen, falls es keine näheren Verwandten gibt, die man einschalten könnte. Alia können wir die Verantwortung nicht aufbürden, und -«

»Ich kann sie nehmen«, warf Hazel ein. »Ich kann beide Mädchen mitnehmen.«

Gemma schüttelte den Kopf. »Charlotte kennt Tim und war schon mit ihrem Vater dort, die Umgebung ist ihr vertraut. Und Tim hat eine Beziehung zu ihrem Vater, ob sie nun persönlicher oder beruflicher Natur ist - du aber nicht.«

Sie wandte sich an Alia, die Charlotte immer noch sanft im Arm wiegte. »Alia, könnten Sie mit Charlotte nach oben gehen und für sie ein paar Sachen für die Nacht zusammensuchen?«

»Okay.« Alia blickte unsicher zwischen ihr und Tim hin und her. »Aber - Aber was ist, wenn Mr. Naz nach Hause kommt und wir nicht hier sind?«

»Sie und Dr. Cavendish können ihm beide einen Zettel schreiben, und Dr. Cavendish wird ihm Nachrichten auf dem Anrufbeantworter und der Mailbox hinterlassen. Tim, hast du seine Handynummer und seine Büronummer?« Als Tim nickte, wandte Gemma sich wieder an Alia. »Dr. Cavendish und ich werden uns beide Ihre Nummer notieren.Wir sagen Ihnen Bescheid, sobald wir irgendetwas in Erfahrung bringen. Und Sie  haben sich heute ganz toll um Charlotte gekümmert.« Gemma lächelte; sie wollte Alia beruhigen, aber ihr Instinkt als Polizistin ließ sämtliche Warnleuchten aufblinken.

»Aber was soll ich …«

»Kleider zum Wechseln, Schlafanzug, Zahnbürste, Haarbürste.« Gemma dachte kurz nach. »Hat sie eine Lieblingsdecke oder ein Lieblingsstofftier?«

»Einen grünen Elefanten. Sie nennt ihn Bob.« Alias Züge entspannten sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Warum, weiß ich auch nicht.«

»Okay. Also, Bob kommt auch mit. Machen Sie ein Spiel daraus, wenn Sie können«, fügte Gemma leise hinzu, als Alia aufstand und sich Charlotte auf die Hüfte hob.

Während Alia hinausging, machte Hazel sich daran, das Geschirr vom Tisch abzuräumen. Ihre heftigen Bewegungen verrieten ihre Missbilligung.

Mit ihrer verstimmten Freundin konnte Gemma sich später noch auseinandersetzen. Jetzt wandte sie sich zu Tim um, als dieser sagte: »Gemma, denkst du, dass - Kann es wirklich sein, dass Naz etwas zugestoßen ist?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich denke, es würde helfen, wenn ich genau wüsste, was mit der Frau deines Freundes passiert ist.«

»Niemand weiß etwas Genaues. Das habe ich dir doch gesagt. Es gab eine Vermisstenanzeige und einen Aufruf an die Bevölkerung im Fernsehen und in der Presse. Die Polizei ermittelte. Naz wurde - also, sie haben Naz doch tatsächlich wie einen Verdächtigen behandelt.« Tim klang entrüstet, und die Haut unter seinem Bart lief verräterisch rot an. Hazel, die gerade das Backblech abtrocknete und ihnen den Rücken zukehrte, verharrte reglos.

Da war sie auf ein Minenfeld gestoßen, dachte Gemma, und sie würde es sehr vorsichtig durchqueren müssen, wenn sie keine Explosion der Feindseligkeit zwischen diesen beiden auslösen  wollte, auf deren Kooperation sie angewiesen war. Sie setzte sich zu Tim aufs Sofa, so nahe, dass sie ihn berührte. »Gehen wir mal ein Stück zurück. Du sagtest, die Frau deines Freundes heißt Sandra. Sie ist also keine Pakistani?« Obwohl der Name in Kombination mit der hellen Haar- und Augenfarbe und den krausen Locken der Tochter diese Schlussfolgerung nahelegte, musste sie diese Frage stellen.

»Nein. Ihr Name war Sandra Gilles.« Gemma fiel auf, dass Tim die Vergangenheitsform benutzte. »Sie ist in einer Sozialsiedlung in Bethnal Green aufgewachsen; ihre Familie lebt immer noch dort. Ihre Mutter, ihre Halbbrüder und eine Halbschwester. Die Familie hatte etwas gegen die Ehe, und Naz und Sandra hatten etwas gegen die Familie. ›Arbeitsscheues Gesindel‹, so hat Sandra sie laut Naz genannt. Oder noch Schlimmeres. Sandra hat sie nicht an Charlotte herangelassen. Es machte sie rasend, dass sie auf Naz herabblickten, obwohl er hart für seinen Schulabschluss gearbeitet und Jura studiert hatte, während von denen keiner einer geregelten Arbeit nachging. Von Sandras Erfolg als Künstlerin waren sie auch nicht begeistert - sie hielte sich wohl für was Besseres, meinten sie.«

»Sie war Künstlerin?« Hazel war mit dem Aufräumen fertig und hatte sich an den Esstisch gesetzt. Offenbar war ihre Neugier größer als ihre Verärgerung.

»Textilcollagen. Naz hat ihr geholfen, ihr Kunststudium am Goldsmiths College abzuschließen, als sie frisch verheiratet waren. Sie wurde sogar ziemlich erfolgreich - Ausstellungen in Galerien, einige große Auftragsarbeiten. Naz sagte, sie habe ihre Arbeit geliebt.«

»Gab es Probleme in der Ehe?«

»Nein«, wehrte Tim heftig ab. »Die beiden hatten alles. Sie waren schon zehn Jahre verheiratet, als sie Charlotte bekamen. Dabei hatten sie den Gedanken an ein Kind fast schon aufgegeben. Sie haben einander über alles geliebt, und Sandra war  mit Leib und Seele Mutter.« Seine Worte beschworen gewisse unbehagliche Parallelen herauf, und prompt nahm die Anspannung im Raum wieder spürbar zu. Auch Tim und Hazel hatten lange gewartet, bis sie Eltern geworden waren, und Hazel war von Anfang an eine mustergültige Mutter gewesen.

»Er hat dir viel erzählt«, warf Hazel mit sarkastischem Unterton ein.

Tim brauste auf. »Wieso hast du so ein Problem damit? Er hatte sonst niemanden, mit dem er reden konnte.«

»Woher willst du wissen, dass er dir nicht einfach nur das erzählt hat, was du hören wolltest?«, gab Hazel zurück.

»Hört endlich auf damit, alle beide!«, rief Gemma entnervt, obwohl sie wusste, dass Hazel recht hatte. Was Naz Malik Tim erzählt hatte, musste nicht unbedingt der Wahrheit entsprechen. Ob es Trauer oder Schuld war, die einen Menschen drückte - ein verständnisvoller Zuhörer eröffnete ihm die Chance, das eigene Leben so zu schildern, wie er es selbst gern geführt hätte. Und obwohl das vielleicht für sich genommen schon eine nützliche Information war, konnte Gemma sich damit nicht aufhalten. »Tim, du sagtest, Naz sei von der Polizei vernommen worden. Ist dabei irgendetwas herausgekommen?«

»Nein. Nicht das Geringste.« Er starrte die beiden Frauen an, als wollte er sagen: Untersteht euch, mir zu widersprechen!

»Okay.« Gemma war gewillt, ihm zu glauben, und sie legte ihm beschwichtigend die Hand aufs Knie. »Nun erzähl mir mal von dem Tag, an dem Sandra verschwand. Du sagst, es war im Mai, in der Columbia Road?«

»Sie und Charlotte wollten sich zu einem späten Mittagessen in der Brick Lane treffen. Naz war in die Kanzlei gegangen -«

»An einem Sonntag?«

»Er bereitete einen wichtigen Prozess vor. Aber am Sonntagmittag gingen sie immer zusammen essen. Naz wartete eine Stunde im Restaurant. Dann rief Sandras Freund Roy Naz an  und sagte, Sandra habe Charlotte bei ihm auf dem Markt gelassen und erklärt, sie sei in ein paar Minuten zurück, aber bis jetzt sei sie nicht wiedergekommen. Inzwischen hatte er seinen Stand abgebaut und wusste nicht, was er tun sollte.«

»Seinen Stand abgebaut? Dieser Freund hat also einen Blumenstand?«

Tim nickte. »Roy Blakely. Sandra hatte als Schülerin und Studentin jeden Sonntag bei ihm gearbeitet. Sie kannte ihn schon von Kindesbeinen an - er war wie ein Vater für sie.«

»Und sie hatte ihm nicht gesagt, wohin sie wollte?«

»Nein. Mehrere Leute, die sie vom Markt kannten, sagten aus, dass sie sie in der Columbia Road gesehen hätten, aber danach verliert sich ihre Spur völlig. Wie vom Erdboden verschluckt. Naz war verzweifelt, aber anfangs hat nicht einmal die Polizei ihn ernst genommen. Und als sie es dann taten, haben sie gleich das Haus nach Hinweisen auf ein … auf ein Verbrechen durchsucht.« Er schluckte und blickte unruhig umher, während Gemma sich vorstellte, wie die Spurensicherung ihr Programm durchgezogen hatte: Luminol, Fingerabdrücke, Spuren von Gewaltanwendung, fremde DNS, Faserspuren. Was, wenn Sandra an diesem Tag unerwartet nach Hause gekommen war und ihren Mann mit einer anderen Frau überrascht hatte?

»Sie haben jeden befragt, den Naz kannte«, fuhr Tim fort. »Seine Partnerin, seine Mandanten, seine Nachbarn. Naz sagte, danach hätte ihn niemand mehr so angeschaut wie vorher.«

»Die Polizei hat nur ihren Job gemacht«, sagte Gemma.

»Ich weiß. Aber es hat nichts gebracht, oder? Sie haben sie nicht gefunden, und jetzt ist Naz auch verschwunden.«

Gemma hielt inne und lauschte. Von oben hörte sie Schritte und leises Gemurmel - Alias Stimme im Wechsel mit der eines Kindes. Charlotte redete also doch. Leise fuhr Gemma fort: »Tim, du weißt vielleicht mehr über Naz’ Seelenzustand als irgendjemand sonst. Als er heute Morgen anrief und sagte, er wolle dich  sprechen, klang er da beunruhigt oder bedrückt? Hältst du es für möglich, dass er sich mit Selbstmordgedanken trug?«

Tim wurde kreidebleich. »Nein. Ich meine, ich weiß, dass er trauerte und zornig war, aber so etwas hätte er Charlotte niemals angetan. Und wenn überhaupt, dann klang er …« Er zog die Stirn in Falten, während er nach dem richtigen Wort suchte. »Erregt.«

»Das schließt einen Selbstmord nicht aus«, stellte Hazel pragmatisch fest, aber Tim schien sich gleich wieder angegriffen zu fühlen.

»Wenn ich’s euch sage, Naz würde so etwas nie tun! Es muss eine andere Erklärung geben.« Er sah Gemma an. »Können wir ihn als vermisst melden?«

»Offiziell jedenfalls nicht. Nicht vor morgen. Aber unter den gegebenen Umständen sollte die zuständige Wache alarmiert werden. Ich werde mal sehen, ob wir irgendetwas im Computer haben, was damit in Verbindung stehen könnte; außerdem kann ich die Einlieferungen in die Krankenhäuser überprüfen und mit den Nachbarn reden. Und wenn du mir den Namen von Naz’ Partnerin gibst, werde ich sehen, ob ich ihre Privatnummer und ihre Adresse ermitteln kann.« Auf der Treppe war ein Aufstampfen zu hören, und man hörte eine protestierende Kinderstimme.

»Tim«, sagte Gemma hastig, »ich hätte gern von dir die Erlaubnis, mich hier im Haus umzusehen.Vielleicht finde ich eine Notiz, eine Telefonnummer oder sonst irgendetwas, was uns weiterhilft. Selbstverständlich inoffiziell.«

»Aber ich -«

»Es gibt sonst niemanden, den ich fragen könnte.«

»Na schön. Okay.« Er straffte die Schultern, wie um die Last dieser Verantwortung auf sich zu nehmen.

»Und, Tim«, fügte Gemma hinzu, »ich brauche eine Beschreibung.«






5

Wenn ich in der gespenstischen Dunkelheit jener einsamen  Nächte in Spitalfields saß und arbeitete und wenn dann das  Zimmer und ich selbst auf das gleiche Ziel hinarbeiteten,  fühlte ich mich der Vergangenheit näher denn je.

Dennis Severs, 18 Folgate Street

 

 

Alia hatte Charlottes kleine rosa Tasche abgestellt und war schon an der Haustür angelangt, als die Kleine begriff, dass das Kindermädchen ohne sie gehen wollte. »Lia!«, schrie sie und hängte sich wie eine Klette an Alias Bein.

Alia befreite sich aus der Umklammerung, ging in die Hocke und nahm Charlotte in den Arm. »Du gehst jetzt schön mit Dr. Tim, Char. Ich komm dich auch bald besuchen.« Sie sah hilflos zu Gemma auf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Gemma bückte sich, hob Charlotte hoch und setzte sie sich automatisch auf die Hüfte, als sie die Tür öffnete. Der Nachmittag ging schon in den Abend über, und der Schatten des mächtigen Kirchturms verdunkelte die Straße. Der Verkehr war dichter geworden, und hier und da wehten aus einem offenen Fenster Stimmen und Fernsehgeräusche in die warme Augustluft hinaus.

Der Körper des kleinen Mädchens war krampfhaft angespannt. Ihre Haare kitzelten Gemma an der Nase; sie dufteten nach Babyshampoo und ganz schwach nach Curry.

»Lia«, weinte Charlotte wieder, »will mit dir gehen!« Sie  wand sich und reckte sich so heftig nach Alia, dass Gemma fast das Gleichgewicht verloren hätte. Sie drückte Charlotte fester an sich, spürte ihren kleinen Körper und die Wärme, die durch das dünne T-Shirt strahlte.

»Gehen Sie«, flüsterte Gemma Alia zu.

Alia lächelte sie unsicher an, dann machte sie kehrt und eilte in Richtung Brick Lane davon, den Kopf gesenkt, ihre schwere Handtasche über die Schulter gehängt.

»Du solltest besser auch gehen«, wandte Gemma sich an Tim. Charlotte weinte noch immer, aber nunmehr lautlos; dicke Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie Alia nachsah, bis sie um die Ecke verschwunden war. »Du würdest sicher gerne mit Holly spielen, nicht war, Schatz?«, redete Gemma sanft auf Charlotte ein, doch die Tränen wollten nicht versiegen. Widerstrebend übergab Gemma sie an Tim und ging zurück, um die Sachen des Mädchens zu holen.

Sie sah so klein und hilflos aus, wie sie da auf Tims Armen lag, doch sie musste seine vertraute Nähe als tröstlich empfunden haben, denn als Gemma ihr ihren grünen Stoffelefanten hinhielt, nahm sie ihn und drückte ihn sich an die Brust. »Lässt du Bob auch mit Holly spielen?«, fragte Gemma, worauf Charlotte ernsthaft nickte. »Braves Mädchen.«

»Sehen wir uns dann später?«, fragte Tim, der nach wie vor sehr beunruhigt wirkte.

»Ich rufe vorher an, falls es irgendetwas Neues gibt.« Alia hatte ihr die Schlüssel dagelassen, und Gemma hatte mit Tim ausgemacht, dass sie nach Islington fahren und sie ihm zurückgeben würde, nachdem sie sich im Haus umgesehen hatte.

Tim nickte und trug Charlotte zu seinem Volvo, um sie in Hollys Kindersitz auf der Rückbank, der für Charlotte viel zu groß war, zu setzen und sorgfältig festzuschnallen. Dann stieg er ein und fuhr davon, ohne sich noch einmal umzusehen.

»Ich kann noch bleiben«, sagte Hazel. »Ich könnte dir helfen.  Und später könnte ich dich nach Islington fahren, damit du die Schlüssel abgeben kannst.«

Gemma hörte den bittenden Ton in der Stimme ihrer Freundin und war fast geneigt nachzugeben. Aber die Spannungen zwischen Hazel und Tim lenkten sie ab, und sie war plötzlich überzeugt, dass sie allein im Haus sein musste, um sich zu konzentrieren und ein Gefühl dafür zu entwickeln, wer diese Menschen waren und was ihnen zugestoßen sein könnte.

»Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen, und ich weiß nicht, wie lange das dauern wird.« Sie sah auf ihre Uhr. Der erste Anruf war privat und duldete keinen Aufschub - sie musste Duncan sagen, wo sie war und was sie hier tat. »Fahr ruhig«, sagte sie zu Hazel. »Ich nehme die U-Bahn von der Liverpool Street, wenn ich hier fertig bin. Streng genommen begehe ich hier Hausfriedensbruch, solange Tim und Alia nicht dabei sind, und ich möchte dich da ungern hineinziehen.« Sie erwähnte nicht, dass das Haus vielleicht der Tatort eines Verbrechens war und dass sie es nach Möglichkeit vermeiden sollte, Spuren zu verwischen.

»Aber ich -« Hazel vollendete den Satz nicht, doch ihr Schweigen war beredt genug - sie wollte nicht nach Hause fahren.

Spontan nahm Gemma sie in den Arm und küsste sie auf die Wange. »Ich rufe dich ganz bald an.Versprochen.«

Als Hazel ihren Golf erreicht hatte, drehte sie sich noch einmal um. »Ich habe mich ganz schön zickig benommen, nicht wahr? Es ist bloß -« Sie zuckte mit den Achseln. »Ach, ist auch egal. Ich hoffe nur, dass Tims Freund nichts zugestoßen ist.«

»Das hoffe ich auch«, erwiderte Gemma.

 

Duncan Kincaid lag ausgestreckt auf dem Wohnzimmersofa, die aufgeschlagene Samstagsausgabe der Times vor sich auf dem Couchtisch und auf dem Boden ausgebreitet, einen Hund quer  über der Brust und eine Katze zu seinen Füßen. Er hatte die Tür zum Garten weit aufgerissen, um auch nicht das leiseste Abendlüftchen zu verpassen, aber es war immer noch drückend schwül, und Geordie, der Cockerspaniel, brachte ihn ins Schwitzen.

»Du machst dich zu breit, Freundchen«, sagte er, fühlte sich aber zu schlapp, um den Hund zu vertreiben, und streichelte stattdessen seine dunkelgrauen Ohren. Geordie stieß einen tiefen Seufzer der Zufriedenheit aus und schmiegte sich noch enger an Kincaids Brust.

An diesem Nachmittag hatte Kincaid bei dem Mieter seiner Wohnung in der Carlingford Road vorbeigeschaut und die Fahrt nach Hampstead gleich mit einem Besuch von Hampstead Heath mit den beiden Jungs und den Hunden verbunden.

Der Wahnsinn hatte durchaus Methode - nachdem sie so lange Frisbee gespielt, den Ball gejagt und nach imaginären vergrabenen Schätzen gesucht hatten, bis alle erschöpft waren, konnte Kincaid wenigstens für ein paar Stunden seine wohlverdiente samstagnachmittägliche Ruhe genießen. Die Jungs waren oben in ihren Zimmern, und das dumpfe Basswummern aus Kits iPod-Boxen bildete einen merkwürdig beruhigenden Kontrapunkt zum Schnarchen der Hunde.

Als sein Handy klingelte, reckte er sich nach dem Couchtisch, um nach dem Telefon zu angeln, und bei dem Manöver rutschte Geordie ihm von der Brust. »’tschuldigung, ihr zwei«, sagte er, als Sid, der schwarze Kater der Familie, den Kopf hob und fauchend seine Verärgerung über die Störung bekundete.

Er hatte mit einem Anruf von Gemma gerechnet und war entsprechend überrascht, als er den Namen auf dem Display las. Welchen Grund gab es, ihn anzurufen und nicht Gemma? Ein Anflug von Panik durchzuckte ihn, als er sich aufsetzte und den Anruf annahm.

Er hörte zu, sagte, was man in einem solchen Fall eben so  sagte, und als er schließlich das Gespräch beendete, spürte er den Schock wie eine Faust in der Magengrube.

Als es erneut läutete, saß er immer noch mit dem Telefon in der Hand da und starrte mit leerem Blick das Ölgemälde eines Jagdspaniels über dem Kamin an, ein Geschenk an Gemma von seinem Cousin Jack.

Diesmal war es tatsächlich Gemma, und er nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, ehe er die Verbindungstaste drückte und sich mit einem munteren »Hallo, Schatz« meldete.

Ehe er noch etwas hinzufügen konnte, überfiel ihn Gemma schon mit einer komplizierten Geschichte, in der es um einen verschwundenen Freund von Tim Cavendish ging. Als es ihm endlich gelang, sie zu unterbrechen, sagte er: »Warte mal - was hast du gesagt, wo du bist?«

»In Spitalfields«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, wie lange ich brauchen werde. Ich muss mit jemandem vom hiesigen Revier sprechen. Kennst du irgendwen in Tower Hamlets?«

»Hm, nicht unterhalb der obersten Führungsebene. Ich würde es bei den Kripokollegen von Bethnal Green versuchen. Gemma -« Es lag ihm auf der Zunge, sie zu fragen, ob die Sache es wirklich wert sei, dass sie sich damit befasste, doch kaum war ihm der Gedanke gekommen, da wusste er auch schon, dass er sich die Mühe sparen konnte. Sie würde tun, was sie für richtig hielt, und selbst wenn er wollte, es stand ihm nicht zu, sie zu warnen.

»Tut mir leid, dass ich’s nicht zum Essen schaffe«, sagte sie, da sie sein Schweigen missdeutete.

»Die Jungs wollen Pizza. Wir heben dir was auf.«

»Ich ruf dich an, sobald ich auf dem Nachhauseweg bin. Duncan -« Sie stockte und sagte schließlich: »Es wird sich wahrscheinlich alles in Wohlgefallen auflösen, aber -«

»Aber du glaubst das nicht.«

»Selbst wenn der Mann plötzlich wieder auftaucht und behauptet, er habe bloß an vorübergehendem Gedächtnisschwund  gelitten, bleibt die Frage, was mit seiner Frau passiert ist. Sie wird seit drei Monaten vermisst.«

Er kannte diesen Ton - wenn Gemma sich einmal in einen Fall verbissen hatte, ließ sie so schnell nicht mehr locker. Kincaid hoffte nur, dass es eine simple Erklärung gab oder dass die Kollegen von der Kripo in Tower Hamlets nicht allzu empfindlich auf Einmischungen in ihren Zuständigkeitsbereich reagierten. Er überlegte immer noch hin und her, ob er den Anruf erwähnen sollte, als Toby ins Zimmer kam. Er hatte sich einen Regenschirm aus dem Ständer im Hausflur geschnappt und schwang ihn im Halbkreis über dem Boden, so wie er es bei einem Mann mit einem Metalldetektor im Park von Hampstead Heath gesehen hatte. Dazu lieferte er mit Summ- und Klickgeräuschen selbst den Soundtrack.

Das nahm Kincaid die Entscheidung ab - er konnte das Thema jetzt unmöglich anschneiden. »Du solltest besser auflegen«, sagte er zu Gemma, »wenn du dir einen Vortrag über vergrabene Schätze, Captain Jack Sparrow und sprechende Papageien ersparen willst.«

»O je«, lachte Gemma. »Ich frag’ lieber nicht. Also schön. Ich ruf dich bald wieder an.« Die Verbindung wurde getrennt.

Toby hörte auf zu summen. »War das Mami?«

»Ja, Sportsfreund.«

»Warum hab ich nicht mit ihr reden dürfen?«

»Weil sie keine Zeit hatte. Sie kommt heute ein bisschen später.«

»Wieso hatte sie keine Zeit?«

Kincaid atmete tief durch. »Weil sie mit Tante Hazel unterwegs ist.«

»Was macht sie denn mit Tante Hazel?« Toby schwang den Schirm gefährlich nahe an einer Vase mit Lilien vorbei, die auf dem Couchtisch stand, und Sid verkroch sich rasch unter dem Sofa.

»Weiberkram.«

»Was ist Weiberkram?«

»Weiß ich auch nicht. Seh ich etwa aus wie ein Weib?« Kincaid zog eine scheußliche Fratze, und Toby fing an zu kichern. »Versprich mir, dass du eine Minute lang nicht ›warum‹ oder ›was‹ sagst.«

»Warum?«, fragte Toby immer noch kichernd.

»Weil -« Kincaid warf sich auf ihn, packte ihn geschickt und entwand ihm den Schirm. »Weil ich wissen will, ob hier drin noch Platz für Pizza ist.« Er fasste Toby um die Taille und drückte ihn, und dann kitzelte er ihn, bis er kreischte.

»Klar will ich Pizza!«, keuchte Toby atemlos, während er sich in Kincaids Klammergriff wand.

»Piratenpizza?«

»Nee. Käferpizza.«

»Er meint den Laden in der Pembridge Road«, erläuterte Kit, der gerade ins Wohnzimmer gekommen war. Erst jetzt merkte Kincaid, dass die Musik über ihnen verstummt war. »Den mit dem Auto im Fenster«, fuhr Kit fort. »Er ist überzeugt, dass es ein VW Käfer ist, obwohl ich ihm schon erklärt habe, dass es keiner ist.« In seiner Bemerkung lag der ganze Überdruss eines welterfahrenen Vierzehnjährigen angesichts der Albernheit eines Fünfjährigen.

Kincaid blickte zu seinem Sohn auf und hatte den Eindruck, dass er über Nacht noch größer und dünner geworden war. Kits iPod-Ohrstecker baumelten aus der Tasche seiner Jeans, und sein blondes Haar, das merklich dunkler geworden war, hätte mal wieder geschnitten werden müssen. Noch keine Pickel, dachte Kincaid dankbar. Vielleicht würde Kit diese traumatische Teenager-Erfahrung erspart bleiben.

»Also, auf zur Käferpizza«, sagte Kincaid und stand auf. »Wir warten nicht auf Gemma.«

»Wer hat denn da angerufen?«, wollte Kit wissen.

»Gemma. Sie ist immer noch mit Hazel beschäftigt.«

»Nein, ich meine davor.«

Kincaid musterte seinen Sohn mit hochgezogenen Brauen. »Was denn, spionierst du mir etwa hinterher?«

»Nein.« Kits helle Haut lief immer noch allzu schnell rot an. »Ich war bloß - Ich hab auf der Treppe gesessen. Das mach ich manchmal gerne.«

Und du passt auch gerne auf, dass die Weltordnung nicht durcheinandergerät, dachte Kincaid und seufzte innerlich. Diesen Sommer war es zwar schon besser gewesen, aber Kit neigte immer noch dazu, für das Wohlergehen sämtlicher Wesen in seinem Umkreis persönlich die Verantwortung zu übernehmen. »Es war Tante Cyn«, antwortete er, nunmehr ohne eine Spur von Spott in der Stimme.

Kit runzelte die Stirn. »Wieso hat sie denn dich angerufen?«

Kincaid warf einen Seitenblick auf Toby, der wieder mit seinem Regenschirm beschäftigt war, und schüttelte schweigend den Kopf. Kit würde von der Nachricht nicht minder betroffen sein als Gemma, aber Kincaid musste Gemma zuerst informieren.

Ihre Schwester Cyn hatte es nicht tun wollen und stattdessen ihn zum Überbringer der schlechten Nachricht auserkoren. Er wollte ihr aber zugutehalten, dass sie es vielleicht einfach nicht über sich gebracht hatte, darüber zu sprechen.

Die Ergebnisse der Knochenmarktests waren da, hatte Cyn gesagt. Weder sie selbst noch Gemma oder irgendeines ihrer Kinder kamen als Spender in Frage. Und der Zustand ihrer Mutter Vi hatte sich verschlechtert.

 

Gemma stand im Flur, und die Stille des Hauses senkte sich auf sie herab wie der Nachhall eines Seufzers. Sie kam sich plötzlich fehl am Platz vor, wie ein Eindringling in einem jäh unterbrochenen Leben.

Aber nachdem sie sich mit Duncan und den Jungs abgestimmt hatte, war sie nun auch entschlossen zu halten, was sie Tim und Alia versprochen hatte. Am besten sah sie sich erst einmal im Haus um, bevor sie anfing herumzutelefonieren.

Sie begann mit dem Fahrrad, das so geschickt zwischen der Haustür und der Treppe geparkt war. Es war ein Herren-Rennrad, allerdings nach ihrer relativ laienhaften Einschätzung weder allzu neu noch übermäßig teuer. Wie der Rest des Hauses machte es den Eindruck, als würde es ausgiebig genutzt, aber auch gut gepflegt. Auf die Seite des schlichten, funktionalen Helms hatte jemand ein Blumen-Abziehbild geklebt - Charlotte, wie Gemma vermutete; und dass Naz den Aufkleber nicht entfernt hatte, sagte in ihren Augen etwas über ihn aus. Und wenn Naz das Fahrrad regelmäßig benutzte, so fragte sie sich, warum war er dann an diesem Tag nicht damit gefahren?

Gemma strich mit den Fingern über den untersten Pfosten des Treppengeländers, zögerte ein wenig und beschloss dann, mit dem Wohnzimmer anzufangen. Sie trat durch die offene Tür und blieb stehen, um die Eindrücke aufzunehmen, die sich ihr boten. Der Dielenboden des Treppenhauses setzte sich ins Wohnzimmer fort. Er sah aus, als könnte er ein Teil der ursprünglichen Ausstattung des Hauses sein, genau wie die massiven Holzläden, die die untere Hälfte der Flügelfenster bedeckten.

Die Wandverkleidung, die Fensterläden, die Einfassung des Kamins - alles war schlicht und im gleichen Zartgrün gestrichen. Das Sofa und die weichen Sessel waren in einem helleren Ton bezogen. Ein großer Petit-Point-Wollteppich, dessen Farben so verblasst waren, dass das Blumenmuster kaum noch zu erkennen war, schützte das Parkett unter den Möbeln. Aber hier endete die neutrale Farbpalette auch schon.

Stillleben mit Blumen, viele davon ungerahmt, waren ringsum auf dem Sims der halbhohen Wandverkleidung aufgestellt.  Der Effekt war eigentümlich, aber ansprechend; die Proportionen der georgianischen Architektur mit ihren hohen Decken wurden dadurch gewissermaßen auf ein menschlicheres Maß zurechtgestutzt.

Im Raum verteilt standen große Körbe zum Einsammeln von Spielsachen; aus einem jedoch schien ein zerschlissener Stoffaffe einen gescheiterten Fluchtversuch unternommen zu haben. Sein Fuß hatte sich am Rand des Korbs verfangen, und er hing kopfüber da, die gestickten Gesichtszüge zu einer überraschten Grimasse erstarrt.

Die Lampen und Tische waren schlicht, doch von der Decke hing ein mit Kerzen bestückter Messingkronleuchter, und in mehreren Wandleuchtern steckten ebenfalls Kerzen.

Ein weiterer Korb an einem Ende des Sofas enthielt stapelweise Zeitungen, deren Papier schon zu vergilben begann. Gemma berührte das oberste Blatt mit dem Finger - als sie ihn wegnahm, war die Kuppe mit Staub bedeckt. Sie sah, dass es sich um ein Exemplar des Guardian von Mitte Mai handelte.

Auf der anderen Seite des Kamins war mit einer Chaiselongue und einer Stehlampe eine Leseecke eingerichtet worden. Sowohl die Liege als auch der Lampenschirm waren mit geblümtem Chintz bezogen, in einem so originellen, verspieltbunten Patchworkmuster, dass Gemma lächeln musste. Auf dem Boden neben der Chaiselongue stapelten sich Bücher zu schwankenden Türmen. Gemma ging in die Hocke, um die Titel zu lesen. Einige waren Bildbände über georgianische Architektur und Inneneinrichtung,Textildesign, Geschichte der Malerei und der Möbelkunst. Aber daneben sah sie auch Bücher über das East End, zerfledderte Romane mit Eselsohren und Bilderbücher für Kinder, darunter einige von Tobys Lieblingsautorin Shirley Hughes.

Ganz oben auf dem höchsten Stapel, der offenbar als eine Art Beistelltisch diente, stand ein blauer Steingutbecher. Es sah aus,  als sei jemand hier jäh beim Teetrinken unterbrochen worden, doch als Gemma den Becher näher betrachtete, sah sie, dass er leer und makellos sauber war.

Als sie sich wieder aufrichtete, erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild in dem großen goldgerahmten Spiegel über dem Kamin. Sie steckte sich eine Strähne ihres Haars, das sie inzwischen wieder lang wachsen ließ, hinters Ohr und sah, dass sie etwas von dem Staub von der alten Zeitung auf die Nase bekommen hatte. In Ermangelung eines Taschentuchs wischte sie den Fleck mit dem Handrücken weg, während sie die Gegenstände auf dem Kaminsims näher betrachtete. Ein gesprungenes Kännchen aus cremefarbenem Steingut. Eine gerahmte Kinderzeichnung mit roten Strichmännchen unter gelben Wolken. Ein Border-Collie aus Porzellan, dessen Gesichtsausdruck so natürlich wirkte, dass sie beinah die Hand ausstreckte, um ihn zu streicheln.

Fotos gab es keine.

Das Esszimmer zeigte die gleiche Mischung aus Schlichtheit und einem leicht exzentrischen Touch - die Stühle um den imposanten runden Esstisch herum waren bunt zusammengewürfelt, die Stuhlpolster mit verschiedenen Stoffen bezogen. Hier standen auf dem Sims der Wandverkleidung vergilbte Ölgemälde, Porträts von Männern mit Perücken und herausgeputzten Frauen, alle mit den weichen, androgynen Gesichtszügen, die Gemma mit der Porträtmalerei des 18. Jahrhunderts in Verbindung brachte. Auch hier steckten Kerzen in einem Kronleuchter und in Wandleuchtern. Aber das Zimmer sah aus, als würde es wenig benutzt, und Gemma konnte sich vorstellen, dass es umständlich war, die Teller und Schüsseln aus der Küche heraufzutragen.

Sie atmete durch. Dann also nach oben. Am ersten Treppenabsatz sah sie aus dem Fenster. Die Dämmerung brach schon herein, und die ersten Neonreklamen der Curryrestaurants  in der Brick Lane durchschnitten den dunklen Schatten der Christ Church wie Lichtschwerter. Im ersten Stock angelangt, tastete Gemma im Dunkeln umher, bis sie den Lichtschalter gefunden hatte.

Das Elternschlafzimmer ging auf die Straße hinaus. Es hatte fast etwas Klösterliches - schlichte weiße Rollos an den Fenstern, eine weiße Steppdecke auf einem Bett aus dunklem Holz mit Schnitzereien. Aber auch hier war die Wandverkleidung der Blickfang: An Haken waren Halsketten und Perlenschnüre drapiert, auf dem Sims darüber waren winzige Blumenvasen arrangiert, deren Farbe wie Juwelen glitzerte. Auf einer alten Frisierkommode mit blindem Spiegel standen antike Parfumflakons inmitten eines Durcheinanders von Ohrgehängen, einem reich verzierten, aber beschlagenen Handspiegel mit versilbertem Rahmen und einem Lippenstift. Über dem Stuhl vor der Frisierkommode hing ein Morgenmantel aus Sari-Seide.

Der moderne Einbauschrank, der eine Wand des Zimmers einnahm, enthielt auf der einen Seite Männerkleider, hauptsächlich Anzüge, dazu ein paar Freizeithemden und -hosen.

Parfumduft wehte ihr entgegen, als sie die Tür auf der anderen Seite öffnete - eine würzige, aber dennoch blumige Note, die Gemma nicht recht einordnen konnte.

Hier hingen keine Business-Kostüme. Kleider, Blusen, Röcke, viele davon dem Anschein nach Vintage-Modelle. Ein geraffter Unterrock, kanariengelb. Gefaltete Pullover. T-Shirts. Jeans. Stiefel und Flip-Flops und einige wenige Paare sehr hoher High Heels.

Das Gefühl, nicht allein zu sein, war plötzlich so stark, dass Gemma die Schranktüren zuschlug. Sie merkte, dass sie den Atem angehalten hatte.

Als Nächstes kam Charlottes Zimmer. Ein eisernes Bettgestell, weiß gestrichen. Eine Ponylampe. Eine rosa Kommode, die Alia, wie Gemma vermutete, hastig durchwühlt hatte, denn  die Kleidungsstücke eines kleinen Mädchens quollen aus den offenen Schubladen hervor wie Wasser aus den Schalen eines Stufenbrunnens. Und dann sah sie das Foto auf dem Nachttisch.

Sandra. Charlottes Mutter. Die gleichen Korkenzieherlocken, allerdings blond. Ein waches, intelligentes Gesicht; hübsch, aber nicht übertrieben schön. Sie blickte direkt in die Kamera, die Lippen zu einem angedeuteten Lächeln geformt. Dies, dachte Gemma, war das Gesicht einer Frau, die sich mit der Welt um sie herum auseinandersetzte, nicht das einer Frau, die der Welt den Rücken gekehrt hatte.

Gemma ging hinaus und stieg die Stufen zum nächsten Stockwerk hinauf. Hier war das Geländer schlichter, die Stufen schmaler. Sie näherte sich jetzt dem ehemaligen Dienstbotenbereich. Diesmal sah sie zuerst in das hintere Zimmer, ein Gästezimmer mit einem schlichten Doppelbett.

Das Vorderzimmer war als Büro eingerichtet - eindeutig ein männlicher Bereich, eindeutig von einem Juristen benutzt. Ein schwerer Schreibtisch. Vitrinen voller ledergebundener Folianten. Eine Schreibtischlampe mit grünem Schirm. Auf der Schreibunterlage waren Papiere verstreut, doch mit einem kurzen Blick konnte sie sich vergewissern, dass es sich nur um juristische Dokumente und einen Schreibblock mit Notizen - offenbar zu einem aktuellen Fall - handelte. Eine Adressenkartei oder einen Kalender konnte sie nicht entdecken. Auf dem Tisch stand ein Laptop, doch er war geschlossen, und sie fand, dass es ihr nicht zustand, ihn zu öffnen.

Sie ging zurück zur Treppe und stieg weiter nach oben. Von unten drang gerade so viel Licht herauf, dass sie erkennen konnte, wo sie war - nicht in einem Flur, sondern in einem großen, offenen Raum. Sie tastete nach einem Schalter und fand ihn. Als es hell wurde, hauchte Gemma unwillkürlich ein leises »Oh!«.

Das Obergeschoss war tatsächlich ein Speicher, aber genutzt  wurde er als Atelier. An den Fenstern waren keine Vorhänge, und die zahllosen Scheiben warfen farbige Reflexe in den Raum zurück. Und Farbe gab es im Überfluss, eingefangen in den warmen Lichtinseln der schlichten kegelförmigen Lampen, die von der Decke herabhingen.

Gemma brauchte einen Moment, um ihre Eindrücke zu ordnen. Die Mitte des Raumes wurde von einem großen Arbeitstisch eingenommen, dessen eine Seite mit Stofffetzen und losen Blättern mit Bleistiftskizzen übersät war. Auf der anderen Seite lag ein quadratischer Holzrahmen von gut einem Meter Seitenfläche, bespannt mit Musselin. Die Fläche war zum Teil mit Stoffstücken bedeckt, andere Stellen waren leer oder ließen leichte Bleistiftstriche erkennen.

Eine Collage also. Unvollendet, abstrakt, und doch konnte man mit etwas Fantasie bunte, weite Frauenkleider vor dunklen Backsteinmauern erkennen. Dazu goldfarbene Schnüre, die Gemma an glockenförmige Vogelkäfige erinnerten. Doch es waren keine Vögel, die durch die Gitterstäbe spähten, sondern Frauengesichter, ihre Züge verstörend undeutlich.

Seltsam berührt wandte Gemma sich ab und inspizierte den Rest des Ateliers. Überall standen Körbe mit Stoffen in allen Farben und Qualitäten, manche bis zum Überquellen gefüllt.

An einer Schmalseite des Raums stand ein Holzregal mit quadratischen Fächern, die kleinere, zusammengefaltete Stoffproben enthielten; am anderen Ende ein einfacher weißer Schreibtisch. Darüber hing ein Gemälde, das ein rotes Pferd darstellte. Auf dem Schreibtisch lagen weitere Skizzen und Notizbücher, ein Durcheinander von Zetteln sowie das übliche Sortiment von Kugelschreibern, Bleistiften und Gummis. Gemma streckte schon die Hand aus und zog sie dann zurück. Sie hatte sorgsam darauf geachtet, außer den Lichtschaltern nichts zu berühren und keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und wiederum hatte sie das Gefühl, dass sie eine Grenze überschreiten würde. 

Sie drehte sich noch einmal um, diesmal zur hinteren Wand. Sie war mit Korkplatten verkleidet und über und über mit Zeichnungen behängt, von Sandra wie auch von Charlotte, und - wie Gemma erfreut feststellte - mit Fotos. Deshalb also waren im Rest des Hauses keine ordentlich gerahmten Studioaufnahmen der Familie zu finden. Die Fotos waren hier: Schnappschüsse vom Alltag einer Familie, kreuz und quer und übereinander an die Wand gepinnt.

Es gab mehr Bilder von Naz und Charlotte als von Sandra, was darauf hindeutete, dass hauptsächlich Sandra fotografiert hatte. Gemma betrachtete ein Foto von Naz mit Charlotte auf dem Schoß; sie erkannte das Küchensofa wieder, auf dem er saß.

Tim hatte ihr eine Beschreibung geliefert: Nasir Malik, vierzig Jahre alt (vermutete Tim, da sie zusammen an der Uni gewesen waren), mittelgroß, mittlere Statur (merklich abgemagert seit Sandras Verschwinden, wie Tim hinzugefügt hatte), dunkle Haare und Augen, dunkelbraune Gesichtsfarbe, Brille.

Was Tims Schilderung nicht vermittelt hatte, waren die etwas professorenhafte Ausstrahlung, der ernste Blick der Augen hinter der Brille mit Drahtgestell und das überraschend herzliche, charmante Lächeln.

Gemma rieb sich die Arme, auf denen die kleinen Härchen sich aufgerichtet hatten. Sie hatte keine offensichtlichen Hinweise auf ein Verbrechen entdecken können, keinen sichtbar platzierten Abschiedsbrief.

Was sie dagegen gefunden hatte, war die Gewissheit, dass Naz Malik die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, seine Frau wiederzusehen.
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Nach einem Morgen auf dem Markt bestand das Frühstück aus einem Roggensandwich mit Salt Beef und Senf von Beigel Bake am oberen Ende der Straße.

Rachel Lichtenstein, On Brick Lane

 

 

Die Küche lag im Dunkeln, als Gemma herunterkam. Sie schaltete das Licht ein und beeilte sich dann, die schweren Läden an den Straßenfenstern zu schließen, um nicht von draußen gesehen zu werden. Die Verandatür zum Garten stand noch offen, und als ein launischer Windstoß die stehende Luft aufwirbelte, roch Gemma Knoblauch und Gewürze, dazu das scharfe, stechende Aroma von Bratöl.

Ihr Magen knurrte, und sie erinnerte sich, dass sie mittags nur einen kleinen Happen gegessen hatte, da sie davon ausgegangen war, dass sie mit Hazel zu Abend essen würde. Und das war vor Stunden gewesen. Hazel hatte Alias Samosas auf der Arbeitsfläche liegen lassen; das Backblech war mit Alufolie abgedeckt. Gemma schlug die Folie zurück und nahm sich eine der kleinen Teigtaschen. Sie hatte irgendwie das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, und wollte auf keinen Fall anfangen, im Kühlschrank herumzuwühlen.

Sehr lecker, dachte sie, als sie die würzige Kartoffelmischung kostete, aber warm wäre es noch besser. Sie sah sich nach einer Mikrowelle um, konnte aber keine entdecken. Der Herd und der Kühlschrank schienen die einzigen Zugeständnisse an modernen  Küchenkomfort zu sein. Nun sah sie sich etwas gründlicher in der Küche um und stellte fest, dass die große Anrichte gerade so unter die niedrige Decke passte, und sie fragte sich, ob sie ein Teil der ursprünglichen Kücheneinrichtung war. Der Kamin war ebenfalls riesig, und Gemma vermutete, dass er damals, als die Küche noch das dunkle, unterirdische Herz des Hauses gewesen war, als Hauptfeuerstelle gedient hatte.

Auch heute noch war die Küche das Herz des Hauses. Gemma betrachtete eine von Charlottes Zeichnungen, die schief am Kühlschrank befestigt war. Jetzt konnte sie ihre Gesichter vor sich sehen, Naz und Sandra, hier in diesem Raum zusammen mit ihrem Kind.

Sie aß den letzten Bissen der Samosa und wischte sich die Finger an einem bestickten Geschirrtuch ab. Der kleine Imbiss reichte, um zu verhindern, dass der Hunger sie ablenkte, und sie hatte noch einiges vor. Sie setzte sich an den Tisch, suchte in ihrer Handtasche nach einem Notizblock und einem Stift und nahm ihr Handy heraus.

Als Erstes rief sie im Mile End Hospital an, dann im Royal London, wobei sie sich jeweils als Polizistin identifizierte. In keinem der beiden Krankenhäuser war eine Person eingeliefert worden, auf die Naz Maliks Beschreibung gepasst hätte. Gemma wusste nicht recht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte.

Als Nächstes rief sie auf dem Revier von Bethnal Green an und arbeitete sich durch das Labyrinth der Sprachnavigation, bis sie endlich einen Menschen aus Fleisch und Blut an der Strippe hatte. Die diensthabende Beamtin stellte sich als Sergeant Singh vor. Ihre Stimme beschwor in Gemma das Bild einer jungen, zierlichen und hübschen Frau herauf, doch sie klang zugleich kompetent und energisch.

»Ich würde gerne den zuständigen Ermittler in der Vermisstensache Sandra Gilles sprechen«, sagte Gemma, nachdem sie  sich mit ihrer Dienstnummer ausgewiesen hatte. »Das müsste im Mai gewesen sein.«

»Ah, ja. Merkwürdige Geschichte, das«, meinte Sergeant Singh im entspannten Plauderton. Gemma fragte sich, ob in Bethnal Green am frühen Samstagabend immer so wenig los war. »Das war Inspector Wellers Fall, aber der ist an diesem Wochenende nicht zu sprechen.«

»Sie haben doch sicher eine Handynummer oder irgendeine andere Nummer, unter der man ihn erreichen kann.«

»Hm, leider nicht. Er ist zur Hochzeit seines Sohnes nach Shropshire gefahren. Er meinte, wenn irgendjemand es wagen sollte, ihn anzurufen, würde er sein Handy ins Klo schmeißen.« Dann wurde sie wieder ernster. »Dieser Fall ist Monate alt.Wieso ist es plötzlich so dringend?«

»Weil Sandra Gilles’ Mann offenbar seit heute Nachmittag spurlos verschwunden ist.« Gemma gab ihr die Details durch. »Ich weiß, es ist noch zu früh, um offiziell Alarm auszulösen, aber ich denke, unter den gegebenen Umständen könnten Sie eine Ausnahme machen.«

»Ich werde es weiterleiten.« Alle Leichtfertigkeit war aus Singhs Ton verschwunden. »Was ist mit dem kleinen Mädchen? Müssen wir das Jugendamt einschalten?«

»Ein Freund der Familie hat sie vorläufig zu sich genommen.« Gemma gab ihr Tims Adresse und Telefonnummer, dazu ihre eigenen Kontaktdaten, und fügte dann hinzu: »Hören Sie, könnten Sie nicht Ihrem Inspector Weller eine Nachricht hinterlassen, nur für den Fall, dass er zwischendurch seine Mailbox abhört? Bitten Sie ihn, mich so bald wie möglich anzurufen.«

Als Gemma auflegte, wusste sie, dass sie alles Notwendige getan hatte, dennoch war sie ruhelos und unzufrieden. Sie nahm sich die Notizen vor, die sie sich bei ihrem Gespräch mit Tim gemacht hatte, und rief dann die Telefonauskunft an, um nach einer Privatnummer von Louise Phillips, Naz Maliks Partnerin,  zu fragen. Aber obwohl es ein recht häufiger Name war, war er nicht gelistet. Louise Phillips stand vielleicht nicht im Telefonbuch, oder sie hatte nur ein Handy, was ja heutzutage immer häufiger vorkam.

Mit einer Computersuche ließe sich vielleicht mehr erreichen, und Gemma kannte niemanden, der so geschickt Spuren im Internet verfolgen konnte wie ihre Kollegin vom Revier Notting Hill, PC Melody Talbot.

Doch als sie Melodys Handynummer wählte, meldete sich nur die Mailbox. Gemma hinterließ eine kurze Nachricht, wobei sie sich dafür entschuldigte, dass sie Melody am Samstagabend belästigte. Als sie die Verbindung trennte, machte sie sich schon Vorwürfe, weil sie automatisch davon ausgegangen war, dass Melody Zeit hätte. Sie war schließlich jung und attraktiv, und dass sie Gemma keinen Einblick in ihr Privatleben gewährte, hieß noch lange nicht, dass sie keines hatte.

Trotzdem war Gemma neugierig. Die meisten ihrer Kollegen waren nur allzu gerne bereit, ihre Freizeitunternehmungen in aller Ausführlichkeit zu schildern. Nur Melody nicht - warum?

 

»Sie nimmt die sautierte Foie gras.«

»Nein, die nimmt sie nicht.« Melody Talbot sah ihren Vater an und lächelte verkrampft. »Du weißt, dass ich Foie gras nicht ausstehen kann.«

»Die Foie gras ist eine der Spezialitäten des Ivy«, erklärte Ivan Talbot, wobei Melody sich nicht sicher war, ob die Bemerkung an den aufmerksam lauschenden Ober gerichtet war, von dem man ja wohl annehmen durfte, dass ihm das bekannt war, oder an ihren Gast. »Sagen wir doch gleich vier Mal«, fügte ihr Vater hinzu und überging damit wie üblich Melodys Protest. »Ich nehme doch an, dass Quentin für ein kleines Abenteuer zu haben ist.«

Der besagte Quentin war das jüngste Opfer der fortgesetzten Bemühungen von Melodys Vater, einen passenden Ehemann für sie zu finden. Quentin Frobisher war ein jüngerer Angestellter ihres Vaters. Mit seinen rotblonden Haaren und Sommersprossen sah er gar nicht mal so übel aus, allerdings auf jene typisch englische Art, für die Melody nicht allzu viel übrig hatte. Aber abgesehen davon hätte sie nie im Leben zugegeben, dass sie ihn auch nur einigermaßen passabel fand.

Sie hatte sich mit ihren Eltern und deren Gast direkt vor dem Ivy getroffen, und auf dem kurzen Weg durch das Foyer des Restaurants hatte sie ihrem Vater zugezischt: »Du hast gesagt, er wäre ein ›bodenständiger Typ‹! Wer Quentin heißt, kann niemals bodenständig sein!«

Nun saß sie da, an die Rückenlehne der Polsterbank gedrückt, und wünschte sich inständig, sie wäre irgendwo anders, ganz egal wo. Warum nur hatte sie sich von ihrem Vater dazu drängen lassen? Und wenn nun jemand von ihren Kollegen sie sähe?

Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, dass irgendwelche gewöhnlichen Polizisten sich an einem Samstagabend in eines der berühmtesten und exklusivsten Restaurants von London verirrten. Aber obwohl das Ivy gut zwei Drittel seiner Tische für »Stammgäste« reservierte, war es nicht übermäßig teuer, und theoretisch konnte jeder, der ein bisschen Zeit und Hartnäckigkeit mitbrachte, einen Tisch ergattern.

Sie selbst war an diesem Abend dem Charme des Lokals erlegen. Schon seit sie ein Teenager war, gingen ihre Eltern zu besonderen Anlässen mit ihr hierher zum Essen, und sie liebte es - die charakteristischen Rauten aus vielfarbigem Buntglas über der Tür; die Straßenlaterne, die durch den blauen Halbmond schimmerte; die Bilder; das große Wandgemälde im Speisesaal; die frisch gestärkten weißen Tischdecken - und vor allem das Gefühl einer reibungslos funktionierenden Maschinerie, die  über dem unsichtbaren Chaos der Küche im Untergeschoss vor sich hin schnurrte, mit einer Perfektion, von der Melody in ihrem Arbeitsalltag nur träumen konnte.

Der Gedanke riss sie in die Gegenwart zurück. Sie zupfte am Dekolleté ihres Kleids und blickte sich erneut nervös im Saal um. Die Arbeit - jedenfalls ihre Arbeit - und diese Art von Vergnügen, das passte einfach nicht zusammen. Fehlte nur noch, dass sie zufällig auf der Damentoilette irgendeine magersüchtige Möchtegern-Berühmtheit beim Koksen erwischte und sich gezwungen sah, zwischen Pflichterfüllung und der Wahrung ihrer Tarnung zu wählen. Sie schauderte.Wenigstens würde niemand es wagen, in den heiligen Hallen des Ivy zu fotografieren - sie achtete strikt darauf, nie zusammen mit ihrem Vater auf Fotos zu erscheinen.

Er hatte die Zeit zwischen den Phasen des größten Andrangs vor beziehungsweise nach den Theatervorstellungen gewählt. Das war eher ungewöhnlich für ihn, der doch immer gerne sah und gesehen wurde, aber vielleicht hatte er geglaubt, sie nur so dazu überreden zu können, die Einladung anzunehmen. Jetzt machte er jedenfalls einen sehr selbstzufriedenen Eindruck. Zwar war es nicht üblich, dass man im Ivy bevorzugten Gästen besondere Plätze reservierte, aber an diesem Abend hatten sie einen erhöhten Vierertisch ganz hinten im Saal bekommen, von dem aus man die anderen Gäste wunderbar beobachten konnte.

»Sitz doch bitte still, Schatz, und hör auf, an deinem Kleid herumzuzupfen«, flüsterte ihre Mutter. Sie hatte Melodys Abendgarderobe bei einem angesagten Modedesigner in Knightsbridge gekauft, dessen Stammkundin sie war, und ihr gutes Auge hatte wie üblich ausgereicht, um einen perfekten Sitz zu garantieren. Das Kleid war schwarz und hauteng, schulterfrei und so tief ausgeschnitten, dass Melody sich darin extrem unwohl fühlte. Sie hatte schon immer Hemmungen wegen ihrer breiten Schultern und ihrer ziemlich üppigen Oberweite gehabt.

»Unsinn«, hatte ihre Mutter am Nachmittag gesagt, nachdem sie in Melodys Wohnung aufgekreuzt war, in der Hand eine nach Parfum duftende, mit Seidenpapier gefütterte und mit Schleifchen verzierte Tasche, die ihr Geschenk enthielt. »Du musst wirklich lernen, deine Vorzüge optimal zur Geltung zu bringen, Schatz.« Sie half Melody in das Kleid, zog den Reißverschluss hoch und trat zurück, um ihr Werk zu bewundern. »Wirklich bezaubernd. Und du hast ja tatsächlich Beine. Sollte man gar nicht meinen bei den scheußlichen Hosenanzügen von der Stange, die du immer trägst.«

Melody hatte die Waden einer Läuferin, die sie sich schon als junges Mädchen im Internat antrainiert hatte; auch heute noch joggte sie im Hyde Park, wann immer die Arbeit es erlaubte. Aber sie fand, dass die Muskeln sie nur noch stämmiger wirken ließen, und tat daher alles, um sie vor neugierigen Blicken zu verbergen.

»Und mach um Himmels willen etwas mit deinen Haaren«, hatte ihre Mutter hinzugefügt und ihr einen Kuss auf die Wange gegeben. »Bestimmt kann Bobby dich noch irgendwie einschieben.«

Und so hatte Melody sich am Samstagnachmittag in einen der schicksten Salons von Kensington geschlichen und war eine Stunde später frisch frisiert wieder herausgekommen, immerhin jedoch mit dem Gefühl, einen kleinen Sieg errungen zu haben, weil sie sich standhaft geweigert hatte, sich auch nur das dezenteste Highlight aufschwatzen zu lassen. Ihr dichtes, glänzendes braunes Haar, das sie zu einem kinnlangen Bob geschnitten trug, war einer der wenigen Punkte, in denen sie ein bisschen eitel war.

Jetzt zupfte sie noch einmal trotzig am Dekolleté ihres Kleids und warf ihrer Mutter einen finsteren Blick zu. Doch die zwinkerte einfach nur zurück, und Melody merkte, wie ihre Züge sich widerstrebend zu einem Lächeln entspannten. Es war nahezu  unmöglich, Lady Athena Talbot, geborene Hobbs, dauerhaft böse zu sein. Von Kindesbeinen an war sie von aller Welt einfach nur Attie gerufen worden, und Melody konnte sich nicht erinnern, je einem Menschen begegnet zu sein - gleich welchen Geschlechts -, der nicht auf der Stelle von ihr hingerissen war.

Mit ihrer gertenschlanken Figur bewegte Attie Talbot sich wie ein junges Mädchen, und sie konnte immer noch Männern den Kopf verdrehen, die halb so alt waren wie sie. Sogar der bedauernswerte Quentin schien ihrem Charme verfallen, und Melody war schwer versucht, ihm unter dem Tisch einen Tritt ans Schienbein zu geben.

Doch ihr Vater war auch nicht blind. Er beugte sich vor und tätschelte die Hand seiner Frau, während er Quentin ein Lächeln zuwarf, das hinter der onkelhaften Fassade den Haifisch aufblitzen ließ.

Quentin lief rot an und wandte sich ab. Eins zu null für den alten Herrn, dachte Melody - er hatte sein Revier deutlich markiert und seinen Untergebenen in die Schranken gewiesen. Auf subtile Gesten verstand ihr Vater sich besonders gut.

Als Teenager hatte sie sich gerne der Vorstellung hingegeben, ihr Vater habe ihre Mutter des Geldes wegen geheiratet, aber schon damals hatte sie gewusst, dass es eine Lüge war, die sie sich zurechtgelegt hatte, um ihre eigene Eifersucht zu beschwichtigen. Man musste doch nur sehen, wie die beiden einander immer noch anschauten - bei dem Anblick konnte einem fast schlecht werden. Das Geld und der Adelstitel ihrer Mutter waren nur eine Dreingabe gewesen. Ihr Vater, der in einer Sozialsiedlung in Newcastle aufgewachsen war und mit einem Stipendium das Gymnasium besucht hatte, besaß von jeher genug Intelligenz, Durchsetzungsvermögen und vor allem Ehrgeiz, um sich nicht mit fremden Federn schmücken zu müssen.

Und er hatte auf der ganzen Linie Erfolg gehabt - der einzige  Wermutstropfen in seinem Leben war seine renitente einzige Tochter.

»Melody ist bei der Polizei beschäftigt«, sagte er nun, nachdem er den Wein gewählt hatte.

»In der Registratur«, warf Melody hastig ein und verzog den Mund zu einem - wie sie fürchtete - selten dämlichen Grinsen. »Ich schufte den ganzen Tag im Keller.«

»Notting Hill«, warf ihre Mutter beflissen ein. »Und natürlich schuftest du nicht im Keller, Schatz. Sei doch nicht albern. Und sie hat dort übrigens eine sehr schöne Wohnung«, fügte sie extra für Quentin hinzu.

»Wirklich?« Quentin beäugte sie mit etwas gesteigertem Interesse. »Da gibt es ein paar ganz nette Clubs. Ich - Äh -« Offenbar war ihm klar geworden, dass er bei seinem Chef nicht unbedingt punkten konnte, wenn er zugab, dass er sich gerne in Clubs herumtrieb. »Ich meine Pubs«, korrigierte er sich. »Ich war neulich mal auf einen Drink im Prince Albert. Mit ein paar Freunden.«

Melody hatte nicht vor zu erwähnen, dass sie ganz in der Nähe wohnte, aber sie musste irgendetwas sagen, um ihrer Mutter zuvorzukommen. »Ist aber furchtbar yuppiehaft, das Prince Albert, finden Sie nicht?«

»Ich - Äh … Ja, kann schon sein. Aber ich wollte die Einladung nicht ausschlagen, wissen Sie.« Je mehr Quentin ins Schwimmen geriet, desto mehr hörte er sich an wie eine Figur aus einem Roman von P. G. Wodehouse, und seine Augen bekamen schon diesen starren Glanz, wie die eines paralysierten Rehs im Scheinwerferlicht.

Fast schon tat er Melody ein bisschen leid. Er war ja vielleicht gar nicht so übel, aber sie war schließlich mit den Methoden ihres Vaters vertraut, und so verdrängte sie ihren Anflug von Mitgefühl und bohrte ein wenig. »Frobisher - sind das eventuell die Derbyshire-Frobishers?«, fragte sie, ohne zu wissen, ob es in Derbyshire überhaupt Frobishers gab.

»Nein. Hampshire«, antwortete Quentin.

»Quentins Vater verlegt verschiedene Jagd- und Sportzeitschriften«, erklärte ihr Vater. »Quentin sammelt in London ein bisschen Berufserfahrung.«

Aha, dachte Melody. Das erklärte alles. Zwei Fliegen mit einer Klappe. Das Problem mit der Tochter ist gelöst, und dem künftigen Erben schmieren wir Honig ums Maul, um die nächste Übernahme vorzubereiten. Und wenn Quentin tatsächlich heller war, als er wirkte, dann müsste sie sich sehr in Acht nehmen.

Melody schrak zusammen, als ihr Handy klingelte. Sie verfluchte sich, weil sie vergessen hatte, es auszuschalten, und spürte die Blicke der anderen, als sie in ihrer Handtasche kramte. Nachdem sie das Corpus Delicti endlich ganz unten in der Tasche gefunden hatte, warf sie einen Blick auf das Display und erstarrte. Gemma. Einen Moment lang verdrängte die aufsteigende Panik jeden klaren Gedanken. Sie konnte nicht zurückrufen. Nicht jetzt. Nicht hier. Sie konnte ihrer Chefin nicht ohne Verrenkungen erklären, wo sie war und wer bei ihr war, und ebenso wenig konnte sie vor versammeltem Publikum lügen.

Sie schluckte, beschloss den Anruf zu ignorieren und machte ihr Handy aus. »Ich glaube, ich hätte gerne ein Glas Champagner als Aperitif, Papa«, sagte sie und lächelte strahlend.

 

Gemma ging noch einmal durch das Haus, vergewisserte sich, dass nirgendwo mehr Licht brannte, und schloss alle Türen. Als sie in die Diele zurückkam, schien die Leere des Hauses sie zu verfolgen wie ein Schatten. Hastig schlüpfte sie hinaus und schloss die Tür von außen ab. Der Gedanke an ihr eigenes Haus, warm und hell und voll von den Spuren der samstäglichen Aktivitäten der Jungs, war plötzlich nahezu unwiderstehlich, aber zuerst musste sie noch Naz Maliks Schlüssel zurückgeben.

Sie stand auf dem Gehsteig und hatte das Gefühl, dass die schwere, feuchtwarme Abendluft sich wie zerlassene Butter um ihre bloßen Arme und Beine legte. Wenn sie an der Old Street in die U-Bahn stieg, war es nur eine Haltestelle auf der Northern Line bis zur Angel Station in Islington, und von dort waren es noch einmal zehn Minuten zu Fuß bis zu Tims Haus.

Sie wandte sich nach links und dann noch einmal nach links, nachdem sie beschlossen hatte, die Brick Lane hinaufzugehen und nicht die Commercial Street. An der Ecke war der Curryduft verlockend intensiv, doch selbst wenn sie die Zeit gehabt hätte, schienen ihr die asiatischen Schnellrestaurants in der Brick Lane nicht zu den Lokalen zu gehören, in denen man sich als Frau ohne Begleitung wohlfühlen konnte.

Doch als sie ein Stück in nördlicher Richtung gegangen war, wichen die Curryrestaurants bald kleinen Läden und Dienstleistungsbetrieben - Stoffgeschäfte, Herren- und Damenfriseure, Reisebüros, Geldverleiher -, alle eingestellt auf die Bedürfnisse der ortsansässigen Bangladeschis, und alle geschlossen bis auf die Zeitungs- und Lebensmittelläden. Aus der offenen Tür eines Zeitungskiosks drang der klagende Singsang asiatischer Musik, monoton und ungewohnt, aber in ihren Ohren dennoch irgendwie reizvoll. Die Schilder waren auf Englisch und Bengali, und die Straßenlaternen, deren filigranes Gitterwerk aus rotem und grünem Metall von indischen Ornamenten inspiriert war, gaben der schmalen Straße einen festlichen Rahmen.

Gemma blieb stehen und grübelte einen Moment, bis ihr einfiel, dass sie das gleiche Muster in einigen von Sandra Gilles’ Arbeiten gesehen hatte.

Als sie die Hanbury Street erreichte - weit über Whitechapel hinaus berühmt und berüchtigt als Schauplatz des grässlichen Mordes an Annie Chapman, Jack the Rippers zweitem Opfer -, lag der als »Banglatown« bekannte Abschnitt der Brick  Lane schon größtenteils hinter ihr. Hier verwandelten die hohen Mauern der Old Truman Brewery die Straße in eine enge Schlucht, und der Schornstein hob sich als dunklerer Schatten gegen den Nachthimmel ab. Doch hier unten dröhnte stampfende Musik aus der Vibe Bar, und die Passanten, die sich an ihr vorbeidrängten und sie anrempelten, waren junge, größtenteils weiße Nachtschwärmer, gestylt für den Discobesuch am Samstagabend. Diese einst verrufene Gegend des East End war zu einer angesagten Adresse geworden, einem Mekka der hippen und wohlhabenden jungen Londoner. Es hatte gerade noch genug von dem alten anrüchigen Touch, um den Besuchern aus dem West End das Gefühl von Freiheit und Abenteuer zu geben, dachte Gemma, als sie an einem DJ vorbeikam, der gerade an einem improvisierten Stand auf dem Gehsteig seine Plattenspieler aufbaute.

Hier waren noch mehr Läden geöffnet - das Angebot umfasste Vintage-Klamotten, Schallplatten, Bücher, Kaffee und W-LAN-Hotspots. Als Gemma sich den Bahngleisen der alten Bishopsgate-Linie näherte, waren mehr und mehr Graffiti zu sehen.

Dann stieg ihr der Duft von frisch gebackenem Brot in die Nase, und sie beschleunigte ihren Schritt. Auf der linken Seite entdeckte sie zwei Bagel-Bäckereien, beide hell erleuchtet und mit offenen Türen. Als sie näher kam, lief ihr das Wasser im Mund zusammen, und ihr wurde fast ein bisschen schwindlig. Die aufgewärmte Pizza, die sie zu Hause erwartete, schien Lichtjahre entfernt, und die Samosa eben hatte sie nur noch hungriger gemacht. Sie brauchte dringend eine Stärkung.

Gemma entschied sich für die zweite Bäckerei, Beigel Bake, ganz einfach, weil die Schlange davor länger war - immer ein Zeichen dafür, dass das Essen die Wartezeit lohnte. Aber der Service war freundlich und gut aufeinander abgestimmt, und die Schlange rückte schnell vor. Gemma blieb gerade noch genug  Zeit, die funktionale Einrichtung und die riesigen Stahlöfen hinter der Theke in Augenschein zu nehmen, und die beiden Beamten des Royal Protection Command in voller Uniform, die vor ihr warteten, beide wahre Hünen, wie Disco-Türsteher auf Anabolika. Sie hätte erwartet, dass manche der gepiercten und tätowierten Gestalten, wie auch der offensichtlich obdachlose Mann auf dem Gehsteig, einen weiten Bogen um die zwei Polizisten machen würden, aber die einladende, fröhliche Atmosphäre von Beigel Bake schien alle Grenzen zu verwischen.

Mit einem Becher Tee in der einen und einem Salt-Beef-Bagel mit Senf in der anderen Hand trat sie wieder auf die Straße und kaute im Gehen. Sie hatte das Gefühl, noch nie so etwas Köstliches gegessen zu haben.

Mit ihrem Bagel war sie fast bis zur U-Bahn-Station Old Street beschäftigt, und als sie sich dem Eingang näherte, warf sie ihren leeren Styroporbecher in einen Abfalleimer. Dann blieb sie einen Moment stehen, um das Gemälde des Graffiti-Künstlers mit dem Pseudonym »Banksy« an der Außenwand eines Geschäftsgebäudes auf der anderen Seite des Old-Street-Kreisverkehrs zu betrachten. Sie wusste, dass es »Ozone’s Angel« genannt wurde und ein Tribut des Künstlers an einen Freund war, der von einem Zug überfahren worden war. Aber bis jetzt war ihr nicht bewusst gewesen, wie ergreifend die Darstellung dieses androgynen Kindes war, mit seinen Engelsflügeln, seiner schusssicheren Weste und dem Totenschädel, den es als Memento mori in der ausgestreckten Hand hielt.

Sie musste plötzlich an Charlotte Malik denken, deren Eltern beide verschwunden waren, und ein Schauer überlief sie.

 

Hazel kauerte in einer Ecke ihres mit Rosen bedruckten Sofas, die Arme fest um die Brust geschlungen, obwohl durch die offenen Fenster ihres Bungalows immer noch die warme Abendluft hereinwehte. Sie hatte sich nicht dazu aufraffen können, das  Licht einzuschalten oder etwas zu essen, obwohl sie wusste, dass sie beides tun sollte.

Ihre Verärgerung darüber, dass Gemma sie in Naz Maliks Haus so offenkundig hatte loswerden wollen, hatte sie während der ersten Hälfte ihres Nachhausewegs beschäftigt. Dann war dieses Gefühl vom schwelenden Groll auf Tim überlagert worden, der den Kontakt mit einem alten Bekannten nur deswegen wiederaufgenommen hatte, weil dessen Frau ihn möglicherweise  betrogen hatte.

Doch als sie an ihrem Bungalow angekommen war - der für sie immer noch kein Zuhause war, ungeachtet der Begeisterung, die sie Gemma gegenüber an den Tag gelegt hatte -, war auch dieser Zorn erloschen. Hazels natürliche Fähigkeit zur Selbstanalyse, zusätzlich geschärft durch ihre Ausbildung, ließ sie ihre Wut klar als das erkennen, was sie war: eine Übertragung ihrer eigenen Schuldgefühle. Wie konnte sie Tim dafür verurteilen, dass er sich jemanden suchte, mit dem er seine Gefühle teilen konnte?

Inzwischen war sie schockiert und mehr als nur ein bisschen angewidert von ihrem eigenen Verhalten an diesem Nachmittag. Eine traumatisierte Familie, ein kleines Kind, das unter der Situation litt - und anstatt sich nach Kräften zu kümmern, wie Gemma und Tim es getan hatten, war ihr nichts Besseres eingefallen, als die beiden anzugiften.

Was für ein Mensch war sie nur geworden? Sie schien ihre Orientierung verloren zu haben und damit jegliches Vertrauen in ihre Fähigkeit, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Sie hatte sich erfolgreich eingeredet, dass es das Beste sei, nach London zurückzugehen, dass sie und Tim in Hollys Interesse ihre Differenzen beilegen könnten, aber nun geriet ihre Entschlossenheit ins Wanken.

Hazel dachte an das Haus in Islington, stellte sich vor, wie Tim Holly und die kleine Charlotte ins Bett brachte, so wie  sie selbst früher Holly und Toby ins Bett gebracht hatte, und sie zitterte vor Sehnsucht. Es war ihr Zuhause, und sie hatte ihr Anrecht darauf verwirkt. Sie sah keinen Weg zurück. Die Verzweiflung stieg in ihr hoch, schwarz und bitter wie Galle.

Eine Frauenstimme ertönte klar und deutlich hinter der Mauer ihres dunklen Gartens. Die Worte konnte sie nicht verstehen, doch der Tonfall war so vertraut, dass es ihr durch Mark und Bein ging. Die Frau rief ihr Kind vom Spielen herein.

 

Er hörte das Plätschern von Wasser. Ein rhythmisch an- und abschwellendes Rauschen, wie die Regenwände, die über die Reisfelder seiner Kindheit hinweggezogen waren. Die Erinnerungen verwoben sich mit seinen Gedanken - Küchendüfte, vermischt mit warmen, erdigen Bauernhofgerüchen; das Licht, das stets diesen grünlichen Stich hatte; die Luft zäh wie Sirup. Eine Luft, so schwer, dass sie auf seinen Brustkorb drückte … Er öffnete den Mund, um tief einzuatmen, versuchte seine Lunge zu dehnen, und die Anstrengung brachte ihn noch einmal an den Rand des Bewusstseins.

Die schwache Erinnerung an den Schmerz ließ ihn die Augen fest geschlossen halten, und er begann wieder wegzudriften.

Dann plötzlich eine Bewegung. Hände zerrten an ihm, jemand ächzte vor Anstrengung. Alles drehte sich, und seine Arme griffen ins Leere, als die Hände ihn packten und hochzogen. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, doch von der Bewegung wurde ihm schlecht, und er sah nur vorbeihuschende, wirbelnde Schatten, die er nicht zu fassen bekam. Seine Brille - was war mit seiner Brille passiert?

Er befühlte sein Gesicht, doch eine Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam, befahl ihm weiterzugehen. Er strauchelte - die Verbindung zwischen seinen Füßen und seinem Gehirn schien unterbrochen -, doch die Hände und die Stimme trieben ihn an.

Dann ein Klicken, und die Luft fühlte sich anders an - frischer, feuchter -, plötzlich wusste er, dass er im Freien war, obwohl ihm vorher nicht bewusst gewesen war, dass er in einem geschlossenen Raum war.

Der stechende Geruch von Benzinabgasen stieg ihm in die Nase. Er hörte gedämpfte Verkehrsgeräusche, sah vorbeiziehende Lichtpunkte. Dann stieß die Hand ihn nach unten, er schlug mit der Stirn gegen etwas Hartes, und die Dunkelheit senkte sich auf ihn herab.

Als er wieder zu sich kam, war er in Bewegung; angetrieben von einem Arm, der sich um seine Schulter legte, stolperte er widerstrebend vor sich hin. Es war dunkel, stockdunkel. Etwas Raues, Stachliges zerkratzte ihm das Gesicht, und als er eine Hand an die Wange hob, war sie nass. Dann fiel er vornüber, und der Geruch der warmen Erde stieg auf, um ihn in Empfang zu nehmen.
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Zu bestimmten Zeiten war es so ruhig, dass ich den Ruf  zum Gebet von der East-End-Moschee in der Whitechapel  Road hören konnte und das Rattern der U-Bahnen, die  durch den Bahnhof Shoreditch fuhren. Die Sonntagmorgen  waren geprägt vom fernen Läuten der Kirchenglocken und  dem Musicbox-Gedudel der fahrenden Eisverkäufer. Aus  den Hinterhöfen der Curryrestaurants drangen indische  Kochdüfte, und wenn der Wind entsprechend stand, auch  das süße Aroma frischer Bagels aus den Bäckereien.

Tarquin Hall, Salaam Brick Lane

 

 

Am Sonntagmorgen erwachte Gemma unausgeschlafen und mit Kopfschmerzen, nachdem sie sich in der Nacht stundenlang hin und her gewälzt hatte. Nach einem Streit mit Duncan war sie mit Wut im Bauch ins Bett gegangen - etwas, was ihr stets zuwider war, selbst wenn der Anlass ganz banal war. Aber das hier war viel schlimmer gewesen als eine Meinungsverschiedenheit über den Haushalt oder die Arbeit. Als er ihr von Cyns Anruf erzählt hatte, war sie regelrecht ausgerastet, und von ihrem heftigen Wutanfall hatte sie noch lange danach am ganzen Leib gezittert.

Er hatte mit aufreizender Logik erwidert, sie hätte ja doch nichts tun können, selbst wenn er es ihr früher gesagt hätte. Sie war zu dem Zeitpunkt in Spitalfields gewesen, ohne Auto, und selbst wenn sie von der Liverpool Street mit der U-Bahn nach  Leyton gefahren wäre, was dann? Ihre Mutter wäre im Bett gewesen, ihr Vater erschöpft, und beide hätten sich nicht über ihren Besuch freuen können.

Sie wusste, dass er recht hatte, aber übergangen fühlte sie sich trotzdem. Als er sie fragte, was denn in der Brick Lane passiert sei, hatte sie nur knapp geantwortet: »Ist’ne lange Geschichte«, und war nach oben gegangen, um nach den Kindern zu sehen. Toby schlief schon, und Kit schrieb SMS auf dem Handy, das er zum Geburtstag bekommen hatte - sie hätte schwören können, dass das Ding inzwischen fest mit seinen Daumen verwachsen war.

Aber nachdem sie eine Weile mit sich allein gewesen war, begann ihr Zorn sich zu legen. Sie fühlte sich verschwitzt und staubig, und so warf sie zuerst einmal all ihre Sachen auf einen Haufen und ließ sich ein heißes Bad ein. Das Fenster stand offen, und ab und zu wehte eine leichte Brise Geräusche aus dem Garten herein. Sie fand es erstaunlich, wie still London abseits der Hauptverkehrsstraßen sein konnte - doch wenn sie sehr aufmerksam lauschte, konnte sie das leise Hintergrundraunen der großen Stadt hören, hier und da unterbrochen von einem Reifenquietschen oder einer knallenden Autotür.

Als das Badewasser allmählich abkühlte, wurde ihr bewusst, dass sie nur ihre eigenen Sorgen und ihre Verärgerung über ihre Schwester an Duncan abreagiert hatte, weil er nun einmal zufällig in der Nähe gewesen war. Sie trocknete sich ab und schlüpfte in einen Pyjama, fest entschlossen, sich zu entschuldigen, doch als sie aus dem Bad kam, war er schon eingeschlafen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an seinen Rücken zu kuscheln und seinem ruhigen Atem zu lauschen.

Noch bevor Duncan und die Kinder aufwachten, stand sie auf und zog sich rasch an. Sobald es ihr auch nur im Entferntesten akzeptabel erschien, rief sie ihre Schwester aus der Küche an, wo sie ihre Ruhe hatte und niemanden störte.

»Mensch, Cyn, wieso hast du nicht mich angerufen?«, zischte  sie, als ihre Schwester sich meldete, wobei sie sich bemühte, ihre Stimme zu dämpfen.

»Gemma!« Cyn schien freudig überrascht, doch es klang künstlich, und Gemma rutschte das Herz in die Hose. »Ich wollte dich gerade anrufen«, fuhr ihre Schwester fort. Im Hintergrund war Stimmengemurmel zu hören, doch Gemma glaubte nicht, dass es Cyns Mann Gerry und ihre Kinder Tiffani und Brendan waren.

»Wo bist du?«

»Im Krankenhaus. Im Royal London.« Gemma hörte ein Rascheln, worauf die Hintergrundgeräusche abebbten. Dann wieder die flüsternde Stimme ihrer Schwester: »Ich kann nicht reden. Du weißt, dass Handys auf der Station verboten sind.«

»Du bist auf einer Station? Was tust du da? Was ist passiert?«

»Mum geht es nicht so toll. Ihr Leukozytenwert ist gesunken. Sie kriegt eine Transfusion.«

»Eine Transfusion? Aber -«

»Pass auf, am besten kommst du einfach her, okay?« Dann brach die Verbindung ab.

 

Gemma hatte Duncan einen Zettel geschrieben und war gleich ins Auto gestiegen. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie durch die Stadt fuhr. Das Royal London Hospital war in Whitechapel, nicht weit von der Brick Lane, wo sie gestern gewesen war. Warum war ihre Mutter dort und nicht im Barts in der City, wo sie zuvor behandelt worden war? Die beiden Krankenhäuser gehörten zur gleichen Organisation und hatten eine gemeinsame Verwaltung - vielleicht hatte die Einlieferung ins Royal London ja etwas mit der Verfügbarkeit von Betten auf den verschiedenen Stationen zu tun und nicht mit der Notwendigkeit weitergehender Behandlungen.

Die Strecke führte sie an Marylebone und Euston, St. Pancras und King’s Cross vorbei, dann in die City Road und weiter die  Commercial Street hinunter. Hawksmoors Kirche wirkte im harten Morgenlicht noch abweisender und bot keinen Trost.

Ihr kurzer Blick in die Fournier Street jedoch hatte sie wieder beruhigen können. Sie sah so ruhig und gewöhnlich aus wie irgendeine beliebige Straße an einem Sonntagmorgen. Gemma überlegte kurz, ob sie Tim anrufen sollte, entschied aber dann, dass es dazu noch zu früh sei. Und sie war auch nicht in der Lage, mit irgendjemandem zu sprechen, solange sie nicht wusste, was mit ihrer Mutter los war.

Als sie auf der Whitechapel Road weiter Richtung Osten fuhr, wurde der Verkehr dichter, und die Straße war durch den Sonntagsmarkt verstopft. Zu jeder anderen Zeit hätte die bunte Auswahl an asiatischen Lebensmitteln und Gewürzen sie in Versuchung geführt, aber als sie endlich den ebenso weitläufigen wie hässlichen Gebäudekomplex des Royal London Hospital erreichte, war sie schon ganz unkonzentriert vor Ungeduld. Wenigstens mit dem Parken hatte sie Glück - in einer Seitenstraße fand sie eine Lücke mit einer Parkuhr.

Am Empfang fragte sie nach ihrer Mutter und wurde auf eine Station in einem der Nebengebäude geschickt. Gott, sie hasste Krankenhäuser - und sie hasste dieses Gefühl der Hilflosigkeit und des Ausgeliefertseins; das Gefühl, dass sie nichts, aber auch gar nichts tun konnte, um ihrer Mutter zu helfen.

Sie drückte auf den Klingelknopf, worauf eine Schwester sie mit dem Summer einließ und zum Bett ihrer Mutter führte, das mit einem Vorhang abgeteilt war. Die Energie, die Gemma beflügelt hatte, seit sie an diesem Morgen aufgewacht war, schien plötzlich aufgebraucht, und ihre Hand zitterte, als sie den Vorhang zur Seite zog.

»Was sehen meine müden Augen?«, begrüßte ihre Mutter sie. Vi Walters lag auf Kissen gestützt in einem Krankenhausbett; in ihrem Arm steckten Infusionsschläuche. Sie sah blass, aber munter aus, und es war sonst niemand an ihrem Bett.

Mit einem heimlichen Seufzer der Erleichterung küsste Gemma ihre Mutter auf die Wange. Ihre Haut fühlte sich warm an. »Wie geht’s dir?«, fragte Gemma und zog sich einen Stuhl heran. »Wieso bist du hier? Und wo sind Dad und Cyn?«

»Du hörst dich schon an wie dein Sohn.« Ihre Mutter hob mahnend den Zeigefinger.

»Ich weiß, ich weiß«, gab Gemma zu und lächelte trotz ihrer Sorgen ganz unwillkürlich. »Immer nur eine Frage auf einmal«, rezitierten sie beide gleichzeitig. Gemma musste lachen, doch gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Nun sag schon, Mum, wie geht es dir?« Unwillkürlich ging ihr Blick zu dem Schlauch. »Cyn sagte etwas von einer Transfusion …«

»Ich bin ein bisschen schlapp«, antwortete Vi. »Die Ärzte sagen, das sind die Auswirkungen der Chemo auf mein Immunsystem, und deshalb brauche ich eine kleine Stärkung. Und meine Venen sind auch etwas mitgenommen, also wollen sie mir einen Port legen, um die Chemo zu erleichtern.«

Jetzt erst stellte Gemma die Verbindung zwischen den roten Flecken auf den Wangen ihrer Mutter und der Wärme ihrer Haut her. »Du hast Fieber.«

»Na ja, bloß ein bisschen.« Vi sah ihr nicht in die Augen. »Die Ärzte sagen, es ist nichts Ungewöhnliches. Niedriger Leukozytenwert.«

»Und wo sind nun eigentlich Cyn und Dad?«, fragte Gemma. Sie hatte den Verdacht, dass ihre Mutter ihren Fragen auswich, wollte aber vorläufig nicht nachhaken.

»Deine Schwester hat deinen Vater nach Hause gebracht - Gott sei Dank. So kann er sich ein bisschen erholen, und ich habe meine Ruhe.« Vi schloss die Augen. »Das ist das Schlimmste, weißt du - dass er sich so viele Sorgen macht. Ich gebe mir solche Mühe, nicht zu … Aber gestern, da war mir einfach plötzlich alles zu viel …«

»Mum.« Gemma nahm die Hand ihrer Mutter, während sie  über das sorgfältig austarierte Gleichgewicht in der Beziehung ihrer Eltern nachdachte. Seit ihre Mutter die Diagnose erhalten hatte, sah sie die Dinge ein wenig anders. Sie hatte immer ihren Vater für den dominanten Partner gehalten und geglaubt, dass es die Lebensaufgabe ihrer Mutter sei, für ihn zu sorgen und dabei ihre eigenen Bedürfnisse zurückzustellen.

Aber inzwischen war ihr klar geworden, dass das nur der äußere Eindruck war - etwas, was sie längst schon hätte erkennen können, wäre ihr Blick nicht durch ihren eigenen Platz in der Familiendynamik getrübt gewesen.

In Wirklichkeit war ihre Mutter die Stärkere von beiden, doch mit ihrer Entschlossenheit, seine Sorgen um sie zu zerstreuen, mutete sie sich eindeutig zu viel zu.

»Mum«, sagte Gemma noch einmal. »Vielleicht … Vielleicht solltest du zulassen, dass Dad sich um dich kümmert. Ich weiß, du willst weiter versuchen, für ihn zu sorgen, so, wie du es immer getan hast - so, wie du für uns alle gesorgt hast -, aber das … Ich glaube nicht, dass das gut für ihn ist. Wenn du ihm das Kommando überlässt, wenn du ihn für dich sorgen lässt, dann wird er sich vielleicht nicht ganz so … so hilflos vorkommen.«

»Und seit wann hast du ein Diplom in Psychologie?«, entgegnete Vi mit einem Anflug ihrer gewohnten Schroffheit, doch dann drückte sie Gemmas Hand und lächelte.

»Hazel würde mich wahrscheinlich wegen Hochstapelei anzeigen«, gestand Gemma reumütig. »Mum, ich wollte nicht -«

»Nein, nein, du hast wohl recht.« Vi seufzte. »Es ist bloß, weil er doch solche Angst hat, und ich kann mir nicht vorstellen, wie er zurechtkommen soll, wenn ich - na ja« - sie senkte die Stimme, als wollte sie Gemma irgendein dunkles Geheimnis anvertrauen - »wenn ich mal nicht mehr da sein sollte.Aber ich denke, wenn er lernt, sich um mich zu kümmern, wäre das immerhin ein Anfang.« Sie zog die Stirn in Falten und fügte hinzu: »Hat Cyn dir gesagt, dass ihr alle nicht als Spender in Frage kommt?« 

»Ja.« Dass ihre Schwester es eigentlich Duncan gesagt hatte, erwähnte Gemma nicht. »Aber bestimmt - ich meine, es gibt doch eine internationale Spender-Datenbank, oder nicht?«

»Sie haben mich auf die Liste gesetzt. Aber sie meinten, die Chance, einen Spender zu finden, läge bei eins zu zehntausend.«

Zehntausend? Gemma hatte Mühe, ihren Schock zu verbergen, und sagte mit aller Überzeugung, die sie aufbringen konnte: »Du wirst keinen Spender brauchen. Du musst dich einfach nur ausruhen und die Therapien wirken lassen.«

»Genau.« Vi setzte sich ein wenig aufrechter hin, als hätten Gemmas aufmunternde Worte tatsächlich ihre Wirkung getan. »Ich sollte zusehen, dass ich rechtzeitig zu eurer Hochzeit wieder auf den Beinen bin. Und ihr solltet euch langsam entscheiden, wo ihr heiraten wollt, damit ihr endlich den Termin festlegen könnt. Du hast gesagt, diese Woche würdest du etwas finden.«

»Na ja, ich -« Gemma spürte, wie ihr die verräterische Röte in die Wangen stieg - schon als Kind hatte sie ihrer Mutter nie etwas vormachen können.

»Du hast gar nicht gesucht, gib’s zu!« Der spöttische Ton, in dem ihre Mutter es sagte, konnte ihre Enttäuschung nicht ganz kaschieren.

Gemma wusste nicht mehr ein noch aus und entschloss sich zu einer glatten Lüge: »Doch, das habe ich, Mum, ehrlich! Ich habe die Auswahl reduziert.«

»Dann erzähl mir mal, was die Alternativen sind.« Vi rückte ihr Kissen zurecht und sah Gemma erwartungsvoll an.

»Oh -« Gemma versuchte sich an ein paar der Lokalitäten zu erinnern, die sie von vorneherein als zu groß, zu teuer, zu pompös oder schlichtweg zu albern ausgeschlossen hatte. »Also, da wäre das London Eye, aber ich fürchte, so ein Riesenrad verträgt sich nicht gut mit meiner Höhenangst. Oder die HMS Belfast. Oder das London Aquarium. Oder - ähm - Fulham Palace.«

Vi machte große Augen. »Man kann im London Eye heiraten? Klingt sehr unpraktisch, wenn du mich fragst.«

»Man kann auch in der Westminster Abbey heiraten, wenn man will - standesamtlich, meine ich. Man kann sogar in den Umkleidekabinen von Tottenham Hotspur heiraten. Oder im London Dungeon.«

»Warum sollte irgendjemand dort heiraten wollen?« Vi schüttelte sich.

»Wegen des besonderen Kitzels.« Gemma musste unwillkürlich grinsen. »Den Jungs würde es gefallen.«

»Aber dir nicht. Und Duncan auch nicht, wage ich zu behaupten.«

»Nein.« Gemma wandte sich ab. Die entsetzlich langweiligen Festsäle in irgendwelchen Hotels oder Restaurants hatte sie gar nicht erst erwähnt. Sämtliche Alternativen hatte sie einfach nur als bedrückend empfunden. Sie konnte sich nun einmal nicht mit dem Gedanken anfreunden, an einem Ort zu heiraten, der ihnen beiden nichts bedeutete, und von jemandem getraut zu werden, den sie beide nicht kannten.

»Eine kirchliche Trauung willst du nicht in Betracht ziehen?«, fragte Vi leise. »Auch nicht nach anglikanischem Ritus? Duncans Eltern würden sich freuen, da bin ich mir sicher.«

»Ja, da hast du wohl recht. Dann müsste es allerdings St. John’s sein, unsere Pfarrkirche, und wir kennen den Pfarrer nicht.Winnie -« Sie mochte ihre Befürchtungen wegen Winnie nicht laut aussprechen. »Und ich finde es irgendwie nicht richtig, unsere Pfarrkirche nur für Ereignisse wie Taufe, Hochzeit und Beerdigung zu nutzen«, sagte sie stattdessen. »Das scheint mir doch ein bisschen egoistisch.«

»Und ich finde, dass du viel zu viele Skrupel hast«, entgegnete Vi mit einer gewissen Schärfe. »Gemma, du - du bekommst doch nicht etwa kalte Füße?«

»Nein, natürlich nicht, Mum.« Sie verschwieg geflissentlich,  dass ihr diese Frage nun schon zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen gestellt wurde. »Ich will nur - Ich will einfach nur, dass alles passt.«

Vi schien ein wenig in sich zusammenzusinken, als würde sie plötzlich von Müdigkeit übermannt. »Nun, ich hoffe bloß, dass du für die Entscheidung nicht so lange brauchst wie für deinen Entschluss, Duncan zu heiraten.« Sie nahm wieder Gemmas Hand. »Du könntest keinen Besseren finden, Schatz. Und ich würde zu gerne deine Hochzeit noch erleben.«

»Mum! Sag doch so was nicht - So kenne ich dich ja gar nicht -« Ihr Handy klingelte, und sie fuhr zusammen. Sie hatte vergessen, es auszuschalten. Rasch zog sie es aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display, während sie sich entschloss, den Anruf zu ignorieren. Es war eine Londoner Nummer, die sie nicht kannte. »Entschuldige, Mum, ich -«

»Ich hoffe, ich störe nicht?«

Gemma erschrak, als die Männerstimme hinter ihr ertönte. Sie hatte nicht gehört, dass der Vorhang sich bewegt hatte. Schuldbewusst verstaute sie ihr Handy in der Tasche, während sie sich umdrehte. Der Mann trug ein Hemd mit Krawatte und darüber einen weißen Kittel - ein Arzt also. Eine gepflegte Erscheinung, mit rosigen Wangen und ein paar Pfund zu viel auf den Rippen.

Er schenkte Gemma ein flüchtiges Lächeln und ließ sie damit wissen, dass seine Entschuldigung eine reine Formsache war. Dann wandte er sich an Vi. »Mrs. Walters? Ich bin Dr. Alexander, Ihr Anästhesist.Wir führen gerne vor jedem Eingriff ein kleines Gespräch mit unseren Patienten.«

»Ein Anästhesist?«, wiederholte Gemma alarmiert. »Aber -«

»Eine Routineangelegenheit. Wegen des Ports«, erklärte Vi Gemma, doch der Blick, mit dem sie den Arzt musterte, war ein wenig sorgenvoll.

»Reine Routine, Mrs. Walters. Es geht nur darum, dass Sie  nichts spüren. Sie werden nicht einmal merken, dass Sie weg waren. Also«, fügte er hinzu, und sein Ton machte deutlich, dass es Zeit war, zur Sache zu kommen, »liegen irgendwelche Allergien vor, von denen wir wissen sollten?«

Vi nickte Gemma zu. »Geh nur, Schatz. Kümmere dich um deinen Anruf. Ich komm schon klar.« Doch als Gemma ihre Tasche nahm und sich über ihre Mutter beugte, um sie zu küssen, flüsterte Vi: »Aber vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«

 

Gemma trat vor die Tür des Krankenhausanbaus, um ihre Mailbox abzuhören. Die Stimme war männlich, sie klang ungehalten und hatte einen deutlichen Cockney-Akzent. »Hier DI Weller. Rufen Sie mich so bald wie möglich zurück.« Er hinterließ dieselbe Nummer, die sie schon auf dem Display gesehen hatte.

Sie erinnerte sich - das war der Mann, der angeblich auf einer Hochzeit in Shropshire war und nicht gestört werden durfte. Hatte Sergeant Singh tatsächlich ihre Nachricht weitergeleitet, und hatte er Gemma nun zurückgerufen, um sie zur Schnecke zu machen, weil sie ihm seine kostbare Zeit stahl? Aber sie war nicht in der Stimmung für solche Spielchen. Sie suchte sich ein ruhiges Plätzchen zwischen den Gebäuden und rief zurück.

Er meldete sich beim ersten Läuten. »Weller.«

»Hier ist Inspector James. Sie haben mich angerufen?«

Das Stimmengewirr im Hintergrund wurde leiser; offenbar war Weller außer Hörweite gegangen. »Hören Sie zu«, sagte er, »ich weiß nicht, was Sie mit dieser Sache zu tun haben, aber wir müssen uns mal unterhalten. Ich bin im Haggerston Park. Kennen Sie den?«

Gemma kramte in ihrem Gedächtnis. Im Haggerston Park gab es einen Bauernhof - sie war einmal mit Tobys Vorschulklasse dort gewesen. Und es war nicht weit vom Royal London, nur ein Stück Richtung Norden, in Bethnal Green. »Ja, aber -« 

»Es ist die Nordseite. Nehmen Sie den Eingang an der Audrey Street.«

»Aber können Sie mir nicht sagen, worum es geht?«, fragte Gemma. »Ist etwas -« Das Getöse eines startenden Rettungshubschraubers übertönte ihre Worte. Sie blickte auf und suchte nach dem Landeplatz, während sie »Entschuldigung!« ins Telefon rief. Das Dröhnen wurde lauter, und dann stieg einer der unverwechselbaren orangeroten Helikopter über einem der umliegenden Gebäude auf. Bei dem Anblick verspürte Gemma ein erregtes Kribbeln - seltsam, fand sie, für jemanden, der unter Höhenangst litt.

Während der Hubschrauber davonflog, merkte sie, dass die Verbindung getrennt worden war. Es sah aus, als hätte Weller einfach aufgelegt.

 

DI Weller war also nicht in Shropshire, sondern in London. Gemma warf einen Blick auf ihre Uhr - es war noch nicht elf. Was immer Weller veranlasst hatte, so überstürzt aus Shropshire zurückzukehren, es konnte nichts Gutes sein.

Gemma steckte ihr Handy wieder ein und eilte zu ihrem Wagen. Es lohnte sich nicht, ihn zurückzurufen - sie war nur Minuten vom Park entfernt. Und wenn die Neuigkeiten schlecht waren, wollte sie sie lieber nicht am Telefon hören.

Im Wagen schlug sie in ihrem Straßenatlas nach und stellte fest, dass sie sogar noch näher am Park war, als sie gedacht hatte. Sie fuhr los und versuchte den Ereignissen nicht vorzugreifen, versuchte keine Spekulationen anzustellen, doch als sie die Ostseite des Parks passiert und die Audrey Street, eine kurze Sackgasse, erreicht hatte, bestätigte der Anblick der kreuz und quer geparkten Polizeifahrzeuge ihre Befürchtungen. Das sah nach einem schweren Vorkommnis aus - sehr wahrscheinlich ein Leichenfund.

Sie fuhr weiter auf der Goldsmiths Row, bis sie eine Gelegenheit  zum Wenden fand, und hielt Ausschau nach einem Parkplatz. Dann ging sie zu Fuß zurück zur Audrey Street und zeigte dem uniformierten Constable an der ersten provisorischen Absperrung ihren Dienstausweis. »Inspector Weller?«, fragte sie.

Der Constable deutete mit dem Kinn auf ein eisernes Tor an der Einmündung eines Gehwegs, der offenbar in den Park hinaufführte. Quer über den Weg war blau-weißes Polizeiband gespannt. Dahinter stand ein Mann, auf den Gemma auch ohne den Hinweis des Constables spontan getippt hätte.

Stämmig, zerknitterter grauer Anzug, das graue Haar kurz geschoren. Sie dachte an die Beamten des Royal Protection Command, die sie am Abend zuvor vor dem Beigel Bake gesehen hatte - er sah aus, als wäre er aus dem gleichen Holz geschnitzt. Als sie unter dem Absperrband durchschlüpfte und ihm ihren Ausweis hinhielt, sah sie, dass seine Augen ebenfalls grau waren - sie hatten die Farbe von Granit und strahlten auch ungefähr so viel Freundlichkeit aus wie ein Steinklotz.

»Nicht mein Team«, sagte er. »Demnach müssen Sie James sein.«

Sie nickte. »Inspector Weller? Was ist hier los?«

Weller trat zur Seite, um einen Kriminaltechniker in weißem Schutzanzug vorbeizulassen, und Gemma sah, dass unter den Einsatzfahrzeugen, die auf der Straße parkten, auch ein Transporter der Spurensicherung war. Weller bedachte sie mit einem taxierenden Blick, und sie wünschte sich, sie hätte eine angemessenere Dienstkleidung gewählt als Jeans, Spaghettiträger-Top und Sandalen. »Wie wär’s, wenn Sie mir erzählen, was Sie mit Naz Malik zu schaffen hatten?«

Hatten. Vergangenheit. Gemmas Hoffnung erstarb, doch sie erwiderte ruhig: »Das habe ich doch in meiner Nachricht schon erklärt. Ein gemeinsamer Bekannter rief mich an; er machte sich Sorgen, weil Mr. Malik zu einem Treffen nicht erschienen war. Haben Sie ihn gefunden?«

»Sind Sie Naz Malik irgendwann einmal begegnet?«

»Nein«, erwiderte Gemma scharf. Sie mochte das Gefühl nicht, verhört zu werden. »Ich habe gestern zum ersten Mal seinen Namen gehört. Warum -«

»Oder haben Sie ein Foto gesehen?«

Gemma dachte an das Haus in der Fournier Street, die leeren Räume und die Familienfotos an Sandra Gilles’ Korkwand. »Ja. Gestern, als ich in seinem Haus war.«

Weller sah mit finsterer Miene nach den parkenden Einsatzfahrzeugen; er schien kaum zugehört zu haben. Gemma sah den hellen Schimmer von Bartstoppeln auf seinem Kinn, die runzligen Tränensäcke unter seinen Augen. »Warten immer noch auf die verdammte Rechtsmedizin«, grummelte er. Dann richtete er seinen grimmigen Blick auf Gemma. »Sie sollten sich das vielleicht mal anschauen. Kann nicht schaden, wenn noch jemand die Identifizierung bestätigt.«

Er machte kehrt und marschierte los. Der Weg stieg leicht an, auf der linken Seite war er von blühenden Sträuchern gesäumt, auf der rechten von einer Backsteinmauer. Nach wenigen Schritten gabelte er sich, und Weller nahm die linke Abzweigung.

Der gepflasterte Weg verengte sich ein wenig. Die Vegetation wurde dichter, Baumkronen verdeckten den Himmel, und zur Linken verlief ein primitiv aussehender Zaun aus hüfthohen Holzlatten.Vor und hinter sich konnte Gemma nur noch Grün sehen. Der Platz schien so isoliert, als wäre er aus dem Herzen der Metropole herausgerissen und auf irgendeinem fernen Planeten wieder abgesetzt worden. Ein treffendes Bild, dachte sie, als sie hinter einer Wegbiegung ein Grüppchen weiß gekleideter Kriminaltechniker erblickte - sie sahen aus wie Invasoren aus dem All, die sich über einen kostbaren Fund beugten.

Aber es waren, wie Gemma beim Näherkommen erkannte, nur einige zerbrochene Zaunlatten, denen ihr Interesse galt, und das Stück Boden dahinter. Ein ebenfalls weiß gewandeter  Fotograf bewegte sich in einem merkwürdigen Entengang, was die Szene noch surrealer wirken ließ.

Und dann war sie nahe genug, um zu sehen, was diese ganzen Aktivitäten ausgelöst hatte - im Unterholz hinter dem kaputten Zaun lag ein Mann mit dem Gesicht nach unten, die Beine und einen Arm abgespreizt wie die Verbindungsstücke eines Puzzleteils.

Die Kriminaltechniker traten zur Seite, als sie Weller erblickten. Dieser beäugte Gemma erneut kritisch, während er Überschuhe aus Papier und Handschuhe aus der Jackentasche zog und sie ihr reichte. Während Gemma beides anlegte, sagte er in etwas entspannterem Ton: »Eine Joggerin hat ihn am frühen Morgen gefunden. Zuerst hat sie den kaputten Zaun bemerkt, dann den Schuh.« Er zeigte darauf. »Als sie sah, dass in dem Schuh noch ein Fuß steckte, ist sie drübergestiegen, um nachzusehen. Mutig von ihr, aber damit hat sie mir wahrscheinlich meinen Tatort versaut.«

Gemma kannte diesen Ton - auch sie sprach oft von einem Tatort wie von ihrem persönlichen Besitz. Sie sah Weller von der Seite an, nachdem sie sich die Handschuhe übergestreift hatte. »Sie sagten, ich sollte die Identifizierung bestätigen. Waren Sie der Erste?«

Weller nickte. »Hab ihn damals ein Dutzend Mal zum Verschwinden seiner Frau befragt.«

»Was ist passiert? Wie ist er -«

»Sagen Sie es mir doch.«

Gemma war sich nicht sicher, ob er sie nur provozieren wollte oder ob er wirklich an ihrer Meinung interessiert war. Ihr Blick ging wieder zu der Leiche, und sie spürte, wie sich alles in ihr sträubte. Die Sache ging ihr allzu nahe, aber durch langes Zögern würde sie es auch nicht besser machen. Es wurde rasch wärmer, es wimmelte von Fliegen - wahrscheinlich schon seit Tagesanbruch -, und in der Hitze würde der Geruch zunehmend  unerträglich werden. Schon jetzt schwitzten ihre Hände in den Latexhandschuhen.

Gemma schob sich vorsichtig durch die Lücke im Zaun und ging in die Hocke. Sie musste sich beherrschen, um nicht nach den Fliegen zu schlagen, während sie die Details auflistete. »Männliche Leiche, saubere und gepflegte Erscheinung«, stellte sie fest. »Ein bisschen dünn, aber nicht auffällig unterernährt. Die Kleider passen zu der Beschreibung, die Naz Maliks Kindermädchen geliefert hat - hellbraune Hose und legeres Polohemd.« Nur der rechte Arm war zu sehen, der linke war unter dem Körper eingeklemmt. »Ein paar kleinere Kratzer am Handrücken, die sich durch Kontakt mit dem Unterholz erklären lassen.« Sie beugte sich weiter vor, und diesmal gab sie dem Impuls nach und verscheuchte eine Fliege, ehe sie die dunklen Haare am Hinterkopf des Opfers eingehend untersuchte, ebenso wie das Laub, das um den Leichnam herum lag. »Keine offensichtlichen Verletzungen, auch keine Spuren von Blut, das aus einer verdeckten Wunde austritt. Kein Alkoholgeruch.« Sie blickte zu Weller auf. »Hatte er einen Ausweis dabei?«

»Seine Brieftasche steckte in der Gesäßtasche«, antwortete er.

Vorsichtig wechselte Gemma auf die andere Seite. Soweit sie es erkennen konnte, stimmte das Profil des Opfers definitiv mit den Fotos überein, die sie von Naz Malik gesehen hatte. Aber etwas fehlte - sie drehte sich zu den Kriminaltechnikern um. »Hat jemand von Ihnen seine Brille gefunden?«

»Nein, keine Spur davon«, antwortete eine mollige Frau, die selbst eine dicke Brille trug.

»Und lag die Leiche genau so? Mit der Nase in der Erde?«

»Ich sagte doch, dass wir noch auf den Typen von der Rechtsmedizin warten, oder nicht?« Weller klang müde und gereizt. »Selbstverständlich haben wir ihn nicht von der Stelle bewegt. Und die Joggerin hatte zum Glück mehr Verstand als die meisten.«

»Ob er wohl schon tot war, als er fiel?«, fragte Gemma sich selbst ebenso sehr wie Weller.

»Entweder das oder so stark beeinträchtigt, dass er sich nicht bewegen konnte.Vielleicht durch Drogen«, spekulierte Weller.

»Er hat keine Drogen genommen«, protestierte Gemma. »Jedenfalls laut meinem Bekannten.Vielleicht war er krank -«

»Und hat es irgendwie fertiggebracht, den Zaun einzureißen, während er einen Herzinfarkt hatte?« Weller gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus abzumildern.

»Sie können nicht wissen -«

»Ich habe den Verdacht, dass Sie beide in Ermangelung von Fakten wild spekulieren.« Die Stimme, die Gemma unterbrach, fiel durch eine knappe, präzise Aussprache auf, und Weller fuhr bei ihrem Klang zusammen.

Als Gemma den Kopf hob, konnte sie den Mann sehen, der hinter Weller aufgetaucht war. Er war asiatischer Herkunft, kaum älter als dreißig, von etwas dunklerer Hautfarbe als Naz Malik. Seine kurzen, pechschwarzen Haare waren mit Gel zu Stacheln frisiert, und er trug eine ausgefranste Jeans zu einem schwarzen T-Shirt mit dem Schriftzug The Rotten Hill Gang auf der Brust. In der Hand hielt er einen Instrumentenkoffer, wie ihn die Rechtsmediziner benutzten.

»Mann Gottes!«, rief Weller. »Willst du vielleicht, dass ich auch einen Herzinfarkt kriege?«

»Vielleicht sollten Sie lieber mal Ihr Hörgerät durchchecken lassen, Inspector.« Der Mann klappte seinen Koffer auf und streifte sich Handschuhe über.

»Und du, Rashid - hast wohl mal wieder ausgiebig an der Matratze gehorcht, wie? Wir warten schon über eine Stunde.«

»Ich hatte noch einen anderen Fall, in Poplar - und es gehört leider nicht zu meinen Qualifikationen, mich quer durch London zu beamen.« Der Rechtsmediziner sah Gemma fragend an, und sie bemerkte, dass seine Augen nicht, wie sie erwartet hatte,  braun waren, sondern von einem dunklen Graugrün. »Haben Sie eine neue Kollegin, Inspector?«

Gemma richtete sich auf, wobei sie auf dem unebenen Untergrund ein wenig ins Wanken geriet, und ergriff das Wort, ehe Weller etwas erwidern konnte. »Gemma James. Detective Inspector, Notting Hill.«

»Nicht gerade Ihr Revier«, meinte der Mediziner und beäugte sie interessiert.

Weller lieferte keine Erklärung. »Inspector James, das ist Dr. Rashid Kaleem, unser hochgeschätzter Kollege von der Rechtsmedizin und Klugscheißer vom Dienst.«

Im Großraum London und in Südostengland praktizierten rund ein Dutzend dem Innenministerium unterstellte Rechtsmediziner, von denen Gemma im Rahmen ihrer Arbeit sowohl bei Scotland Yard als auch im Revier Notting Hill schon einige kennengelernt hatte. Aber dafür, dass Kaleem offenbar neu bei der Truppe war, schienen er und Weller sich schon sehr gut zu kennen und - trotz ihrer Frotzeleien - auch recht gut zu verstehen.

Kaleem arbeitete schnell und sorgfältig. Er schoss Fotos mit seiner eigenen Digitalkamera und murmelte seine Beobachtungen in ein Diktiergerät, während er die äußere Untersuchung durchführte. Anschließend zog er Naz Maliks Polohemd hoch, um das Thermometer einzuführen, und Gemma wandte den Blick ab. Irgendwie machte der Anblick der nackten, glatten Haut des Toten sie noch betroffener, als es Blut oder klaffende Wunden vermocht hätten.

Ein Sonnenstrahl drang durch das Geäst und brannte auf Gemmas Schulter. Ihr fiel ein, dass sie vergessen hatte, Sonnencreme aufzutragen. Sie trat einen Schritt zur Seite und sah zu, wie Kaleem noch weitere Nahaufnahmen von Maliks Kopf machte. Dann drehte er, ohne jemanden um Hilfe zu bitten, vorsichtig die Leiche um.

»Die Totenflecke sind fixiert«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass er bewegt wurde. Um wie viel Uhr wurde er gestern das letzte Mal gesehen?«

Als Weller Gemma ansah, antwortete sie: »Er hat sein Haus gegen vierzehn Uhr gestern Nachmittag verlassen. Das ist der letzte Zeitpunkt, für den wir eine Zeugenaussage haben.«

Kaleem schüttelte den Kopf. »Die Totenstarre ist noch voll ausgeprägt. Es gibt natürlich noch andere Faktoren, aber bei dieser Hitze würde ich erwarten, dass sie schon nachgelassen hätte, wenn er tatsächlich seit fast vierundzwanzig Stunden tot wäre.«

»Wenn er vor Sonnenuntergang gestorben wäre, wäre die Leiche wahrscheinlich schon gestern Abend entdeckt worden«, meinte Weller und runzelte die Stirn. »Allerdings ist der Park um diese Jahreszeit bis halb zehn geöffnet - es war also schon ganz dunkel, als die Tore geschlossen wurden -«

»Er könnte schon einige Zeit hier gewesen sein, ehe der Tod eintrat - vielleicht zwischen der Schließung des Parks und den frühen Morgenstunden.« Kaleem legte seine restlichen Instrumente in den Koffer zurück und stand auf. »Ich werde mehr sagen können, wenn ich ihn auf dem Seziertisch habe.«

Weller schien noch nicht gewillt, die Diskussion abzuschließen. »Wenn er Tabletten genommen hatte und dann hierherkam, um zu sterben, oder wenn er die Tabletten hier genommen hat -«

»Sie denken, dass es Selbstmord war, Inspector?« Kaleems Ton war scharf.

»Seine Frau ist vor drei Monaten verschwunden«, erklärte Weller. »Er hätte allen Grund gehabt, zumal, wenn er mit ihrem Verschwinden zu tun hatte -«

»Die persönlichen Verhältnisse des Opfers einmal außer Acht gelassen«, unterbrach ihn Kaleem, »wenn das ein Selbstmord war, dann hat dieser Mann sich auf höchst ungewöhnliche Weise dabei helfen lassen.«

Weller starrte ihn an. »Wovon redest du, Rashid?«

»Ich mache diesen Job jetzt schon zehn Jahre, Inspector, und ich habe noch nie gesehen, dass jemand mit dem Kopf in dieser Position hingefallen wäre. Selbst wenn dieser Mann schon tot war, als er fiel, wäre sein Kopf durch den Aufprall nach links oder nach rechts gedreht worden. Ich vermute, dass er erstickt ist, ungeachtet möglicher anderer Faktoren, die ihn außer Gefecht setzten.«

Weller sah ihn verständnislos an. »Erstickt?«

»Seine Atmung muss durch die Lage des Kopfs erheblich behindert gewesen sein.« Dr. Kaleem sah Gemma an, als erwarte er, dass sie ihm zur Seite sprang. »Und ich wette, irgendjemand hat ganz bewusst dafür gesorgt, dass er genau so liegen blieb.«
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Zu jener Zeit gab es in der Brick Lane eine lebendige  Künstlerszene. Die Reichen und Berühmten waren noch  nicht eingefallen, in den Straßen hatte man noch das Gefühl,   sich in unerforschtem Gelände zu bewegen, und man  konnte in dem Viertel mit sehr wenig Geld über die Runden   kommen.

Rachel Lichtenstein, On Brick Lane

 

 

Dr. Kaleem hatte die Leiche freigegeben und angeordnet, dass sie in die Leichenhalle des Royal London gebracht werden sollte. »Mal sehen, wann ich ihn einschieben kann«, sagte er zu Weller, als sie zur Straße zurückgingen.

»Falls du noch irgendwelche alte Damen hast, die von ihren Katzen angefressen wurden, kannst du die ja solange ins Kühlfach schieben«, meinte Weller und klopfte ihm auf die Schulter.

»Danke für den Tipp, Inspector, aber ich habe durchaus meine Prioritäten«, konterte Kaleem. »Ich rufe Sie an, sobald ich meinen vorläufigen Bericht fertig habe.« Dann schenkte er Gemma noch ein strahlendes Lächeln und trabte über die Audrey Street davon. Mit seinem Koffer in der Hand schlüpfte er durch die Polizeiabsperrung und verschwand um die Ecke.

»Sie beide kennen sich wohl schon länger?«, fragte Gemma Weller, verwundert über den vertraulichen und zugleich rauen Ton ihres Wortwechsels.

»Rotznasiger kleiner Bangladeschi aus einer Sozialsiedlung«,  knurrte Weller, während er ihm nachblickte. »Ich hab mir damals immer die jungen Burschen vorgeknöpft, die ihn schikanierten, wenn ich in der Gegend auf Streife war. Da hat er wohl angefangen zu glauben, er wär’ was Besseres.« Der Ton, in dem er das vorbrachte, war jedoch herzlich, und Gemma glaubte zum ersten Mal den Anflug eines Lächelns auf Wellers Zügen zu erkennen. »Wer hätte gedacht, dass der Kerl es mal zum Rechtsmediziner bringen würde? SeinVater hat ihn jedes Mal windelweich geprügelt, wenn er ihn mit einem Buch erwischte, und seine Mutter hat nie Englisch gelernt. Rashid hat praktisch in der Bücherei von Whitechapel gewohnt - im ›Ideenladen‹, wie sie das Ding heute nennen«, setzte er mit verächtlichem Schnauben hinzu. »Und sein Medizinstudium hat er sich mit Taxifahren finanziert. Sein Alter dreht sich bestimmt im Grab rum.«

»Warum wollte sein Vater nicht, dass er liest?«

»Strenggläubiger Muslim. Er dachte, alles andere als der Koran würde den Jungen verderben. Ein richtiger Kotzbrocken, der alte Mr. Kaleem. Ich schätze, seine Alte hat Allah gedankt, als er das Zeitliche segnete. Herzinfarkt. Ist eines Tages mitten während des Essens vom Hocker gekippt.« Weller steckte die Hände in die ohnehin schon ausgebeulten Hosentaschen und zuckte mit den Achseln. »Rashid war erstaunlich betroffen.«

Gemma frage sich, ob Weller derjenige gewesen war, der Kaleem die Nachricht vom Tod seines Vaters überbracht hatte. Und dann wurde ihr mit Schrecken klar, was ihr selbst an traurigen Pflichten bevorstand. »O Gott - ich muss es Tim sagen. Und wir müssen das Jugendamt informieren. Naz Maliks kleine Tochter hat jetzt kein Zuhause mehr.«

 

Weller hatte gesagt, er würde Gemma mit seinem eigenen Wagen folgen, und sie war froh um die paar Minuten, die sie allein sein konnte. Ihr Escort hatte in der Sonne gestanden, und sie fluchte, als der aufgeheizte Fahrersitz ihr durch die Jeans hindurch  die Oberschenkel verbrannte. Sie drehte die Fenster herunter und ließ den Motor an. Heiße Luft blies aus den Lüftungsschlitzen in ihr ohnehin schon glühendes Gesicht, während sie vorsichtig zurücksetzte und wendete.

Sie überlegte, ob sie Kincaid anrufen sollte, wollte aber nicht während des Fahrens telefonieren, und DI Weller hing mit seinem alten weißen BMW, der genauso zerknittert aussah wie sein Besitzer, wie eine Klette an ihrer Stoßstange.

Allzu bald hatten sie Islington erreicht, und immer noch wusste sie nicht, wie sie es Tim beibringen sollte. Das Informieren der Angehörigen und Freunde des Verstorbenen war immer eine heikle Aufgabe, aber bei einem Menschen, der einem nahestand, war es noch viel schlimmer … Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie jemandem, den sie gut kannte, eine solche Nachricht hatte überbringen müssen - damals war es Hazel gewesen.

Es war ein merkwürdiges Gefühl, als sie nun direkt vor dem Einzelhaus an dem begrünten Platz hielt, anstatt in die Seitenstraße einzubiegen und vor der Garage zu parken, die einmal ihre Wohnung gewesen war.Am Abend zuvor hatte sie es eilig gehabt, nach Hause zu kommen, und hatte deshalb Tim die Schlüssel an der Haustür in die Hand gedrückt.Tatsächlich hatte sie das Haus noch kein einziges Mal betreten, seit Hazel ausgezogen war. Sie hatten zwar den Kontakt mit Tim aufrechterhalten, aber er war stets zu ihnen gekommen, und gelegentlich hatten sie sich zum Essen oder auf ein Glas Wein in einem Lokal getroffen.

Dann sah sie zu ihrer Überraschung Hazels Wagen vor dem Haus stehen. Nach den gestrigen Spannungen zwischen den beiden war sie sich nicht sicher, ob die Anwesenheit ihrer Freundin die Sache erleichtern oder erschweren würde.

Weller fand einen Parkplatz in der Nähe und kletterte aus seinem BMW. So behutsam, wie er die Tür zuschlug, hätte man meinen können, es sei das allerneueste Modell. Er sah müde  aus, und Gemma dachte daran, dass er an diesem Morgen von Shropshire zurückgefahren sein musste.Vielleicht war sein zerknittertes Erscheinungsbild ja nicht der Normalfall, sondern nur den besonderen Umständen geschuldet.

Als er zu ihr aufschloss, deutete er mit einem Nicken auf sein Auto, und ihr wurde peinlich bewusst, dass er registriert hatte, wie sie es angestarrt hatte. »Wenn man zwei Kindern das Studium finanzieren muss, bleibt nicht viel übrig für einen neuen fahrbaren Untersatz«, sagte er, als müsse er sich entschuldigen. »Und außerdem bauen sie heute doch keine vernünftigen BMWs mehr. Ich hab die alte Kiste irgendwie ins Herz geschlossen.« Er blickte zu dem Haus auf. »Und hier wohnt also Ihr Freund? Feudal, feudal.«

»Er ist Therapeut«, erklärte Gemma. »Genauer gesagt, sie sind beide Therapeuten, Tim und seine Frau Hazel, aber sie haben sich getrennt, und Tim hat das Haus behalten. Sie haben das gemeinsame Sorgerecht für ihre Tochter, und wie es aussieht, ist Hazel auch hier.« Die Erklärung wirkte gezwungen, aber sie wollte es vermeiden, sie in Gegenwart von Hazel und Tim nachliefern zu müssen.

»Er hat das Haus behalten?« Weller sah sie neugierig an, folgte ihr jedoch ohne weiteren Kommentar zur Haustür. Gemma klingelte. Sie registrierte die Nähe von Wellers massiger Gestalt, spürte, wie der Schweiß ihr den Nacken hinunterrann, und hörte das Geräusch ihres eigenen Atems. Niemand öffnete, und aus dem Innern des Hauses war kein Geräusch zu hören. Noch einmal drückte sie auf den Klingelknopf und wartete. Nach einer Weile sagte sie: »Sehen wir mal im Garten nach. Sie müssen  hier sein, es sei denn, sie sind in den Park gegangen.«

Während sie mit Weller zur Straße zurückging, fuhr ein ältlicher Ford vor und hielt direkt vor dem Haus. Die Fahrerin schien die Hausnummer mit einer Adresse zu vergleichen, die sie auf einem Zettel notiert hatte. Dann entdeckte sie Gemma  und Weller. »Sind Sie von der Kripo?«, rief sie energisch, während sie die Tür ihres Wagens aufstieß und ausstieg.

Weller stellte zuerst sich und dann Gemma vor.

»Ich bin Janice Silverman.« Der kräftige Händedruck, mit dem sie die beiden begrüßte, passte zu ihrem forschen Auftreten. »Vom Jugendamt.« Gemma schätzte sie auf Mitte vierzig; ihr kurzes, welliges Haar hatte schon ein paar graue Strähnen, und trotz der hochsommerlichen Mittagshitze trug sie ein strapazierfähiges, allerdings etwas fusseliges schwarzes Kostüm aus Strickweste und Rock.

»So schnell hatte ich nicht mit Ihnen gerechnet«, sagte Weller. Er klang ehrlich beeindruckt.

»Ich bin die Superwoman der Sozialbehörde - hab mich in einer Telefonzelle umgezogen.« Sie ließ ein unerwartet schelmisches Lächeln sehen. »Aber im Ernst - ich war gerade in der Nähe, hatte einen Termin in einer Sozialsiedlung in Holloway und dachte mir, warum soll ich Sie warten lassen? Wie ist die Lage hier?«

»Der Vater wurde heute Morgen gefunden.Verdächtiger Todesfall. Die Mutter wird seit einigen Monaten vermisst.« Weller nestelte an seinem Kragen, und die Stoppeln auf seinem Kinn glitzerten in der Sonne. Er deutete mit dem Kopf auf das Haus. »Ein Freund des Vaters. Hat das Kind gestern Abend mitgenommen, nachdem der Vater nicht nach Hause gekommen war.«

»Und das Kind -« Silverman warf einen Blick in ihr Notizbuch - »ein kleines Mädchen, ja? Zwei Jahre alt? Hat schon jemand mit ihr gesprochen?«

»Sie ist fast drei«, verbesserte Gemma. »Und nein, es hat ihr noch niemand etwas gesagt.«

»Am besten, Sie lassen mich das machen.« Silverman seufzte, und sie wirkte plötzlich nicht mehr ganz so energiegeladen. »Die Mutter wird vermisst, sagten Sie?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist natürlich besonders schwer unter diesen Umständen.  Aber es lässt sich nicht ändern«, setzte sie wieder in ihrer ursprünglichen forschen Art hinzu, »bringen wir es hinter uns.«

»Es macht niemand auf«, erklärte Gemma. Als sie die beiden ums Haus herumführte, hörten sie aus dem Garten Kinderstimmen.

Ihre Wohnung sah noch so aus wie immer, nur dass die schwarze Garagentür in einem neuen Anstrich glänzte. Tim musste sich als Heimwerker betätigt haben, dachte sie. Doch als sie durch die Fenster neben dem Gartentor lugte, sah sie die vertraute Einrichtung: den schwarzen Halbmondtisch vor der winzigen Küchenzeile, die moderne Liege aus Stahl und Leder, die sie und Duncan immer »die Folterbank« genannt hatten, und das ordentlich gemachte Bett mit dem Bücherregal als Kopfteil. Nur die Blumen, die Hazel ihr immer hingestellt hatte, schienen zu fehlen, und die Bücher und Spielsachen, die Toby in der ganzen Wohnung zu zerstreuen pflegte. Sie hatte das merkwürdige Gefühl, aus der Zeit gefallen zu sein - als hätte ihr Leben einen Zickzackkurs beschrieben und sie wieder zum Ausgangspunkt zurückgeführt.

Und als sie nun über die Mauer spähte, waren es nicht Toby und Holly, die im Garten spielten, sondern Holly und die kleine Charlotte Malik. Tim saß auf der Terrasse, ein Bier neben sich auf den Steinplatten. Hazel, die dieselbe Kombination aus Shorts und ärmelloser Bluse trug wie am Vortag, stieß die kleinen Mädchen auf den Schaukeln an.

Als Gemma das schmiedeeiserne Tor öffnete, sprang Holly von der Schaukel, rannte auf sie zu und schrie: »Tante Gemma! Tante Gemma! Komm und schubs mich an!«

Gemma nahm sie auf den Arm und drückte sie. »Du hast mir auch gefehlt, Schätzchen. Aber ich kann dich jetzt gerade nicht anschubsen. Ich muss mit deinem Papa reden.« Sie ließ Holly auf den Boden gleiten, tätschelte ihr kurz den Kopf und schickte sie davon.

Als Tim Gemmas Gesichtsausdruck sah und den Mann und die Frau bemerkte, die sie begleiteten, erhob er sich langsam aus seinem Stuhl. Hazel ließ Charlottes Schaukel ausschwingen. Sie sah auf das Kind hinunter und rief Holly zu: »Komm mal her und schubs Charlotte ein bisschen an, Schatz. Du bist an der Reihe.«

»Aber ich will nicht -«

»Auf der Stelle«, sagte Hazel in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Holly zog einen Flunsch und stapfte los, doch dann blickte sie sich zu ihrer Mutter um, als ob sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Hazel ging zur Terrasse und blieb ein paar Schritte vor Tim stehen.

Gemma übernahm die Vorstellung. »Tim, Hazel: Das ist Detective Inspector Weller vom Revier Bethnal Green. Und das ist Janice Silverman vom Jugendamt.«

»Schlechte Nachrichten, nicht wahr?«, sagte Tim und ging auf sie zu.

»Es tut mir leid,Tim.« Gemma legte die Hand auf seinen Arm. »Naz Malik wurde heute Morgen im Haggerston Park tot aufgefunden.«

»Was - Wie -« Obwohl Tim offenbar darauf vorbereitet gewesen war, schwankte er ein wenig. »Ich verstehe n-«

»Setzen wir uns doch erst mal hin, Mr. Cavendish.« Weller lotste ihn zu seinem Stuhl zurück.Tim sank darauf nieder und umklammerte die Armlehnen wie Rettungsanker, während Weller sich einen anderen Stuhl heranzog. »Wir wissen noch nicht genau, was mit Ihrem Freund passiert ist«, fuhr Weller fort. »Wenn Sie noch einmal wiederholen könnten, was Sie DI James gesagt haben -«

»Aber ich -« Sein Blick ging in den Garten, und er senkte seine Stimme fast zu einem Flüstern. »Charlotte. O Gott - was wird aus Charlotte?«

»Sie wird in eine Pflegefamilie kommen«, erklärte Janice Silverman, »solange wir keine Verwandten ausfindig machen können.«

»Aber Naz hatte keine Verwandten. Er war Waise, und die Tante und der Onkel, die ihn hier in England großgezogen haben, sind vor ein paar Jahren gestorben.«

»Da wäre noch die Familie seiner Frau.«

Tim schüttelte den Kopf. »Sie hatten keinen Kontakt mit Sandras Familie. Sie haben Charlotte bewusst von ihnen ferngehalten. Warum kann sie nicht hierbleiben?«

»Haben Sie oder Mrs. Cavendish eine besondere rechtliche Stellung, was das Kind betrifft?«

»Also - nein, aber sie fühlt sich hier wohl. Sie kennt mich, und Holly -«

»Wir leben getrennt«, warf Hazel ein. »Tim und ich leben getrennt. Wir haben das gemeinsame Sorgerecht für Holly, deshalb ist sie nur unter der Woche hier, außer in den Ferien.«

»Dann wäre es mit Sicherheit nicht angebracht, das Kind hier bei Ihnen zu lassen, Mr. Cavendish. Jetzt muss ich erst einmal mit ihr sprechen, und dann werde ich mich um das Vermittlungsprozedere kümmern.« Sie sah nach den Kindern, und ihre Züge wurden weicher. Die Mädchen hatten mit Schaukeln aufgehört und beobachteten die Erwachsenen. »Charlotte ist die Jüngere von den beiden?«

»Ja«, antwortete Tim.

»Vielleicht könnten Sie Ihre kleine Tochter rufen, Mr. Cavendish?«, schlug Silverman vor.

Hazel reagierte schneller. Sie rief Holly zu sich, nahm ihre Hand und sagte: »Mami braucht jemanden, der ihr in der Küche hilft, Schatz. Es ist so heiß - sollen wir was Kühles zu trinken machen, was meinst du?«

Holly ging bereitwillig mit ihr; nur ein Mal sah sie sich nach ihrer Spielkameradin um, bevor sie im Haus verschwand.

»Müssen Sie es ihr sagen? Das mit ihrem Vater?«, fragte Gemma die Sozialarbeiterin mit gedämpfter Stimme.

»Ich fürchte, ja.« Silverman trat auf Charlotte zu und ging  neben ihrer Schaukel in die Hocke. Gemma war ihr gefolgt. »Charlotte, ich bin Miss Janice. Ich kümmere mich in der nächsten Zeit um dich.«

Charlotte rutschte von ihrer Schaukel. Den Daumen im Mund, blickte sie mit großen Augen von Silverman zu Gemma.

»Dein Papa hat einen Unfall gehabt, Charlotte«, fuhr Silverman mit sanfter Stimme fort. »Er wurde verletzt, und er ist gestorben. Das heißt, dass jemand anderes ab jetzt für dich sorgen wird. Ich habe eine ganz liebe Freundin, bei der du wohnen kannst. Da kann dir nichts passieren.«

Zögernd nahm Charlotte den Daumen aus dem Mund. »Will aber nicht«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Ich will meinen Papa.«

»Dein Papa kommt nicht mehr nach Hause, Charlotte. Es tut mir leid.«

»Meine Mami kommt aber wieder nach Hause«, behauptete Charlotte voller Überzeugung.

Silverman sah Gemma an und sagte dann: »Nun, das kann schon sein. Aber im Moment ist deine Mama nicht zu Hause, und darum musst du bei jemand anderem wohnen. Lass uns doch -«

»Will meinen Papi!« Charlottes Protestschrei endete in einem Schluchzer, und als Silverman die Hände nach ihr ausstreckte, warf sie sich an Gemmas Brust.

Gemma nahm Charlotte in den Arm, und als sie den Kopf des Mädchens an ihre Schulter bettete, spürte sie ihre heißen Tränen auf der Haut. Das Kind roch nach frisch gemähtem Rasen und ein wenig nach Schokolade. »Du bist ein ganz lieber Schatz, hm?«, sagte Gemma und drückte Charlotte fester an sich. Plötzlich konnte sie den Gedanken nicht ertragen, dass dieser kleine Engel in die Hände eines wildfremden Menschen gegeben werden sollte.

»Hören Sie, Mrs. Silverman«, sagte sie, »könnte ich sie nicht  nehmen? Ich bin Polizeibeamtin. Ich habe zwei Söhne, und mein … Lebensgefährte« - sie hatte schon mein Mann sagen wollen, als ihr einfiel, dass sie das ja nicht konnte, jedenfalls noch nicht - »mein Lebensgefährte und ich könnten uns um sie kümmern, bis alles geregelt ist.«

»Es ist nicht zu übersehen, dass sie eine gewisse Zuneigung zu Ihnen gefasst hat. Haben Sie schon einmal ein Kind in Pflege gehabt?«

»Das nicht, aber -«

Silverman schüttelte den Kopf. »Dann sind Sie nicht in der Datei. Es tut mir leid, aber Sie müssten zuerst beurteilt werden, und wir brauchen jemanden, der sie sofort nehmen kann. Ich werde nur rasch -«

»Warten Sie«, rief Gemma. Sie hatte plötzlich eine Eingebung. »Ich kenne jemanden. Lassen Sie mich nur eben schnell telefonieren.«

 

»Ich habe eine Freundin«, erklärte Gemma, nachdem sie die immer noch schluchzende Charlotte unter gutem Zureden auf Tims Schoß verfrachtet hatte. »Sie hat früher schon Kinder in Pflege gehabt. Falls sie einverstanden ist - wäre das akzeptabel?«

»Wenn sonst alles in Ordnung ist«, antwortete Silverman vorsichtig. »Ich müsste selbst mit ihr sprechen und eine Überprüfung veranlassen.«

»Ich bin sicher, dass sie die bestehen würde. Sie ist die Mutter eines Freundes, der manchmal auf unsere Kinder aufpasst. Sie kommt ganz fantastisch mit ihnen klar.« Gemma war sich bewusst, dass sie zu viel erklärte und dass sie damit mindestens ebenso sehr ihre eigenen Bedenken wie die Silvermans zu zerstreuen suchte. Sie entschuldigte sich und ging zum hinteren Ende des Gartens, um zu telefonieren.Von dort blickte sie über die Garagenwohnung hinweg und drückte die Daumen, während es läutete.

Als sie Betty Howards fröhliche Stimme hörte, die auch nach vierzig Jahren in Notting Hill ihren westindischen Akzent noch nicht verloren hatte, atmete sie erleichtert auf. »Betty, ich bin’s, Gemma. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.« In möglichst knappen Worten erläuterte sie die Situation.

»Oh, das arme Kind«, rief Betty. »Ich würde sie liebend gerne nehmen. Das Problem ist nur, dass ich noch die Kostüme für den Karneval fertigmachen muss -«

»Wir könnten dir helfen«, erbot sich Gemma. Betty nähte schon seit den Siebzigerjahren aufwendige Kostüme für den Notting Hill Carnival, und Gemma wusste, wie zeitraubend diese Arbeit war. »Wenn es nur das ist.«

»Wesley kann wahrscheinlich auch mit einspringen«, sagte Betty nachdenklich. »Das würde allerdings bedeuten, dass er weniger Zeit für eure beiden hätte. Aber wenn du die Kleine ab und zu abends für ein paar Stunden nehmen kannst, denke ich, dass wir das irgendwie hinkriegen.«

»Du bist ein Schatz, Betty. Dann reiche ich dich mal an Mrs. Silverman weiter.«

Nachdem Betty Janice Silverman die erforderlichen Informationen gegeben hatte und die Sozialarbeiterin in ihrem Büro angerufen hatte, um sie zu überprüfen, ging Gemma ins Haus, um Charlottes Sachen einzusammeln. In der Küche stieß sie auf Hazel, die gerade Orangennektar in Gläser mit ein paar einzelnen Eiswürfeln darin goss.

»Das ist alles, mehr gibt’s nicht«, sagte Hazel. »Tim hat nichts Vernünftiges mehr im Haus. Ganz abgesehen davon, dass er vergessen hat, die Eiswürfelbehälter aufzufüllen. Und ich kann einfach nichts finden in dieser blöden Küche!«, setzte sie gereizt hinzu. Sie riss die Kühlschranktür auf und knallte sie gleich wieder zu.

Gemma starrte sie verblüfft an, doch Hazel sah ihr nicht in die Augen. »Einfach nur Wasser wäre auch okay«, sagte Gemma  nach einer Weile. Ihr war nicht klar, was den Wutanfall ausgelöst hatte. »Es ist nicht so wichtig, Hazel. Ich muss nur rasch Charlottes Sachen zusammensuchen. Weißt du -«

»Nein. Ich weiß nicht, wo Tim ihre Sachen hingetan hat. Ich sagte doch gerade, dass ich in diesem Haus nichts finde.« Hazel stellte das Glas, das sie zuletzt gefüllt hatte, so heftig auf das Tablett, dass es gegen die anderen stieß und der Saft überschwappte, und ging dann ins Wohnzimmer, wobei sie sich die Hände an einem Geschirrtuch abtrocknete. Gemma hörte, wie sie mit ruhigerer Stimme sagte: »Holly, kannst du Charlottes Sachen in ihren kleinen Koffer tun? Ist er in deinem Zimmer? Braves Mädchen. Bring ihn einfach runter, wenn du fertig bist, und schau, dass du nichts vergisst.«

Dann hörte man Holly polternd die Treppe hinaufstapfen, und Hazel kam zurück in die Küche. »… wie eine Herde Elefanten«, murmelte sie. Ihre Augen waren rot. »Es tut mir leid«, sagte sie zu Gemma. »Ich wollte dich nicht anschnauzen - dich am allerwenigsten. Es ist bloß, weil - Gestern Abend dachte ich, Tim würde die Situation dramatisieren. Ich hätte nie geglaubt - Die arme kleine Charlotte - Ist ihr Vater wirklich tot?«

»Ja. Ich habe die Leiche gesehen.«

»O Gott.« Mit dem Geschirrtuch wischte Hazel die Orangensaftpfütze auf. »Jetzt komme ich mir wirklich wie die letzte Zicke vor. Hat er - War es Selbstmord?«

»Das wissen wir noch nicht. Sie wissen es noch nicht«, korrigierte sich Gemma, als ihr Blick durch das Küchenfenster auf Weller fiel und sie sich erinnerte, dass es ja nicht ihr Fall war. »Es gab keine eindeutigen Hinweise auf ein Verbrechen. Wir werden die Obduktion abwarten müssen.«

»Er hätte doch sicher niemals bewusst dieses bezaubernde Kind im Stich gelassen -« Hazel deutete in Richtung Garten. »Ist denn für sie gesorgt?«

»Fürs Erste ja. Ich habe Betty Howard angerufen, und sie  wird sie vorläufig zu sich nehmen.« Gemma trat auf ihre Freundin zu und senkte die Stimme, ehe sie fortfuhr: »Mrs. Silverman hat Charlotte gesagt, dass ihr Vater tot ist. Ich weiß, wenn wir bei der Polizei eine Todesnachricht überbringen müssen, machen wir es immer so sachlich und knapp wie möglich, aber bei einem so kleinen Kind scheint mir das furchtbar brutal -«

»Nein, Mrs. Silverman hat alles richtig gemacht.« Hazel nickte zustimmend. Sie hatte in ihrer therapeutischen Praxis schon oft mit Kindern gearbeitet. »Wenn man die Kleine in dem Glauben ließe, dass ihr Vater irgendwann wiederkommen würde, wäre das auf lange Sicht schlechter für sie. Irgendwann würde man es ihr sagen müssen, und die Täuschung hätte nur zur Folge, dass ihre Fähigkeit, anderen Menschen zu vertrauen, dauerhaft beschädigt würde. Aber ich bin ja die Richtige, um über Vertrauen zu dozieren.« Hazel faltete das Geschirrtuch zusammen, schüttelte es dann wieder auf und starrte es an. Es hatte ein Muster aus kleinen roten Hähnen auf beigefarbenem Grund. »Das ist ja grottenhässlich«, sagte sie. »Wo hat er das bloß aufgetrieben?« Ihr Blick streifte Gemma, dann sah sie wieder weg. »Und er hat die Küche gestrichen.«

»Ist mir aufgefallen.« Gemma suchte nach den richtigen Worten. »Sieht nicht schlecht aus. Aber es ist … anders.«

»Alles ist anders«, sagte Hazel. »Und ich weiß, es ist alles trivial, verglichen mit dem, was mit Tims Freund passiert ist - aber ich hätte nicht geglaubt, dass es so schwer sein würde.«

 

»Dr. Cavendish, nach dem, was DI James mir gesagt hat, wären Sie am ehesten in der Lage, uns bei den Ermittlungen zum Tod Ihres Freundes behilflich zu sein«, sagte Weller gerade zu Tim, als Gemma wieder auf die Terrasse hinaustrat.

Sie hatte soeben Charlotte noch ein letztes Mal in den Arm genommen und ihr versprochen, dass sie später am Nachmittag noch einmal vorbeischauen würde. Sie wusste nicht, wie viel  das kleine Mädchen verstand. Charlotte hatte sich an Gemma geklammert, und nach einem letzten Weinkrampf war sie schließlich in Janice Silvermans Armen verstummt.

»Ich habe Gemma schon alles gesagt, was ich weiß.« Tim hatte seinen Orangennektar schon ausgetrunken, offenbar ohne sich an der künstlichen Neonfarbe des Getränks zu stören. Nun lutschte er an den schmelzenden Eiswürfeln, um sich dann mit dem Handrücken über den Mund zu wischen. »Naz hat Sandra und Charlotte geliebt. Er hätte beiden niemals bewusst wehgetan. Sie waren die perfekte Familie.«

Hazel war inzwischen mit Holly zu ihrem Sandkasten am anderen Ende des Gartens gegangen und hatte ihr gesagt, sie solle dort spielen. Nun stand sie am Rand der Terrasse, und bei Tims letzten Worten zuckte sie zusammen.

»Perfekt - bis auf die Tatsache, dass Sandra Gilles verschwunden ist«, sagte Weller.

Tim starrte ihn an, und plötzlich schien ihm etwas zu dämmern. »Sie haben damals den Fall bearbeitet. Ich erinnere mich, dass Naz von Ihnen gesprochen hat. Sie haben ihm das Gefühl vermittelt, er hätte etwas verbrochen.«

»Und hatte er etwas verbrochen, Dr. Cavendish? Sie sind derjenige, dem er sich anvertraute, bei dem er sich sicher fühlte -«

»Nein.« Tims Kopf schnellte vor. »Naz war überzeugt, dass Sie Sandras Verschwinden nicht ernst genommen hatten, dass Sie Dinge übersehen hatten. Er sagte, Sie hätten nie gründlich bei ihren Brüdern nachgeforscht.«

»Sandra Gilles’ Brüder hatten für den Tag, an dem sie verschwand, ein Alibi.«

»Das ihnen ihre Kumpels aus dem Pub verschafft hatten -«

»Naz Malik hatte keines«, fuhr Weller fort, ohne auf den Seitenhieb einzugehen. »Er sagte, er sei in seiner Kanzlei gewesen, an einem Sonntag, aber dafür gab es keine Bestätigung.«

»Sie behaupten, Naz hätte etwas mit Sandras Verschwinden  zu tun gehabt?« Tim schien es nicht mehr auf seinem Stuhl zu halten, und er hatte die Hände zu Fäusten geballt.

Weller hob eine Hand. »Nein, Dr. Cavendish. Ich sage lediglich, dass man nichts unbesehen glauben darf. Auch nicht, wenn es aus dem Mund eines Freundes kommt. Und nun sagen Sie mir bitte, ob Ihr Freund Naz Malik wirklich geglaubt hat, dass seine Frau zurückkommen würde.«

Tim sank auf seinen Stuhl zurück, und sein Zorn schien zu verfliegen. »Nein. Ja. Versuchen Sie es doch einmal mit Naz’ Augen zu sehen. Entweder war seiner Frau, der Mutter seines Kindes, die ihm alles bedeutete, etwas Furchtbares zugestoßen. Oder alles, woran er im Leben je geglaubt hatte, war eine Lüge gewesen, und seine Frau, seine geliebte Frau, hatte ihn freiwillig verlassen. Wie konnte er zwischen diesen Alternativen wählen? Also glaubte er mal das eine, dann wieder das andere. Aber ich denke, im Grunde seines Herzens war er überzeugt, dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen war … allerdings …«

»Allerdings was, Dr. Cavendish?« Wellers Müdigkeit schien mit einem Schlag verflogen. Gemma war versucht,Tim zu warnen, aber das konnte sie nicht tun - es war nicht ihre Vernehmung, sie durfte sich nicht einmischen. Und sie wollte ebenso sehr wie Weller hören, was Tim hatte sagen wollen.

»Ich - Es war nichts. Ein Gerücht. Ich hätte es nie erwähnt, wenn Naz … hier wäre.«

»Reden Sie weiter. Was für ein Gerücht?«, fragte Weller.

Tim musste sich sichtlich überwinden; nervös blickte er zu Hazel und sah dann wieder Weller an. »Es ist nichts -« Er schüttelte den Kopf. »Eine von Sandras letzten Auftragsarbeiten war für einen Club in Spitalfields. Einen Privatclub. Der Besitzer heißt Lucas Ritchie. Naz hatte gehört -«

»Naz hatte was gehört, Dr. Cavendish?«, hakte Weller nach.

»Es wurde … gemunkelt … Sandra hätte eine Affäre mit Ritchie gehabt.«
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Daraus ziehe ich nur den Schluss, dass gerade ein Engländer nicht alle Fremden als solche verachten sollte, (…) da wir doch gestern noch waren, was jene heute sind, und sie morgen schon sein werden wie wir.

Daniel Defoe, The True-Born Englishman

 

 

»Warum haben Sie uns das nicht gesagt?«, wollte Weller wissen.

»Ich bin nicht auf die Idee gekommen - Naz hatte es mir erst bei unserem letzten Gespräch erzählt.« Tim funkelte Weller wütend an.

»Und Mr. Malik fand nicht, dass dies für unsere Ermittlungen zum Verschwinden seiner Frau relevant sein könnte?«, gab Weller zurück. Seine massigen Hände zuckten, und Gemma war sich sicher, dass seine Verärgerung nicht gespielt war.

»Er hatte es selbst erst ein paar Wochen zuvor gehört«, sagte Tim. »Und er nahm die Gerüchte nicht ernst. Sandra ist nicht mit Lucas Ritchie durchgebrannt - Ritchie hat London nie verlassen. Naz war bei ihm.«

»Ach ja, tatsächlich? Und dieser Ritchie hat ihm versichert, er habe nichts mit dem Verschwinden seiner Frau zu tun, und das war’s dann? War Ihr Freund wirklich so naiv, Dr. Cavendish? Das ist nicht das einzige mögliche Szenario. Falls Sandra Gilles eine Affäre mit diesem Mann hatte, dann wollte sie vielleicht mehr.Vielleicht hat sie gedroht, ihn bloßzustellen, worauf er sie zum Schweigen brachte -«

»Nein! So war es nicht - jedenfalls nicht nach dem, was Naz mir erzählt hat. Hören Sie, laut Naz ist Lucas Ritchie ein wohlhabender Junggeselle, der an jedem Finger zehn Frauen haben kann. Vor wem hätte Sandra ihn bloßstellen sollen? Sie wäre die Einzige gewesen, die dabei etwas zu verlieren gehabt hätte.«

»Dann wollte Ritchie vielleicht, dass sie Malik verließ.Vielleicht hat sie sich geweigert, und es kam zu einem Streit.«

»Nein. Naz glaubte nicht, dass sie eine Affäre hatte, und ich glaube es auch nicht. Sie war - Sie war nicht der Typ dafür.«

»Und was wäre das für ein Typ?«, fuhr Hazel dazwischen, die Stimme schrill vor Zorn. Sie hatte von den anderen fast unbemerkt am Rand der Terrasse gestanden und zugehört. »Hatte sie vielleicht so eine Art eingebaute Garantie? Die perfekte Ehefrau?«

Entsetzen malte sich auf Tims Zügen, als ihm die Bedeutung seiner Worte klar wurde, doch er verteidigte sich: »Hazel, musst du immer alles so verdammt persönlich nehmen? Ich habe lediglich sagen wollen, dass Sandra Gilles mit Lucas Ritchies Lebensstil nichts anfangen konnte. So, wie sie es Naz schilderte, war es eine glitzernde Scheinwelt, in der nur Äußerlichkeiten zählten. Ihr waren die wesentlichen Dinge im Leben wichtiger - ihr Mann und ihr Kind, ihre Arbeit.« Er sah seine Frau an und hielt ihrem Blick stand. »Du warst da mal ganz ähnlich - früher.«

 

Als Gemma endlich in Islington aufbrach, hatte sie nicht mehr die Energie für einen weiteren Besuch im Krankenhaus. Stattdessen rief sie nur an und vergewisserte sich, dass es ihrer Mutter den Umständen entsprechend gutging. Während der Fahrt durch London hatte sie das Gefühl, in ihrem Auto kaum Luft zu bekommen. Die Spätnachmittagshitze war drückend, und von der Atmosphäre im Haus der Cavendishs war sie immer noch ganz angespannt.

Weller hatte sich verabschiedet, nachdem er Tim gesagt hatte,  dass er noch einmal mit ihm sprechen wolle. »Ich habe nicht vor, mich ins Ausland abzusetzen«, hatte Tim gemurmelt, was ihm einen weiteren bösen Blick von Hazel eingebracht hatte.

Kurz danach war auch Hazel aufgebrochen; sie hatte weder mit Tim noch mit Gemma reden wollen. »Ich verstehe das nicht«, sagte Tim zu Gemma, als sie ihrem Wagen nachblickten. »Alles, was sie getan hat, war doch ihre freie Entscheidung. Warum ist sie so wütend auf mich?«

»Es tut mir leid, Tim.« Gemma legte ihm kurz den Arm auf die Schulter; sie mochte nicht zugeben, dass Hazels Verhalten auch sie schockiert hatte.Tim hatte einen Freund verloren, und nun hatte er auch noch die traurige Pflicht, dem Kindermädchen Alia beizubringen, dass Charlottes Vater tot war. Gemma konnte sich nicht vorstellen, dass die Hazel, die sie gekannt hatte, in einer solchen Krisensituation keinerlei Mitgefühl gezeigt hätte oder nicht in der Lage gewesen wäre, ihre eigenen Probleme für den Moment zu vergessen.

Als sie in Notting Hill ankam, empfand sie den Anblick des würfelförmigen braunen Backsteinhauses mit seiner kirschroten Haustür als tröstlich und beruhigend vertraut. Sie fand die Jungs im Wohnzimmer, wo sie sich ein Video anschauten, während die Hunde sich träge vor der Terrassentür sonnten.

Sie knuddelte Toby so lange, bis er quiekte. Kit allerdings wich ihr grinsend aus: »Ich verzichte freiwillig, vielen Dank.«

»Warum seid ihr nicht draußen?«, fragte Gemma.

»Zu heiß. Papa hat gesagt, wir sollten etwas anschauen, was Toby gefällt, also ist es wieder mal Fluch der Karibik.« Johnny Depp stolzierte mit glitzerndem Goldzahn über den Bildschirm, und Toby pflanzte sich wieder im Schneidersitz auf den Boden, die Augen auf den Fernseher geheftet.

»Ich seh’s.« Die Hunde hechelten leise vor sich hin. »Wo ist euer Papa?«

»Doug hat angerufen und gesagt, er soll ins Büro kommen -  es ging um irgendwelche Berichte, die bis Montagmorgen fertig sein müssen. Er meinte, du sollst ihn anrufen.«

Das bedeutete hoffentlich, dass er ihr den Auftritt von gestern Abend verziehen hatte, dachte sie. Zugleich wurde ihr bewusst, dass sie Hazel in Gedanken kritisiert hatte, obwohl sie sich selbst ziemlich irrational verhalten hatte.

»Hättet ihr zwei Lust, bei Erika vorbeizuschauen?«, schlug sie spontan vor. »Wir könnten zu Fuß gehen.«

»Zu heiß«, meinte Kit.

»Wir könnten uns hinterher ein Eis holen.«

Toby riss sich von der Mattscheibe los. »Au ja, Mami! Was für eins denn?«

»Okay, ich geb’s zu, ich bin auch bestechlich«, erklärte Kit.

»Ich ruf nur schnell Erika an, und dann muss ich mich noch ein bisschen frisch machen.«

Erst später, nachdem Gemma geduscht und sich umgezogen hatte und sie gemeinsam die Ladbroke Road entlanggingen, rückte sie mit ihrem Hintergedanken heraus.

»Ich will Erika auch sehen«, sagte sie, »aber während ihr bei ihr seid, muss ich noch kurz bei Betty Howard vorbeischauen.«

»Du gehst ohne uns Wesleys Mutter besuchen?« Kit beäugte sie argwöhnisch. »Warum können wir nicht mitkommen? Betty freut sich immer, uns zu sehen.«

»Natürlich tut sie das, aber diesmal ist es ein bisschen kompliziert.« Sie erklärte, dass Betty sich um ein kleines Mädchen namens Charlotte kümmerte, das eine Pflegefamilie brauchte, und dass Charlotte noch nicht ganz so weit sei, neue Menschen kennenzulernen.

Sie wusste, dass sie ihnen irgendwann erzählen musste, was mit Charlottes Eltern passiert war, doch es war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, das Thema in Kits Gegenwart ansprechen zu müssen. Kit jedoch sagte lediglich: »Du bleibst aber nicht lange, oder?«

Gemma hatte sich kurz nach ihrer Versetzung nach Notting Hill im Zuge einer Ermittlung mit Erika Rosenthal angefreundet. In den letzten Monaten waren sie einander noch näher gekommen, nachdem das überraschende Auftauchen einer wertvollen Brosche bei einer Auktion Gemma einen Einblick in die dramatische Vergangenheit der alten Dame gewährt hatte.

Als pensionierte Wissenschaftlerin, die selbst keine Kinder hatte, war Erika Toby und Kit besonders zugetan, und die Jungs betrachteten sie schon als Teil der Familie - eine Art geschenkte Großmutter. Tatsächlich sahen sie Erika viel öfter als Gemmas oder Duncans Eltern. Tobys Vater Rob hatte Gemma verlassen, als Toby noch in den Windeln lag, und Robs Eltern hatten jeglichen Kontakt abgebrochen, womit sie Rob halfen, sich um die Unterhaltszahlungen für Toby zu drücken. Nicht, dass Gemma Wert darauf gelegt hätte, von ihnen zu hören.

Mit Kits Großeltern mütterlicherseits war es sogar noch schwieriger gewesen. Nach einem gescheiterten Versuch, sich das Sorgerecht zu erstreiten, durften sie Kit nur noch unter Aufsicht besuchen, und inzwischen unternahmen sie nicht einmal mehr den Versuch, ihren Enkel zu sehen. Kits Verhältnis zu seiner Großmutter war - vorsichtig ausgedrückt - nie das beste gewesen, und was seinen Großvater betraf, gab er jedenfalls nach außen hin nicht zu erkennen, dass er ihn vermisste. Mit Duncans Eltern dagegen war er sehr schnell warm geworden, und auch Gemmas Eltern hatte er ins Herz geschlossen, doch mit Erika verband ihn eine ganz besondere Beziehung. Sie waren in vielerlei Hinsicht verwandte Seelen, allen Unterschieden in Alter und Lebenserfahrung zum Trotz.

Als sie das Haus in Arundel Gardens erreichten und klingelten, kam Erika sofort an die Tür. Ein strahlendes Lächeln erhellte ihre Züge, während sie sich eine lose Strähne ihres schlohweißen Haars aus der Stirn strich. Sie trug eine geblümte Schürze und hatte sich mit irgendetwas im Gesicht bekleckert.  »Ah, meine Küchenhelfer«, sagte sie. »Ihr kommt mir gerade recht.«

»Machst du was für uns?«, fragte Toby, als sie ihr in den Hausflur folgten.

»Nein. Ich habe einen Gast zum Abendessen, und die Vorspeise muss etwas typisch Französisches sein. Es ist zu heiß, um den Herd einzuschalten, also mache ich einen Meeresfrüchtesalat, und ich dachte mir, Kit könnte mir mit den Calamares helfen.«

»Was sind Calamares?«, fragte Toby.

Kit wedelte mit den Fingern vor Tobys Gesicht herum. »Tintenfische.«

»Iih!«, rief Toby angewidert; Gemma dagegen lief bei dem Geruch nach Knoblauch, Zitrone und frischen Kräutern, der aus der Küche drang, das Wasser im Mund zusammen.

»Ich kann Tintenfische zubereiten«, setzte Kit genüsslich hinzu. »Man muss sie nur vorher ausnehmen.«

Lachend entgegnete Erika: »Na ja, bevor du dich an die Operation machst, habe ich noch eine kleine Überraschung für jeden von euch - nur ein paar Kleinigkeiten, die ich gestern vom Markt mitgebracht habe.« Von einem Regal angelte sie einen Oldtimer-Doppeldeckerbus für Toby, und für Kit ein Buch mit fleckigem, etwas muffig riechendem Einband. Gemma schaute Kit über die Schulter, als er es aufschlug, und sah, dass es voller wunderbar detaillierter, farbiger zoologischer Zeichnungen war. »Oh!«, rief Kit entzückt und beugte sich zu Erika hinab, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken.

»Das ist ja nur genial«, rief er. »Wo hast du das denn gefunden?«

»An einem der Stände in der Portobello Road. Ein Glück, dass das gute Stück nicht diesen Leuten in die Hände gefallen ist, die mit Drucken handeln«, fügte Erika hinzu und tippte mit dem Finger auf das Buch. Häufig wurden Restposten von  antiquarischen, zum Teil sehr seltenen Bänden mit botanischen oder zoologischen Zeichnungen von Händlern aufgekauft, die dann die Illustrationen ausschnitten und rahmten, um sie einzeln weiterzuverkaufen.

»Das sind ja wunderbare Geschenke, Erika«, sagte Gemma, »aber du verwöhnst die Jungs.« Einen Moment lang bedauerte sie es, die beiden zurücklassen zu müssen, und sei es nur für die paar Minuten, die sie Charlotte bei Betty Howard besuchen würde - sie verbrachte so schon zu wenig Zeit mit Kit und Toby. Aber das Gesicht der kleinen Charlotte Malik ging ihr einfach nicht mehr aus dem Sinn, und sie hatte Charlotte ein Versprechen gegeben, das sie halten musste.

»Dazu bin ich doch da«, entgegnete Erika augenzwinkernd. »Und schließlich bekomme ich als Gegenleistung meine Tintenfische ausgenommen.«

»Du bist ja heute richtig gut drauf.« Gemma sah die alte Dame liebevoll an. »Du sagtest, dein Menü müsse französisch sein - kann es sein, dass dein Gast zufällig auch Franzose ist?«

»Ja, ein kleines Diner für meinen Freund Henri«, gab Erika lächelnd zu. »Also, wenn du noch was zu erledigen hast, dann geh nur, und wenn du wieder da bist, können wir im Garten Tee trinken. Und hattest du nicht etwas von Eis gesagt? Vielleicht könntest du uns welches mitbringen.«

Sie ging mit Gemma zur Tür, während die Jungs in der Küche blieben. »Das ist eine sehr traurige Geschichte mit diesem kleinen Mädchen«, sagte sie leise. Gemma hatte ihr am Telefon ein wenig von Charlotte erzählt. »Aber Kinder halten so einiges aus, und sie ist ja in guten Händen.«

»Erika …« Gemma blieb auf der Schwelle stehen. »Glaubst du, dass so ein kleines Kind versteht, was der Tod bedeutet? Wenn sie mich fragen sollte …«

»Ja, das könnte schwierig sein. Du kennst ihren Hintergrund nicht. Waren ihre Eltern religiös?«

»Ich weiß es nicht.« Gemma dachte an das, was ihr über Naz und Sandra erzählt worden war und was sie in ihrem Haus gesehen hatte. »Eher nicht, vermute ich.«

»Dann würde ich an deiner Stelle abwarten, wie sie es für sich verarbeitet. Sie wird dich vielleicht überraschen.«

 

Vom Elgin Crescent bog Gemma in die Portobello Road ein und blieb einen Moment stehen, um die Straße hinaufzuschauen, die in der Sommerhitze brütete. So menschenleer, wie sie sich jetzt am Sonntagnachmittag präsentierte, war sie kaum wiederzuerkennen. In den Arkaden waren die Gitter heruntergelassen, die Stände waren abgebaut, und in den Pubs schien auch nicht viel los zu sein. Selbst das altehrwürdige Café ihres Freundes Otto in Elgin Crescent war geschlossen - der Sonntagnachmittag war bei ihm grundsätzlich für seine Töchter reserviert.

Irgendetwas an dieser einsamen Stadtlandschaft sprach Gemma an; einen Moment lang kam es ihr so vor, als ob ihr die Straße gehörte, in all ihrer lebensfrohen, ein wenig mediterran anmutenden Schäbigkeit.

Sie machte kehrt und schlug den Weg nach Norden ein, um ein Stück weiter die Straße hinunter in die Westbourne Park Road einzubiegen. Dort lebte Betty Howard zusammen mit ihrem Sohn Wesley noch in derselben Wohnung, in die Bettys Eltern 1959 eingezogen waren, gleich nachdem sie mit dem Schiff aus Trinidad eingetroffen waren. Betty und ihr Mann Colin hatten die Wohnung den Miethaien abgekauft, denen das Haus gehörte, und ihre sechs Kinder darin großgezogen. Doch Colin war vor einigen Jahren viel zu früh einem Herzinfarkt erlegen, und Wesleys fünf ältere Schwestern waren längst erwachsen und aus dem Haus.

Wesley neckte seine Mutter gerne mit der Behauptung, er bliebe nur bei ihr wohnen, weil er sich die Miete für eine eigene  Wohnung nicht leisten könne. Aber obwohl das auf Wes ebenso zutraf wie auf die meisten jungen Leute in London, wusste Gemma, dass er sich in Wirklichkeit um seine Mutter sorgte und sie ungern allein lassen wollte.

Als Gemma das Haus erreichte, drückte sie die Klingel für die oberste Wohnung, und als der Türsummer ertönte, trat sie ein und stieg die Treppe hinauf. Betty öffnete die Tür, als Gemma gerade oben ankam, und hielt sich den Zeigefinger an die Lippen.

»Sie schläft, das arme kleine Ding«, sagte Betty leise und begrüßte Gemma mit einer hastigen Umarmung.Wie immer trug sie ein farbenfrohes Kopftuch, heute in Türkis, und nur ein paar ergraute Haarsträhnen hoben sich von der dunklen Haut ab. »Es war wirklich merkwürdig«, fuhr sie fort, als sie Gemma ins Wohnzimmer führte. »Als Mrs. Silverman ging, da hat sie nur geweint, die Kleine. Nicht mal Wesley konnte sie trösten.Vielleicht ist sie unsere dunklen Gesichter nicht gewohnt.

Aber dann hat sie die Stoffe da in der Ecke entdeckt. Sie ist schnurstracks darauf zugegangen, hat sich eingegraben wie ein Maulwurf und war im nächsten Moment eingeschlafen. Ich hab ihr die Schühchen ausgezogen, ohne sie zu wecken. Sieh doch nur!«

Auf den ersten Blick schien Bettys Wohnzimmer ein einziges Durcheinander von Farben und Stoffen. Doch bei genauerem Hinsehen erkannte man, dass der anfängliche Eindruck trog - hier waren einfach nur sehr viele verschiedene Dinge auf engstem Raum versammelt. Zahllose transparente Plastikboxen enthielten Knöpfe, Federn, Litzen, Pailletten und Garnspulen. Die Nähmaschine, ein neues und teures Modell, stand auf einem Tisch am Fenster zur Straße, sodass Betty beim Nähen dem Treiben draußen zusehen konnte. Neben den Kostümen für den Karneval fertigte sie Schonbezüge, Gardinen und Vorhänge - »alles, was man mit Nadel und Faden machen  kann«, wie sie zu sagen pflegte. Ihr Vater war Polsterer gewesen und hatte ihr das Nähen beigebracht, kaum dass sie laufen konnte. Mit sechzehn war sie von der Schule abgegangen, um für eine Hutmacherin zu arbeiten, und hielt seither stolz die Familientradition hoch.

Als Gemma in die Richtung sah, in die Betty zeigte, erblickte sie einen Stapel Stoffballen, der sich zwischen dem Sofa und dem Fenster auftürmte. Seide und Taft in allen Regenbogenfarben, schwere Brokat- und Satinstoffe, hauchdünne Gaze und eine Rolle Goldlamé.

Charlotte war tatsächlich zwischen die Ballen gekrochen und hatte eine Ecke des goldschimmernden Materials über sich gezogen wie eine Decke. Nur ihre Locken schauten an einem Ende heraus und am anderen die bestrumpften Füßchen.

»Eine richtige kleine Prinzessin«, sagte Betty. »Hat sich zielsicher das Gold ausgesucht.«

»Oh, dass ich daran nicht eher gedacht habe«, flüsterte Gemma, und es schnürte ihr die Brust zusammen. »Es erinnert sie an zu Hause. Ihre Mutter ist Künstlerin und arbeitet mit Textilien. Sie hat ihr Atelier im Haus.«

»Eine Künstlerin? Mrs. Silverman sagte, die Mutter sei verschwunden?«

»Ja. Seit Mai. Und jetzt das. Ihr Vater …« Gemma verdrängte das Bild von Naz Maliks totem Körper, umschwirrt von Fliegen in der Mittagshitze. Jetzt lag er wohl, längst erkaltet, auf einer Bahre im Leichenschauhaus.

»Ist eine merkwürdige Mischung, die Kleine da«, meinte Betty. »Eine richtige Schönheit. Die Mutter eine Weiße, der Vater Pakistani, hat Mrs. Silverman mir erzählt - aber sicher hat sie mehr als nur einen Tropfen westafrikanisches Blut in den Adern, bei den Haaren. Wenn ihre Tränen erst mal getrocknet sind, wird Wesley gleich seine Kamera zücken - wirst schon sehen.«

»Wo ist Wes denn?«, fragte Gemma.

»Mal wieder als Lohnknipser unterwegs. Molly Janes, die kleine Tochter des Fischhändlers, feiert heute Nachmittag Geburtstag. Ich beneide Wesley nicht - sich in dieser Hitze mit einem Rudel aufgedrehter, mit Süßigkeiten vollgestopfter Kinder herumschlagen zu müssen.«

Wesley belegte zwar an der Universität Abendkurse in Betriebswirtschaft, doch seinen Lebensunterhalt verdiente er sich durch die Arbeit in Ottos Café und als Babysitter für Toby und Kit. Aber seine eigentliche Liebe galt der Fotografie, und dank der Mundpropaganda in der Nachbarschaft bekam er immer öfter Aufträge als »Lohnknipser«, wie er es nannte - Hochzeiten, Geburtstage oder Familienporträts. Er hatte ein besonderes Talent dafür, Kinderszenen einzufangen, und Gemma hatte von ihm einen herrlich ungestellten Schnappschuss von Toby zum Geburtstag bekommen.

Charlotte regte sich, vielleicht geweckt vom Klang ihrer Stimmen, obwohl sie sich fast im Flüsterton unterhalten hatten. Sie schob sich den Stoff aus dem Gesicht, blinzelte und rieb sich die Augen. Schon begann sie leise zu wimmern, doch dann fiel ihr Blick auf Gemma, und sie streckte die Arme aus.

Gemma kniete sich hin und drückte Charlottes kleinen, warmen Körper an ihre Brust, und es kam ihr vor, als hätte sie dieses Kind immer schon in den Armen gehalten. »Hallo, Süße«, flüsterte sie. »Hast du gut geschlafen?«

Charlotte rieb ihre Nase an Gemmas Schulter - eine uneindeutige Antwort, aber immerhin eine Reaktion. Gemma setzte sich auf und hielt Charlotte auf dem Schoß, während sie sich mit dem Rücken ans Sofa lehnte. »Du bist bestimmt hungrig.« Tim hatte ihr gesagt, dass Charlotte am Abend zuvor und auch an diesem Morgen ihr Essen kaum angerührt hatte. Sie blickte zu Betty auf und sagte: »Hier duftet es ja ganz köstlich. Was kochst du denn?«

»Schweinebraten mit Achiote, schwarzen Bohnen und Reis. Nichts Besonderes.«

»Bei mir wäre es das schon.« Gemma lachte in sich hinein und fuhr mit der Hand zärtlich durch Charlottes Locken. »Ich frage mich, ob Charlotte wohl Bohnen und Reis mag?«, sagte sie nachdenklich. Wieder das Nasereiben, aber diesmal war es mehr ein Nicken als ein Kopfschütteln. »Ich deute das mal als ein Ja. Betty ist die beste Köchin auf der ganzen Welt«, flüsterte sie vernehmlich in Charlottes Ohr, »aber sag ihr nicht, dass ich das gesagt habe.«

Charlotte drehte den Kopf gerade weit genug, um nach Betty linsen zu können.

»Der Braten ist fast fertig«, sagte Betty. »Und ich glaube, ich habe noch ein bisschen Mango-Milchreis übrig. Soll ich mal nachschauen?«

Gemma nickte, und Betty ging hinaus. Kurz darauf drangen anheimelnde Geräusche an ihr Ohr - Betty, die in der Küche herumwerkelte und leise vor sich hin sang. Gemma rückte ein wenig herum, sodass Charlotte mehr vom Zimmer sehen konnte, und sagte: »Betty hat schöne Sachen, findest du nicht?« Mit ihrer freien Hand zog sie eine Box mit Garnspulen heran.

Sie hob den Deckel ab, kramte in den Spulen und nahm eine nach der anderen heraus, um sie anzuschauen. »Da haben wir Blau und Rot und Hellgrün und ein sehr hübsches Gelb.Was ist mit der da?« Sie hielt eine Spule mit einem sattvioletten Garn hoch. »Was für eine Farbe ist das?«

»Purpur«, wisperte Charlotte und griff mit ihren kleinen Patschhänden danach.

»Purpur? Was für ein kluges Mädchen du bist.«

Charlotte rutschte von Gemmas Schoß und kniete sich neben die Box. »Meine Mami hat Garn.« Sie begann die Spulen herauszunehmen und sie nach Farben sortiert zu stapeln. »Rot zu Rot, Blau zu Blau, Grün zu Grün.«

»Wo gehört dann das Purpur hin?«

»Zwischen die Roten und die Blauen.« Charlotte blickte zu ihr auf und runzelte die Stirn, als sei die Antwort doch wohl offensichtlich. »Es sind Familien. Rot sind die Mamas, Blau sind die Papas, und die Purpurs können die kleinen Kinder sein.« Sie lispelte ganz leicht, aber ihre Aussprache war für ein Kind von knapp drei Jahren erstaunlich deutlich. Offenbar hatte sie viel Zeit in Gesellschaft von Erwachsenen verbracht.

»Ja, das ist sicher eine gute Idee.« Tadellose Farbkreis-Logik, dachte Gemma. »Lässt deine Mama dich mit ihrem Garn spielen?«, fragte sie. Ihr war nicht entgangen, dass Charlotte die Gegenwartsform verwendet hatte.

»Ich helfe ihr. Ich bin ihre beste Helferin.« Die roten Spulen kippten um, und Charlotte sammelte sie konzentriert und geduldig ein. »Die sollen nicht weglaufen. Das ist böse. Mein Papi sagt, Familien gehören zusammen.«

Auch für den Papi die Gegenwartsform. Gemma wusste, dass sie sehr behutsam vorgehen musste, doch sie wollte wissen, wie viel Charlotte tatsächlich verstand, und sagte deshalb: »Aber dein Papi ist gerade nicht hier, oder?«

Charlotte schob ihre Spulenstapel ein wenig dichter zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie so sachlich, als hätte Gemma sie nach dem Wetter gefragt. »Papi ist Mami suchen gegangen.«

 

Weller hatte immer den Eindruck, dass alle Krankenhäuser von einem permanenten Summen erfüllt waren. Selbst hier im Untergeschoss konnte man die unsichtbare Aktivität spüren, wie das geschäftige Treiben in einem Bienenstock.

Aber es war wohl nicht fair, Rashid mit einer Biene zu vergleichen - hier, in diesem Raum aus Fliesen und Stahl und Präzisionsinstrumenten, herrschte keine stumpfsinnige Betriebsamkeit. Und es roch definitiv nicht nach Honig.

»Schwächeln Sie etwa auf Ihre alten Tage, Inspector?«, fragte Rashid und blickte kurz vom Tisch auf. »Sie sind ein bisschen grün um die Nase.« Er hatte die Obduktion von Naz Maliks Leichnam beendet und seinen Assistenten weggeschickt, da er es vorzog, das Zunähen selbst zu übernehmen.Wie er Weller zu erklären pflegte, mochte er das Gefühl, einen Fall richtig »abgeschlossen« zu haben - und grinste dabei angesichts des schlechten Wortspiels sein boshaftes Pathologengrinsen.

»Das sind die Nachwirkungen einer Überdosis Hochzeitssekt«, erwiderte Weller und rieb sich die Schläfen. »Billiges Gesöff - obwohl ich der Familie der Braut keinen Vorwurf machen will, wenn man bedenkt, was die sonst noch so alles springen lassen mussten.«

»Tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe, die Einladung wahrzunehmen. Eine meiner Kolleginnen, die eigentlich Dienst gehabt hätte - Dr. Ling -, hatte einen Notfall in der Familie. Ihre Mutter, glaube ich. Da hat dann eben die Pflicht gerufen, wie man so sagt. Richten Sie bitte Sean aus, dass es mir leidtut.«

Wellers Sohn war im gleichen Alter wie Rashid, und die beiden hatten sich im Lauf der Jahre angefreundet. »Hast nicht viel verpasst - allerdings hättest du bestimmt was zu lachen gehabt«, sagte Weller. Rashid trank keinen Alkohol, und Weller konnte sich vorstellen, dass ein Hotel-Ballsaal voller schwer bezechter Gäste nach einer Weile seinen Reiz verlieren würde, wenn man deren ziemlich verzerrte Wahrnehmung nicht teilte.

Er hatte das Gefühl, dass seine Krawatte zu eng saß, selbst hier in diesem kühlen Raum. Nachdem er den Knoten gelockert hatte, lehnte er sich an die gekachelte Wand, sodass Kaleems Oberkörper ihm die Sicht auf den Tisch halb verdeckte. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du den da vorgezogen hast, Rashid.« Weller bat ungern um einen Gefallen, aber bei diesem Fall hatte er mehr und mehr ein ungutes Gefühl. Er war noch einmal nach Bethnal Green zurückgefahren und hatte sich seine  Notizen zum Fall Sandra Gilles vorgenommen, weil er sich allmählich fragte, was ihm außer diesem Ritchie noch alles entgangen sein mochte. Tim Cavendish hatte keine weiteren Angaben zu Ritchie oder dessen Club machen können, weshalb Weller Sergeant Singh mit Recherchen beauftragt hatte.

Zu Naz Malik gab es noch keine neuen Informationen. Für erste Ergebnisse der kriminaltechnischen Untersuchungen war es noch zu früh, und bislang hatte sich auch kein braver Bürger gemeldet, der Malik am Nachmittag oder Abend des gestrigen Tages im Park gesehen hatte. Wo hatte Malik die Stunden zwischen dem Verlassen seines Hauses und dem von Rashid geschätzten Zeitpunkt seines Todes im Park verbracht?

»Interessant, dass diese DI von Notting Hill sich in den Fall eingeschaltet hat«, bemerkte Rashid, als hätte er Wellers Gedanken gelesen.

»Findest du die Tatsache interessant oder die Frau?«, zog Weller ihn auf. »Schlecht sieht sie ja nicht aus.«

»Sie sieht aus, als wäre sie in festen Händen. Das erkenne ich auf zehn Meilen Entfernung. Ich habe einen Radar, was das betrifft. Und Sie wollen doch nur ablenken, statt in medias res zu gehen.«

»Oh, so schwierige Ausdrücke bringen sie euch an der Uni bei!«, gab Weller zurück, doch er wusste, dass Rashid recht hatte. »Na denn - bist du immer noch überzeugt, dass dieser Typ da sich nicht selbst ins Jenseits befördert hat?«

Rashid warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Mal abwarten, was die Toxikologie sagt. Aber ich glaube nach wie vor, dass er zum Zeitpunkt seines Todes stark unter Beruhigungsmitteln stand. Und wenn er so vollgepumpt war, wie ist er dann an diese Stelle im Park gelangt? Dort hat er jedenfalls nichts genommen - es sei denn, er hatte eine Handvoll loser Pillen in der Hosentasche und hat sie trocken heruntergeschluckt. Ich habe seine Klamotten durchsucht. Keine Pillendöschen, keine  Spritzen, und die Spurensicherung hat auch keine Flasche oder dergleichen in der Nähe der Leiche gefunden.«

»Ich habe das Tatortteam den Müll aus dem Abfalleimer am Parkeingang einpacken lassen«, sagte Weller. »Wir werden ihn auf Fingerabdrücke untersuchen.«

»Nun ja, ich denke, er könnte es bis dahin geschafft haben«, meinte Kaleem, während er weiter seine Stiche setzte, »aber ich finde, das ist ein bisschen an den Haaren herbeigezogen. Wenn es Selbstmord war, wieso sollte er dann die Beweise verschwinden lassen?«

»Vielleicht, weil seine Tochter nicht mit dem Wissen aufwachsen sollte, dass er sich umgebracht hatte?«

»Er muss gewusst haben, dass die Medikamente bei einem Toxikologie-Screening entdeckt würden - warum sich also die Mühe machen?«, fragte Kaleem.

»Vielleicht dachte er, wir würden annehmen, dass er einen Herzinfarkt hatte.«

»Sie sagten, dieser Mann war Anwalt. So viel Intelligenz müssen Sie ihm schon zutrauen.«

Weller unternahm noch einen letzten Versuch. »Bist du sicher, dass er nicht eines natürlichen Todes gestorben ist?«

»Bin ich. Er hat noch geatmet, als er fiel. Ich habe Erd- und Laubpartikel in seinen Nasenlöchern gefunden. Keine Anzeichen für einen Schlaganfall oder ein Aneurysma. Er war ein bisschen mager, wie ich schon sagte, aber nicht so, dass es ihm Probleme bereitet hätte. Abgesehen davon war Ihr Mr. Malik kerngesund. Bis auf die bedauernswerte Tatsache, dass er tot ist.« Rashid hatte den Y-förmigen Schnitt inzwischen ganz zugenäht und band das Garn mit einem Knoten ab. Dann breitete er ein Tuch über den Leichnam und streifte seine Handschuhe ab. »Ich schicke Ihnen eine Kopie meines Berichts. Und sagen Sie den Kollegen von der Kriminaltechnik, dass sie seine persönlichen Gegenstände abholen können. Die Haare und Fasern,  die ich von der Leiche abgenommen habe, habe ich schon ins Labor geschickt.«

Er blickte sich zu dem Beutel mit Beweismitteln auf dem Wagen neben der Tür um und runzelte die Stirn. »Hätte schwören können, dass ich das Handy zuerst reingetan habe.« Ziemlich weit oben in dem Beutel lag ein flaches Mobiltelefon. Rashid zuckte mit den Achseln. »Doppelschicht. Zu viel Kaffee, zu wenig Schlaf.« Er fixierte Weller mit einem durchdringenden Blick, den er gewöhnlich für seine nicht mehr ansprechbaren »Patienten« reservierte. »Nun sagen Sie schon, was ist los mit Ihnen, Inspector? Das ist doch nicht nur der Kater vom Schampus. Wieso sind Sie so wild entschlossen zu beweisen, dass das hier kein Mord war?«

Weller richtete sich auf und seufzte. »Weil ich, falls Naz Malik tatsächlich ermordet wurde, höchstwahrscheinlich etwas verbockt habe. Und zwar gründlich. Und das bedeutet, dass sie mir diesen Fall ziemlich bald entziehen werden.«
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Wieder ein Wochenende, an dem er nur nach Vorwänden gesucht hatte, ins Büro gehen zu können. Schlimmer noch - er hatte es sogar fertiggebracht, seinen Chef an einem Sonntagnachmittag antanzen zu lassen, womit er sich bestimmt nicht allzu beliebt gemacht hatte. Kincaid hatte die Ausdrucke beiseitegeschoben, die Doug Cullen ihm auf seinen Schreibtisch im Yard gelegt hatte. Dann hatte er die Fingerspitzen aneinandergelegt, seinen Sergeant mit einem Blick fixiert, der dem Chief Super nicht schlecht angestanden hätte, und gefragt: »Ist Ihnen wirklich so furchtbar langweilig, Doug?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Chef«, hatte Cullen erwidert, war dabei aber rot angelaufen, weil er es sehr wohl wusste.

»Dieser Bericht hätte auch noch bis morgen früh Zeit gehabt.«

»Aber ich dachte mir, wenn der Chief ihn gleich morgens auf dem Schreibtisch hat …« Er merkte selbst, wie wenig überzeugend er klang.

»Legen Sie sich ein Hobby zu, Doug. Entdecken Sie die  Freuden von Facebook oder was auch immer.« Kincaid stand auf und streckte sich. Er war in T-Shirt und Jeans ins Büro gekommen, und seine Haare waren zerzaust. »Ich fahre jetzt nach Hause. Und wenn Sie mich das nächste Mal an einem Sonntag rufen, erwarte ich, dass es mindestens um Leben und Tod geht.«

Cullen war noch eine Weile in dem leeren Büro geblieben, aber irgendwann hatte selbst die Klimaanlage im Yard vor der Nachmittagshitze kapituliert. Die Luft war zum Schneiden, und im ganzen Haus herrschte jene abgestandene Atmosphäre, die so typisch für Sonntagnachmittage war - wie eine Mischung aus sämtlichen Gerüchen der Woche. Als der Putztrupp vorbeikam, schaltete Cullen den Computer aus und räumte das Feld.

Sein Chef hatte recht, dachte er, als er in der stickigen U-Bahn saß und zur Euston Road zurückfuhr. Seit der Trennung von seiner Freundin Stella - der mit dem aparten Doppelnamen Fairchild-Priestly - lebte er wie ein Einsiedler. Cullen hatte immer schon die Arbeit in den Mittelpunkt gestellt - was einer der Gründe für das Scheitern seiner Beziehung gewesen war -, aber in letzter Zeit hatte sich das zur Besessenheit ausgewachsen, und er hatte genug populärpsychologische Bücher gelesen, um zu wissen, dass eine solche Fixierung auf eine einzige Sache alles andere als gesund war. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass er vor allem in seinem Job Erfolg haben wollte, und da war es wenig hilfreich, wenn er seinen Chef verärgerte.

Aber anscheinend konnte ihn nichts anderes motivieren. Die neuen sozialen Netzwerke im Internet waren nicht sein Ding, obwohl er sich schon gelegentlich auf der einen oder anderen Seite herumgetrieben hatte. Es konnte leicht zur Gewohnheit werden, wenn man schon beruflich ständig Dinge über andere Leute herausfinden musste, aber gerade deswegen war er nicht besonders erpicht darauf, Informationen über sich selbst ins Netz zu stellen.

Als der Zug in den Bahnhof Euston Square rumpelte, wartete  er schwitzend an der Tür, während der Waggon knarrte und ächzte. Er hasste die U-Bahn, selbst wenn nicht so eine Bruthitze herrschte. Ihm kam der Gedanke, dass er sich vielleicht ein Auto kaufen könnte - dann wäre er nicht mehr auf Bus und U-Bahn angewiesen, und er hätte wieder etwas, was ihn für eine Weile beschäftigte. Aber die Parkplatzsuche in der Nähe seiner Wohnung wäre bestimmt ein Alptraum, und da er oft im Zuge von Ermittlungen einen Dienstwagen aus dem Fuhrpark des Yard fahren durfte, schien es eine sinnlose Ausgabe.

Er fuhr mit der Rolltreppe an die Oberfläche und schlug den Weg nach Osten ein, doch als er sich seinem Block näherte, verlangsamte er den Schritt. Er hasste seine Wohnung, einen öden grauen Würfel in einem öden grauen Gebäude in der Nähe der Euston Station. Stella hatte immer allen erzählt, er wohne am Rand von Bloomsbury, aber das war doch arg übertrieben, sowohl hinsichtlich des Stils als auch rein geografisch. Sie hatte ihn immer irgendwie interessanter darstellen wollen, als er war. Und selbst das war noch eine Untertreibung - sie hatte ihn immer interessanter machen wollen, als er war.

Im Zuge ihrer Bemühungen, ihren Dougie rundzuerneuern, hatte sie seine Wohnung neu eingerichtet, in einem trendigen minimalistischen Stil, den er von Anfang an gehasst hatte. Aber er hatte sie nicht verletzen wollen, und seit der Trennung hatte er nicht mehr die Energie oder die Fantasie aufgebracht, etwas daran zu ändern. Er hatte sich eine richtig gute Musikanlage zugelegt, aber Stella hatte sich so oft über seine Plattensammlung lustig gemacht, dass er sie künftig lieber für sich behielt, und eigentlich hörte er die meiste Zeit nur seinen iPod.

Nach Stella war dann Maura Bell gekommen, die kratzbürstige Kripo-Kollegin aus Southwark, und diese kleine Episode hatte ihn den letzten Rest an Selbstbewusstsein gekostet. Er versuchte, so wenig wie möglich an dieses Desaster zu denken.

Cullen betrat das Gebäude, fuhr mit dem Aufzug hinauf zu  seiner Wohnung und schloss die Tür auf. Immerhin war alles ordentlich aufgeräumt, aber es war heiß wie in einem Backofen. Er riss das Wohnzimmerfenster so weit auf, wie es nur ging, um etwas von der abgasgeschwängerten Luft hereinzulassen, und sah sich dann mit wachsender Verzweiflung in seinen vier Wänden um.

Warum war er eigentlich immer noch hier? Nächsten Monat, fiel ihm ein, stand die Verlängerung seines Mietvertrags an, und noch hatte er nicht unterschrieben. Die Wohnung war das Beste gewesen, was er sich vor seiner Beförderung zum Sergeant hatte leisten können, aber seither hatte er schon mehrere Gehaltserhöhungen gehabt. Er hatte sogar ein bisschen Geld auf der Bank - abgesehen von der Elektronik, für die er schon mal tiefer in die Tasche griff, und anständigen Klamotten für die Arbeit hatte er nicht viele Ausgaben, und sein Studiendarlehen hatte er schon komplett zurückgezahlt.

Ein berauschendes Gefühl der Freiheit erfasste ihn. Er konnte hinziehen, wohin er wollte. In die Nähe seiner Arbeit. Irgendwo am Fluss vielleicht. Kincaid hatte recht, er brauchte ein Hobby. In der Schule hatte er gerudert, und es war der einzige Sport, in dem er je einigermaßen brauchbare Leistungen gebracht hatte. Vielleicht könnte er eine Wohnung in Fulham oder in Putney finden, in der Nähe des Ruderclubs.

Er schaltete den Computer ein und warf dann einen Blick in den Kühlschrank. Ein Bier, aber das würde fürs Erste reichen. Er setzte sich wieder hin und gab ein: »Wohnungen - Mietangebote«.

 

Am nächsten Morgen ging Cullen früh ins Büro. Seinen andauernden Diensteifer rechtfertigte er vor sich selbst damit, dass er später eine längere Mittagspause zu nehmen gedachte. Er hatte nicht viel geschlafen; die ganze Nacht waren ihm Bilder von Wohnungen im Kopf herumgeschwirrt. Zwar wusste er, dass  wahrscheinlich die wenigsten halten würden, was die Anzeigen versprachen, doch dem Sirenengesang von Einbauküchen, Hochdruckduschen und Parkettböden hatte er sich nicht verschließen können. Eine der Wohnungen hatte angeblich sogar Flussblick, und obwohl er wusste, dass das vermutlich bedeutete, dass man sich in einem briefmarkengroßen Zimmerchen auf einen Stuhl stellen musste, um ein Stück Wasser zu sehen, hatte er sie ganz oben auf seine Liste gesetzt.

Aber erst die Arbeit, dann das Vergnügen, sagte er sich, und bevor er die Makler anrief, zog er sich mit den Anfragen an die Mordkommission, die im Lauf der Nacht eingegangen waren, in Kincaids Büro zurück. Er machte sich schon einmal an die Einteilung der Teams; wenn Kincaid ins Büro käme, könnte er ja noch mal drüberschauen.

Er summte gerade fröhlich eine Abba-Melodie vor sich hin, als er plötzlich innehielt und mit großen Augen auf den Monitor starrte.

 

»Gemmas Name in einem aktuellen Fallbericht?«, fragte Kincaid und runzelte die Stirn. Er lockerte seine Krawatte, wie er es grundsätzlich tat, sobald er das Büro betreten hatte, und nahm Cullen den Ausdruck aus der Hand, um ihn zu überfliegen.

Er erkannte den Namen des Opfers wieder - Nasir Malik, tot aufgefunden im Haggerston Park - und versuchte sich an das zu erinnern, was Gemma ihm über die gestrigen Ereignisse erzählt hatte. Sie war mit den Jungs nach Hause gekommen, als er schon aus dem Yard zurück war, und mit den üblichen sonntäglichen Familienaktivitäten war der Abend wie im Flug vergangen: Essen, Besprechung der Pläne der Kinder für die kommende Woche, Wäsche und andere Hausarbeiten, die immer bis zum Wochenende liegenblieben.

Nach dem Essen, in einem ruhigen Moment während des Abwaschs, als die Jungs gerade außer Hörweite waren, hatten  sie über Gemmas Mutter gesprochen. Und dann hatte Gemma ihm ein wenig von ihrem Tag erzählt. Tim Cavendishs Freund war tot aufgefunden worden, und sie war von dem ermittelnden Beamten an den Tatort gerufen worden. Später, sagte sie, hatte sie dann erreicht, dass die kleine Tochter des Opfers zu Betty Howard in Pflege gegeben wurde. Sie sprach mit solcher Anteilnahme über das Kind, dass Kincaid sich fragte, ob sie vielleicht ihre Sorge um ihre Mutter auf die Kleine übertrug.

Aber ehe er sie weiter über den Fall ausfragen konnte, war Toby hereingeplatzt und hatte verlangt, eine Geschichte vorgelesen zu bekommen. Und als die Jungs dann endlich schliefen, waren sie selbst erschöpft ins Bett gefallen, und er hatte nicht weiter darüber nachgedacht.

Jetzt zog er sein Handy aus der Tasche und rief sie an. »Hast du nicht gesagt, der Rechtsmediziner hätte den Tod von Tims Freund als verdächtig eingestuft?«, fragte er.

»Ja, das war mein Eindruck«, antwortete sie. »Aber es gab keine sichtbaren Verletzungen, und die Toxikologie-Ergebnisse dürften noch nicht vorliegen. Wieso fragst du?«

»Toxikologie hin oder her, der zuständige DI« - er studierte die Seite mit zusammengekniffenen Augen und fragte sich, ob er nicht doch schon reif für eine Lesebrille war - »Neal Weller heißt er, hat uns den Fall weitergeleitet. Du sagst, du hast den Rechtsmediziner kennengelernt. Taugt er was?«

»Er schien mir sehr gründlich zu sein. Aber dieser Weller ist ein ziemlich hartnäckiger Bursche. Ich hätte nicht gedacht, dass er den Fall einfach so abgeben würde. Er hat noch mit Dr. Kaleem über die mögliche Todesursache diskutiert.«

»Tja, wie es aussieht, hat irgendetwas Weller einen gehörigen Schrecken eingejagt. Was sagt dein Bauchgefühl zu der Geschichte?«

Während er auf ihre Antwort wartete, hörte er im Hintergrund hektisches Stimmengewirr.

»Ich bin im CID-Büro. Warte mal eine Sekunde.« Dann hörte er, wie eine Tür zuklappte, und die Geräusche verstummten so plötzlich, als hätte man einen Schalter umgelegt. »Also, ich neige dazu, dem Rechtsmediziner beizupflichten«, sagte Gemma, nachdem sie in ihrem eigenen Büro Zuflucht genommen hatte. »Irgendetwas schien da faul zu sein.«

»Aber am Samstag hast du doch gesagt, Tim mache sich Sorgen um seinen Freund. Ich habe daraus geschlossen, dass er ihn vielleicht für selbstmordgefährdet hielt.«

»Tim machte sich Sorgen, aber er ist felsenfest davon überzeugt, dass Naz sich nicht das Leben genommen hat.« Sie schwieg, und Kincaid hörte, wie sie mit einem Bleistift auf ihren Schreibtisch tippte, wie sie es immer tat, wenn sie nachdachte. Nach einer Weile fuhr sie fort: »So oder so, es ist ein vertrackter Fall. Und Weller war damals mit den Ermittlungen zum Verschwinden von Naz’ Frau betraut.«

Kincaid griff selbst nach einem Bleistift und begann Kringel auf ein Blatt zu malen. »Dann dürfte Weller sich jetzt auf sehr dünnem Eis bewegen. Er muss fürchten, dass er irgendwas übersehen hat. Wenn er so richtig Mist gebaut hat, wird er versuchen, sich aus der Affäre zu ziehen, ehe es zu spät ist.«

»Ich schätze, dass er nicht mehr lange bis zur Pensionierung hat«, sagte Gemma. »Er ist sicher nicht erpicht darauf, seine Laufbahn mit einem Verweis zu beschließen. Also …« Sie zögerte, und Kincaid musste über ihre Zurückhaltung grinsen. »Also, falls ihr entscheidet, dass der Fall etwas für Scotland Yard ist - wirst du ihn selbst übernehmen?«

»Würdest du mich umbringen, wenn ich es nicht täte?«

»Oh, noch viel schlimmer. So leicht kommst du mir nicht davon«, erwiderte Gemma, und er konnte das Lächeln in ihrer Stimme hören.

»Und wo würdest du anfangen?«, fragte er. »Wenn es dein Fall wäre.«

»Du wirst natürlich mit Weller reden müssen. Und mit Tim. Und mit dem Rechtsmediziner. Aber ich an deiner Stelle würde wohl mit Naz Maliks Partnerin aus seiner Anwaltskanzlei anfangen. Sie muss doch mehr über Naz und seine Frau wissen als irgendjemand sonst.«

Kincaid blätterte in dem Fallbericht und fand Namen und Adresse von Naz Maliks Kanzlei.

»Wirst du mich auf dem Laufenden halten?«, fügte Gemma hinzu.

»Habe ich jemals etwas anderes getan?«, fragte er und beendete lächelnd das Gespräch. Cullen starrte ihn an, mit einer Miene, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen.

»Werden wir den Fall übernehmen?«, wiederholte Cullen Gemmas Frage, nur mit wesentlich weniger Begeisterung in der Stimme.

Kincaids Sergeant reagierte empfindlich auf Einmischungen von außen, und er würde es wohl kaum begrüßen, wenn Gemma sich in die Ermittlungen einschaltete. Das allein erweckte in Kincaid eine gewisse Lust an der Provokation. »Haben Sie irgendwelche Einwände?«

»Ich - Ich wollte mir in der Mittagspause ein paar Wohnungen anschauen«, stammelte Cullen, und Kincaid hatte das deutliche Gefühl, dass er eigentlich etwas ganz anderes hatte sagen wollen.

»Gratuliere«, entgegnete Kincaid betont jovial. »Wurde auch langsam Zeit, dass Sie sich mal verändern, Doug. Aber ich fürchte, die Besichtigungen werden Sie auf einen anderen Tag verschieben müssen.«

 

Nachdem er sich die Fallakte noch einmal etwas gründlicher durchgesehen hatte, rief Kincaid DI Neal Weller an. Eine knappe Nachricht auf Wellers Mailbox ließ ihn wissen, dass der Inspector im Gericht sei und so bald wie möglich zurückrufen werde.

»Gerichtstermin«, informierte Kincaid Cullen, der darauf das Gesicht verzog.

»Dann kann es sein, dass er den ganzen Tag nicht erreichbar ist. Wenn nicht länger.«

»Ist vielleicht gar nicht so schlecht.« Kincaid war es ganz recht, dass er seine eigenen Eindrücke zu dem Fall sammeln konnte, bevor er ihn mit Weller besprach, und er würde mit dem Tatort anfangen. Zwar rechnete er nicht damit, irgendetwas zu finden, was die Spurensicherung übersehen hatte, aber er legte immer Wert darauf, den Ort des Geschehens selbst in Augenschein zu nehmen, auch wenn er erst verspätet zu einer Ermittlung stieß. Es half ihm, seine innere Landkarte zu strukturieren.

»Wir fangen mit Haggerston Park an«, ließ er Cullen wissen. »Rufen Sie unten an, dass wir einen Wagen brauchen, ich hole mir inzwischen den Segen vom Chef.«

 

»Könnten Ihre persönlichen Verbindungen eventuell zu Interessenkonflikten führen?«, fragte Kincaids Vorgesetzter, Chief Superintendent Denis Childs, nachdem er ihn in sein Büro gebeten hatte.

»Nicht, solange der Verdacht nicht auf unseren Freund Tim Cavendish fällt«, antwortete Kincaid augenzwinkernd. Tatsächlich könnten ebendiese persönlichen Verbindungen ihm einen Vorteil gegenüber anderen Ermittlern verschaffen. »Ich werde Sie informieren, wenn ich den Eindruck habe, dass es ein Problem geben könnte«, versicherte er Childs.

Als seine Besprechung mit dem DCS beendet war, stand der Wagen schon bereit. Kincaid wies Cullen an, in östliche Richtung zu fahren. Sie nahmen die nördliche Umgehung um die City und fuhren weiter durch Shoreditch bis Bethnal Green.

Der Haggerston Park machte einen friedlichen Eindruck, wenngleich das Grün durch die Augusthitze ein wenig vertrocknet  wirkte. Junge asiatische Elternpaare schoben ihre Babys in Kinderwagen vor sich her; ein Jogger trank im Vorbeilaufen aus einer Wasserflasche; ein älteres weißes Paar spazierte Arm in Arm und genoss die Sonne.

Als sie an der Hackney City Farm vorbeikamen, stieg Kincaid der unverwechselbare Geruch von Stallmist in die Nase - ein Geruch, der sich schon in Kindertagen in sein sensorisches Gedächtnis eingebrannt hatte und nun einen Anfall von Sehnsucht nach den saftigen Weiden von Cheshire auslöste. Und der Gedanke an seine Heimat führte ihn zu der Frage, was er seiner Mutter erzählen sollte, wenn sie das nächste Mal nach ihren Hochzeitsplänen fragte.

Gemma reagierte immer öfter ausweichend, wenn er das Thema ansprach - überhaupt war sie in letzter Zeit auffallend reizbar, und seit dieser Sache mit ihrer Mutter … Nicht, dass er sich keine Sorgen um Vi machte, aber es beunruhigte ihn zutiefst, dass Gemma auf belastende familiäre Situationen offenbar mit Rückzug reagierte, anstatt noch mehr seine Nähe zu suchen. Nun, immerhin war sie ja sehr gesprächig gewesen, als sie ihm von diesem Fall erzählt hatte. Was immer es war, was sie auf dem Herzen hatte - vielleicht würde ihm ja diese Ermittlung eine Gelegenheit eröffnen, sie zu einer offenen Aussprache zu bewegen. Wenn die geplante Formalisierung ihrer Beziehung bedeutete, dass sich an ihrem Verhältnis etwas änderte, dann würde er lieber alles beim Alten lassen.

Er überprüfte noch einmal die Adresse auf dem Fallbericht und wies Cullen an, in die Audrey Street einzubiegen, wo sie parkten und ausstiegen. Der Tatort war inzwischen freigegeben. Ein Streifen Absperrband hing noch an dem schmiedeeisernen Tor am Parkeingang, und daneben klebte ein Plakat, das unter dem gestrigen Datum jeden, der in dieser Gegend etwas Verdächtiges bemerkt hatte, dazu aufforderte, die Hotline der Polizei anzurufen.

Kincaid folgte dem Gehweg und registrierte alle Details, bis er die Stelle mit den kaputten Zaunlatten erreichte, an der immer noch eine Polizeiabsperrung den Zutritt untersagte - nicht, dass so ein Stück Plastikband Kinder und neugierige Passanten hätte abschrecken können.

»Ein guter Platz für eine Vergewaltigung oder einen Raubüberfall, jedenfalls nach Einbruch der Dunkelheit«, meinte Cullen, während er die Umgebung in Augenschein nahm. »Oder für einen Drogendeal oder eine Messerstecherei zwischen verfeindeten Gangs. Aber für einen Selbstmord - ich weiß nicht.«

»Oder für einen Mord.« Kincaid ging ein Stück weiter, bis die Bäume sich lichteten und er die Parklandschaft sehen konnte, die sanft zur Hackney City Farm hin abfiel. Dann kehrte er noch einmal zurück und sah sich den abgesperrten Bereich genauer an, mit den Tatortfotos aus der Akte im Hinterkopf. »Was hat der Mann hier gemacht?«, grübelte er. »Sich mit jemandem getroffen?«

»Und dann ist er einfach tot umgefallen?« Cullen rüttelte ein paar Schritte von der Absperrung entfernt an den Zaunlatten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Zaun allein durch das Gewicht eines fallenden Körpers eingebrochen wäre.«

»Es sei denn, er war schon beschädigt. Wir werden bei der Parkverwaltung nachfragen müssen. Und ich will selbst mit dem Rechtsmediziner sprechen. Aber zuerst unterhalten wir uns mal mit Mr. Maliks Partnerin.«

 

»Es ist nicht weit«, sagte Cullen, der jetzt die Navigation übernahm, während Kincaid fuhr. »Kurz vor der Bethnal Green Road.«

»Das lässt es vielleicht ein bisschen logischer erscheinen, dass Malik im Park gefunden wurde.« Kincaid folgte Cullens Anweisungen, bis sie vor einem unauffälligen Gebäude in einer Seitenstraße von Warner Place hielten. Es war das zweite Haus  in einer ziemlich unansehnlichen Zeile. Graubrauner Backstein, Haustür und Fensterrahmen blau gestrichen. Über den Erdgeschossfenstern prangte der Schriftzug Rechtsanwaltskanzlei Malik & Phillips, und daneben war, ein wenig dezenter, eine Telefonnummer zu lesen.

Kincaid parkte am Bordstein und stieg aus. Während er auf Cullen wartete, der um den Wagen herumgehen musste, sah er sich die Ladenfront an und spähte durch einen Schlitz in der Jalousie, konnte aber nur Schemen erkennen. Er klingelte, und einen Moment darauf wurde die Tür mit einem Summer geöffnet. Kincaid stieß sie auf und trat in einen kleinen Hausflur, dicht gefolgt von Cullen. Zu ihrer Linken führte eine offene Tür in das Vorzimmer, das er durch die Jalousie gesehen hatte.

Es war leer, wirkte aber von innen einladender als beim Blick durch das Fenster. Ein Sofa und Sessel aus braunem Leder, leicht abgewetzt, aber bequem aussehend, dazu ein funktionaler Schreibtisch und ein strapazierfähiger Berberteppich. Aber immerhin war das Zimmer sauber, und die frisch gestrichenen cremefarbenen Wände waren mit fantasievoll arrangierten Reproduktionen von Banksy-Straßenkunst geschmückt. Eine interessante Wahl für eine Anwaltskanzlei, dachte Kincaid - immerhin war Banksy der ultimative Anarcho-Künstler.

Von oben rief eine weibliche Stimme: »Naz, hast du wieder mal deine Schlüssel vergessen? Warum hast du mich denn nicht zurück-« Eine Frau erschien am Treppenabsatz und spähte misstrauisch auf sie herab. »Verzeihung, ich dachte, es wäre mein Partner. Er hat sich verspätet, und unser Empfang ist heute nicht besetzt. Kann ich etwas für Sie tun? Normalerweise vereinbaren unsere Mandanten einen Termin.« Ihr Ton war leicht missbilligend. Sie kam die Stufen herunter, und als das Tageslicht durch die Glasscheibe in der Haustür auf sie fiel, sah Kincaid, dass sie dunkelhäutig war, allerdings war ihre Physiognomie westindisch und nicht asiatisch. Sie war ein wenig zu  mager und trug ein marineblaues Kostüm mit einer schlichten weißen Bluse. Ihr dunkles Haar sah aus, als wäre es geglättet worden, und sie trug es zu einem eher unvorteilhaften Knoten gebunden. Als sie unten ankam, schlug ihm schaler Zigarettengeruch entgegen.

»Sind Sie Louise Phillips?« Er zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Superintendent Kincaid. Sergeant Cullen. Scotland Yard.«

»Scotland Yard?« Sie starrte ihn an. »Wenn es wegen Azad ist - Sie wissen, dass ich nicht darüber sprechen kann. Es sei denn« - sie schnappte hörbar nach Luft, und ihre Augen weiteten sich. »Geht es um Sandra? Sind Sie wegen Sandra hier?«

Sie wusste also noch nicht, was passiert war. Eines der Boulevardblätter hatte Naz Maliks Tod an diesem Morgen einen kurzen Artikel gewidmet, aber es war wahrscheinlich nicht die Art von Zeitung, die Louise Phillips las, und für eine eingehendere Berichterstattung war Maliks Tod nicht brutal genug gewesen. »Mrs. Phillips, können wir uns irgendwo unterhalten?«, fragte er.

»Ms., bitte«, korrigierte sie. »Ich bin nicht verheiratet. Wobei mein Familienstand eigentlich niemanden etwas angeht.« Sie schien die kleine Rede automatisch abzuspulen, während sie ihre Gedanken sammelte. Nach einem kurzen Blick in den Empfangsbereich schüttelte sie den Kopf, obwohl er für den Zweck durchaus geeignet schien. »Dann kommen Sie mal mit nach oben. Von mir aus können wir uns in meinem Büro unterhalten.«

Sie machte kehrt und führte ihre Besucher die Treppe hinauf. Der Zigarettengeruch wurde intensiver, je höher sie stiegen, und als sie das Büro im ersten Stock betraten, sah Kincaid, warum. Ein Kneipenaschenbecher aus Plastik nahm einen Ehrenplatz auf dem überladenen Schreibtisch ein. Er quoll über vor Kippen, und in der Vertiefung am Rand steckte eine zu Asche verbrannte Zigarette mit Lippenstift am Mundstück. Das Büro  selbst war auch nicht viel attraktiver. Es war schäbig und unaufgeräumt, es hatte nichts vom Charme des Empfangsbereichs, und trotz der Hitze waren die beiden Fenster geschlossen.

Louise Phillips unternahm einen fruchtlosen Versuch, die verqualmte Luft wegzuwedeln. »Naz liegt mir immer in den Ohren deswegen, aber es ist schließlich mein Büro, und ich wüsste nicht, warum ich unbedingt politisch korrekt sein muss.«

Kincaid brachte ein Lächeln zustande, während er insgeheim über den Zusammenhang zwischen Passivrauchen und Lungenkrebs nachdachte. Er setzte sich auf einen der Besucherstühle aus Metall und Kunstleder, die zwischen Kartons voller Aktenordner eingezwängt waren. Cullen angelte sich einen zweiten Stuhl, während Phillips sich auf ihren Schreibtischsessel sinken ließ, offensichtlich erleichtert, wieder in ihrer vertrauten Umgebung oder jedenfalls der rauchfreien Zone entkommen zu sein.

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht warten wollen, bis Sie mit Naz selbst reden können?«, fragte sie. »Was immer es ist - ich weiß auch nicht, warum er noch nicht da ist. Er kommt sonst nie zu spät -«

»Ms. Phillips«, unterbrach Kincaid sie. Es war immer besser, die Sache schnell hinter sich zu bringen. »Wir können nicht mit Ihrem Partner sprechen. Es tut mir leid, aber Naz Malik ist tot.«

»Was?« Phillips starrte ihn an, und ihre dunkle Haut schien sich leicht grau zu verfärben. »Sie machen Witze.« Sie schluckte und schüttelte den Kopf, die Finger an die Lippen gepresst. »Nein. Sie sagten, dass Sie von der Polizei sind. Sie machen keine Witze. Aber ich verstehe nicht. Wann ist das passiert? Und wie? War es ein Unfall?«

»Das glauben wir nicht.«

»Aber -« Phillips griff nach einer Packung Silk Cut, die auf ihrem Schreibtisch lag, nestelte eine Zigarette heraus und zündete sie mit einem billigen Plastikfeuerzeug an. Sie blies eine  Rauchwolke in die Luft, durch die sie ihn mit zusammengekniffenen Augen fixierte. »Nein, das ist ja auch nicht anzunehmen, wenn Sie tatsächlich von Scotland Yard sind. Und Sie sagten, Sie sind Superintendent. Abteilung Schwerkriminalität, vermute ich mal.«

Kincaid unterdrückte den Impuls zu husten, als der Rauch ihn erreichte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Cullen, der schon sein Notizbuch gezückt hatte, zum Fenster schielte. Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln in Cullens Richtung sagte er: »Ms. Phillips, wann haben Sie zuletzt mit Ihrem Partner gesprochen?«

»Am Freitag. Freitagnachmittag. Wir haben zusammen an einem Fall gearbeitet, der nächste Woche verhandelt wird. Wir hatten einen Termin mit dem Prozessanwalt in dessen Kanzlei. Naz war -« Ihre Stimme versagte. »Ich fasse es nicht.« Sie drückte die halb aufgerauchte Zigarette aus und zündete sich gleich die nächste an. »Ich versuche seit gestern, ihn anzurufen. Ich konnte mir nicht erklären, wieso er sein Handy ausgeschaltet hatte - es ging gleich auf die Mailbox. Heute Morgen habe ich ihm eine Nachricht hinterlassen. Ich konnte nicht glauben, dass er sich verspätet hatte.« Sie sah die beiden eindringlich an. »Was ist mit ihm passiert?«

»Wir wissen es nicht genau, Ms. Phillips«, antwortete Kincaid. »Fällt Ihnen irgendein Grund ein, warum Ihr Partner im Haggerston Park gewesen sein könnte?«

»Haggerston? Nein. Nur, dass Naz und Sandra manchmal mit Charlotte dort auf der Farm waren oder spazieren gegangen sind …«

»Hatte der Park irgendeine spezielle Bedeutung für sie?«

»Nein, nicht dass ich wüsste. Sie haben oft Familienausflüge in die nähere Umgebung gemacht. Aber eigentlich ist Naz selbst nicht so der Naturfreund …« Louise Phillips stand auf und begann in dem beengten Raum hinter ihrem Schreibtisch  auf und ab zu gehen. »Sagen Sie, sind Sie absolut sicher, dass es Naz ist? Es könnte eine Verwechslung vorliegen -«

»Detective Inspector Weller, der im Fall von Sandra Gilles’ Verschwinden ermittelt hat, hat den Toten identifiziert.«

»Weller.« Phillips zog eine Grimasse. »Ja, der müsste Naz kennen. Aber wieso fragen Sie nach Haggerston? Wurde er dort … gefunden? Was ist mit ihm passiert? Sie haben es mir immer noch nicht gesagt.«

Geduldig antwortete Kincaid: »Mr. Malik ließ am Samstagnachmittag seine Tochter in der Obhut ihres Kindermädchens zurück und sagte, er werde bald wieder zurück sein. Sein Freund Tim Cavendish meldete ihn als vermisst, nachdem sowohl er als auch das Kindermädchen sich Sorgen zu machen begannen. Gestern Morgen wurde Mr. Maliks Leiche von einer Passantin im Haggerston Park gefunden. Der Rechtsmediziner hat sich noch nicht auf die genaue Todesursache festgelegt.«

»Gestern?«, stieß Louise Phillips hervor. »Warum hat mir niemand etwas gesagt?«

»Sie stehen doch nicht im Telefonbuch, oder, Ms. Phillips? Oder hatte DI Weller vielleicht Ihre Privatnummer?« Kincaid erinnerte sich, dass Gemma ihm erzählt hatte, sie habe vergeblich versucht, Phillips’ Privatnummer herauszufinden.

»Oh - nein.Weller hat nie danach gefragt. Ich bin auch nicht auf die Idee gekommen, dass er sie brauchen könnte. Und ich - ich hätte mir nie vorstellen können … Ich hätte nie geglaubt, dass Naz etwas zustoßen könnte …«

»Als Sie das letzte Mal mit Ihrem Partner gesprochen haben, hatten Sie da den Eindruck, dass er wegen irgendetwas besonders aufgeregt war?«

Sie zögerte. »Ich würde nicht sagen ›aufgeregt‹.Wir waren … Es war dieser Fall.« Phillips nahm wieder Platz und zündete sich noch eine Silk Cut an. Mit einem entschuldigenden Blick  in Kincaids Richtung legte Cullen sein Notizbuch auf einem Aktenschrank ab und ging zum Fenster.

»Darf ich?«, fragte er Phillips.

»Das Fenster klemmt«, erwiderte sie. »Naz war … Naz hat mir immer in den Ohren gelegen, ich sollte es endlich reparieren lassen, aber ich - ich wollte nicht - Ich weiß nicht, warum ich mich so quergestellt habe.« Sie drückte die Zigarette aus, und Cullen zog sich auf seinen Stuhl zurück, im Bewusstsein, wenigstens einen kleinen Sieg errungen zu haben.

»Der Fall?«, half Kincaid nach.

»Wir vertreten einen Restaurantinhaber, einen Bangladeschi namens Ahmed Azad. Er hat ein Curryrestaurant in einer Seitenstraße der Brick Lane. Er wird beschuldigt, junge Leute ins Land zu schmuggeln und sie zu zwingen, ohne Bezahlung in seinem Haus und in seinem Restaurant zu arbeiten.«

»Als Haussklaven?« Cullen sah überrascht drein.

»Nun ja, was seinen Privathaushalt betrifft, wird es der Anklage schwerer fallen, Beweise beizubringen. Er hat für diese jungen Männer und Frauen gebürgt - sie würden aussagen müssen, dass er sie zwingt, ohne Bezahlung zu arbeiten, und ihnen verbietet, sich eine andere Beschäftigung zu suchen.«

»Aber das werden sie nicht tun?«, riet Kincaid.

Phillips verdrehte die Augen. »Angeblich hat er gedroht, seine Bürgschaft zurückzuziehen, was die Abschiebung dieser Leute zur Folge hätte. Und angeblich droht er denjenigen, die sich um eine andere Arbeit bemühen, damit, ihren Verwandten zu Hause in Sylhet etwas anzutun. Da wird natürlich niemand den Mund aufmachen.«

»Aber jemand hat den Mund aufgemacht.«

»Ein paar ehemalige Angestellte des Restaurants. Offenbar hegen sie einen Groll gegen ihn wegen ausstehender Lohnzahlungen. Und dann war da ein junger Mann, ein Cousin zweiten Grades, glaube ich, der dort als Tellerwäscher arbeitete. Er  war bereit zu bezeugen, dass Azad sich geweigert habe, ihn zu bezahlen, und ihm und den anderen gedroht habe. Aber wie es aussieht, ist dieser Cousin - nun ja - verschwunden, was die Position der Anklage natürlich schwächt.«

»Klingt, als wäre der Mann ein ausgemachter Gauner«, meinte Cullen.

»Er ist unser Mandant«, berichtigte Phillips in resigniertem Ton. »Wenn wir nur untadelige Bürger vertreten würden, könnten wir bald dichtmachen.«

»Ein Zeuge ist verschwunden, Ms. Phillips?«, fragte Kincaid scharf. »Wann war das?«

»Vor zwei Wochen. Wir erfuhren davon erst, als die Einwanderungsbehörde Azad befragte. Sie hatten diesen Jungen, den Cousin oder Neffen oder was auch immer, von der Öffentlichkeit abgeschirmt.«

»Offenbar mit gutem Grund.«

Phillips zuckte mit den Achseln. »Er ist wahrscheinlich nur zu dem Schluss gekommen, dass es sich nicht lohnte, die Ausweisung zu riskieren, nur um Azad eins auszuwischen.«

»Und Sie denken nicht, dass die Einwanderungsbehörde ihm einen Deal angeboten hat?«

»Zu diesen Informationen haben wir keinen Zugang«, entgegnete Phillips ein wenig steif. »Aber … Naz war nicht glücklich. Der Fall wurde ihm zu heiß, nachdem schon ein Zeuge verschwunden war. Wir hatten - Die Atmosphäre hier in der Kanzlei war in letzter Zeit ein wenig angespannt. Am Freitag …«

Kincaid beugte sich vor und bemühte sich, sein Interesse hinter einer verständnisvollen Miene zu verbergen. »Sie hatten einen Streit?«

»Ich würde nicht direkt von einem Streit sprechen.« Sie griff nach den Zigaretten und zog dann die Hand zurück, als gebe sie sich große Mühe, den Drang zu unterdrücken. Kincaid fragte  sich, ob ihre Kettenraucherei eine Folge von Nikotinsucht war oder vielmehr eine nervöse Angewohnheit, weil sie etwas brauchte, um ihre Hände zu beschäftigen. In Ermangelung dieses Hilfsmittels verfiel sie nun darauf, den Ring an ihrer rechten Hand zu drehen. Ihre Nägel waren kurz, die Nagelhäutchen fransig, als ob sie darauf herumkaute. »Eine Meinungsverschiedenheit, wenn überhaupt. Es war nur so - Naz war sich nicht sicher, ob er Azad weiter vertreten wollte. Ich sagte ihm, dass das Unsinn sei. Wir hatten uns verpflichtet, und wir brauchten das Geld. Seine Skrupel konnten wir uns nicht leisten. Er -« Sie presste die Lippen fest zusammen, und ihre Hände waren plötzlich still.

»Was war mit ihm, Ms. Phillips?« Kincaids Ton war streng.

»Es ist nur so - seit Sandras Verschwinden war Naz irgendwie … verändert. Na ja, das war ja wohl auch zu erwarten, aber … Wir kennen uns schon seit dem Jurastudium. Wir sind seit zehn Jahren Partner.Wir waren ein gutes Team. Aber in letzter Zeit … ist Naz mehr und mehr zu einer Belastung geworden. Er konnte sich nicht konzentrieren. Alles Mögliche lenkte ihn ab, konnte seine Hoffnungen in Bezug auf Sandra wieder aufflackern lassen. Oder er reagierte unvernünftig, wie in der Sache mit Azad. Aber ich dachte, er würde irgendwie lernen, damit zu leben …«

»Sie dachten, er würde lernen, mit dem Verlust seiner Frau zu leben? Sie glaubten also nicht, dass sie wieder auftauchen würde?«

»Nein.« Phillips’ Antwort klang kategorisch. »Sandra war nicht die Sorte Frau, die alles, wofür sie gearbeitet hatte, einfach stehen und liegen ließ. Das hatten wir immerhin gemeinsam, Sandra und ich.«

»Auch nicht, wenn sie eine Affäre gehabt hätte?«, fragte Kincaid.

»Eine Affäre? Nein.« Phillips schüttelte den Kopf. »Als sie  verschwand, gab es natürlich Gerüchte, dass sie mit einem anderen Mann durchgebrannt wäre, aber ich habe dem nie Glauben geschenkt. Sandra war keine Heilige, und ich bin sicher, dass sie und Naz im Lauf der Jahre so ihre Differenzen hatten, aber sie hätte niemals ihre kleine - O Gott.« Sie starrte Kincaid an, die Augen weit aufgerissen. »Charlotte - was ist mit Charlotte passiert?«

 

Gemma schob eine CD mit Händel-Hymnen in die kleine Anlage in ihrem Büro. Sie hoffte, dass die Musik ihr den nötigen Schwung geben würde, um die Flut von Berichten durchzustehen, die sie wie jeden Montagmorgen auf ihrem Bildschirm vorgefunden hatte. Doch als die jubilierenden Stimmen den Raum erfüllten, schloss sie die Augen, die Hand auf der Computermaus, und tauchte in die Musik ein.

Die festlichen Klänge ließen sie an Winnie denken, an die kleine, perfekte Hochzeitsfeier, die sie sich gewünscht hatte, bei der Winnie die Trauung hätte vornehmen sollen. Einen Moment lang gab Gemma sich dem Tagtraum hin. Dann schlug sie die Augen auf und stellte die Musik leiser, während sie sich Vorwürfe machte, weil sie ihre egoistischen Wünsche über die Sorge um Winnies Gesundheit stellte. Noch heute Abend würde sie in Glastonbury anrufen und sich nach ihr erkundigen - und das bedeutete, wie sie sich widerwillig eingestand, dass sie Winnie und Jack auch von ihrer Mutter würde erzählen müssen.

Sie hatte Vi gestern Abend und noch einmal heute in aller Frühe im Krankenhaus angerufen, und beide Male war sie mit der Standardantwort Mir geht’s gut, Schatz abgespeist worden. Sie hatte gerade beschlossen, selbst hinzufahren, sobald sie sich mit einigermaßen gutem Gewissen loseisen könnte, als es leise an der Tür klopfte und Melody Talbot eintrat. Sie hatten nur bei der morgendlichen Einsatzbesprechung ein paar Worte gewechselt. Dort war es ziemlich hektisch zugegangen, denn wie  immer bei einer Hitzewelle gab es für die Einsatzkräfte besonders viel zu tun, und der bevorstehende Notting Hill Carnival ließ die Gemüter noch heftiger brodeln.

»Chefin«, sagte Melody und machte die Tür hinter sich zu, »haben Sie mal einen Moment Zeit?«

Gemma warf einen Blick auf den Bericht, den sie gerade vor sich hatte. Ein Jugendlicher war am Samstagabend im U-Bahnhof Ladbroke Grove niedergestochen worden; er hatte den Angriff überlebt, weigerte sich aber, die Namen der Täter zu nennen. Sie seufzte, da sie die Frustration der ermittelnden Beamten nur zu gut verstehen konnte, und wies mit einem Mausklick den Fall einem anderen Team zu, das bereits an zwei ähnlichen Zwischenfällen arbeitete. Gut möglich, dass es eine Verbindung gab.

Dann lächelte sie Melody an, blendete die Bildschirmanzeige aus und schaltete den CD-Spieler aus. »Ich bin ganz Ohr. Was gibt’s?«

»Äh …« Melody zögerte - ungewöhnlich bei dieser Kollegin, die sich sonst durch ihre zupackende Art hervortat. Neugierig geworden, deutete Gemma mit dem Kopf auf einen Stuhl. Melody nahm Platz. Mit ihrem marineblauen Rock und der weißen Bluse wirkte sie spröder, als sie in Wirklichkeit war. Ihre Kostümjacke hatte sie bereits ausgezogen - nicht einmal Melody konnte bei dieser Hitze ihre hohen Ansprüche an eine gepflegte Erscheinung aufrechterhalten. »Es ist wegen Samstagabend«, sagte sie, immer noch, ohne Gemma in die Augen zu sehen.

»Melody, wovon reden Sie eigentlich?«, fragte Gemma perplex.

»Ich habe Ihren Anruf verpasst, und ich habe nicht einmal zurückgerufen. Wir sind mit der Familie essen gegangen. Ich hatte mein Handy ausgeschaltet, und später habe ich vergessen, die Mailbox abzuhören.«

»Ach, das meinen Sie. Das hatte ich völlig vergessen.« Gemma merkte, dass sie schwitzte, und streifte ihre leichte Baumwolljacke ab. »Sie waren nicht im Dienst, Melody. Sie haben keinen Grund, sich zu entschuldigen. Schließlich haben Sie einen Anspruch auf Ihre Freizeit.«

»Aber wenn Sie mich gebraucht hätten …«

»Im Nachhinein glaube ich nicht, dass Sie irgendetwas hätten tun können.« Sie erzählte Melody von Tims Anruf und den folgenden Ereignissen, doch noch während sie Melody zu beschwichtigen suchte, kamen ihr leise Zweifel. Falls Naz Malik noch am Leben gewesen war, als sie Melody anrief, hätten sie dann eine realistische Chance gehabt, ihn noch rechtzeitig zu finden? Doch dann schüttelte sie den Kopf und sagte sich, dass dies alles fruchtlose Spekulationen waren.

»Sie haben das kleine Mädchen bei Wesleys Mutter untergebracht?«, fragte Melody, nachdem Gemma geendet hatte. Sie war an die Kante ihres Stuhls vorgerückt; offenbar hatte das Interesse an dem Fall ihre anfängliche Befangenheit schon in den Hintergrund gedrängt. »Das ist ja genial. Wie geht es ihr denn so?«

»So gut, wie man es unter den Umständen erwarten kann, würde ich sagen. Allerdings habe ich keine Ahnung, was man erwarten sollte.« Gemma dachte daran, wie sie Charlotte gestern Nachmittag zuletzt gesehen hatte - schluchzend auf Bettys Arm -, und sie erinnerte sich, wie sich alles in ihr dagegen gesträubt hatte, das Kind so zurückzulassen. »Sie packt das schon«, hatte Betty sie beruhigt. »Sie hat einfach nur einen langen Tag gehabt, und bei dir fühlt sie sich eben geborgen.«

»Ich komm dich morgen besuchen«, hatte Gemma Charlotte versprochen und sie auf die feuchte, klebrige Wange geküsst.

»Ich habe versprochen, heute noch einmal bei ihr vorbeizuschauen«, sagte sie jetzt zu Melody. »Und ich muss nach meiner Mutter schauen. Sie liegt seit gestern im Krankenhaus.«

»Das tut mir leid, Chefin«, sagte Melody rasch. »Kann ich irgendetwas tun?«

Als sie Melodys besorgten Blick sah, flackerte sogleich die Panik in ihr auf. »Nein. Nein, es ist nichts Ernstes«, sagte sie. »Sie hat eine leichte Infektion. Ihr Immunsystem ist durch die Chemo geschwächt. Und sie legen ihr einen Port für die Behandlungen -« Sie brach ab, als sie merkte, dass sie mit ihrem Wortschwall eher sich selbst als Melody zu beruhigen suchte. »Ich bin sicher, dass sie bald wieder auf den -«

Das Klingeln ihres Handys rettete sie. Als sie Betty Howards Nummer auf dem Display sah, entschuldigte sie sich, augenblicklich von einer Unruhe erfasst, wie sie sie bei jedem Anruf von Kits oder Tobys Schule empfand. »Betty, hallo«, meldete sie sich rasch. »Ist alles okay?«

Sie lauschte eine Weile mit ernster Miene, wobei sie mit einem Kugelschreiber auf den Schreibtisch klopfte, und sagte dann: »Gut, ich werde mich mal erkundigen. Ich ruf dich dann zurück.«

»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Melody, als Gemma aufgelegt hatte.

»Ich weiß nicht.« Gemma runzelte die Stirn. »Betty sagt, sie hat einen Anruf von Janice Silverman bekommen, der Sozialarbeiterin vom Jugendamt. Silverman teilte ihr mit, sie habe Charlottes Großmutter kontaktiert, die ihr zu verstehen gab, dass sie mit Charlotte nichts zu schaffen haben will. Aber heute Vormittag rief dann Sandras Schwester an, eine Frau namens Donna Woods. Sie sagt, sie will Charlotte zu sich nehmen.«

»Aber das ist doch sicher eine gute Nachricht«, meinte Melody. »Das Kind sollte zu Verwandten kommen.«

»Ja, mag sein«, erwiderte Gemma gedehnt. »Aber das kommt immer auf die Verwandten an.« Ihr wurde plötzlich klar, wie entsetzlich sie es finden würde, wenn Toby und Kit in die Obhut ihrer Schwester kämen - gewiss würden sie dort nicht  misshandelt werden, aber sie wären nicht so geborgen, wie sie es bei ihr waren. Und Blutsverwandtschaft war keine Garantie dafür, dass man geliebt wurde, wie Kits Erfahrungen mit seiner Großmutter sie allzu schmerzhaft gelehrt hatten. »Laut Tim waren Naz und Sandra strikt gegen jeglichen Kontakt zwischen Charlotte und Sandras Familie«, fuhr sie fort. »Und wir wissen gar nichts über diese Schwester.«

»Wir?« Melody sah sie fragend an.

»Die Polizei. Das Jugendamt. Sie wissen schon, was ich meine«, fügte sie ein wenig genervt hinzu.

Melody musterte sie noch ein wenig länger, als ob sie mit sich ränge, und sagte dann: »Also, für mich hört sich das so an, als ob Sie Charlotte Malik nicht mehr aus den Augen lassen wollen.«
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Die bangladeschische Bevölkerungsgruppe in Großbritannien hat daher in den vergangenen sechzig Jahren mehrfach die Bezeichnung gewechselt: Inder, Pakistani, Bengalen, Bangladeschis. Heute sind die beiden letztgenannten austauschbar. Darüber hinaus verwenden viele den Begriff »Sylheti« als Selbstbezeichnung, da dies die Region ist, aus der die meisten britisch-bangladeschischen Familien stammen.

Geoff Dench, Kate Gavron, Michael Young: The New East End

 

 

Kincaid mochte es nicht, wenn er nicht gleich zu Beginn einer Ermittlung sein eigenes Team vor Ort hatte, aber da die Kollegen von Bethnal Green nun einmal die Ersten gewesen waren, schien es sinnvoll, die Einsatzzentrale in der dortigen Dienststelle einzurichten. Und er wollte Weller dabeihaben, ob es Weller passte oder nicht, was bedeutete, dass der DI, wenn er von seinem Gerichtstermin zurückkäme, mit einem neuen Leitenden Ermittlungsbeamten in seinem Revier würde leben müssen.

Kincaid hatte die Zentrale in einem Besprechungsraum mit einem Computerterminal und einer Weißwandtafel eingerichtet und eine Beamtin damit betraut, die eingehenden Anrufe aus der Bevölkerung anzunehmen, während ein anderer die Zeugenaussagen aus dem Park abgleichen sollte. Anschließend ließ er sich von der ausgesprochen attraktiven DS Singh sämtliche verfügbaren Informationen über Naz Malik und Sandra Gilles bringen. 

Die Malik-Akten drückte er Cullen in die Hand, während er selbst sich die Unterlagen zur Vermisstensache Sandra Gilles vornahm und mit großem Interesse las. Natürlich kam es vor, dass Menschen ganz einfach verschwanden - man musste nur einmal einen Blick in die Vermisstenakten werfen. Aber in den meisten Fällen musste man nur gründlich genug nachforschen, um irgendwann auf einen Auslöser zu stoßen - einen Streit, Depressionen oder finanzielle Probleme. Oder es meldete sich ein Zeuge mit einem Hinweis, der die Theorie eines Gewaltverbrechens untermauerte. Doch Sandra Gilles - erfolgreiche Künstlerin, glücklich verheiratet und Mutter einer Tochter, die sie über alles liebte - schien an diesem sonnigen Sonntagnachmittag im Mai schlicht vom Erdboden verschluckt worden zu sein. Da musste doch mehr dahinterstecken.

Er las die E-Mail durch, in der Gemma ihm die Ereignisse des Wochenendes detailliert beschrieben hatte. Dann verglich er Gemmas Aufzeichnungen mit dem knappen Bericht, den DI Weller zu den Akten gelegt hatte. Tim Cavendishs Bemerkungen über Sandra Gilles’ angebliche Affäre mit einem Mann namens Lucas Ritchie wurden in Wellers Ausführungen mit keinem Wort erwähnt. Warum nicht?

Tim hatte Ritchie als den Inhaber eines Clubs bezeichnet, aber entweder hatte er den Namen des Clubs nicht erwähnt, oder Gemma hatte ihn nicht mitbekommen. Kincaid rief Tim Cavendish auf dem Handy an und registrierte die Überraschung in Tims Stimme, als er sagte, dass er ein paar Fragen zu dem Fall habe. »Ja, ich mische jetzt bei den Ermittlungen mit«, sagte er, sparte sich jedoch nähere Erläuterungen. »Tim, was diesen Lucas Ritchie betrifft - hat Naz dir sonst noch irgendetwas gesagt? Den Namen des Clubs zum Beispiel?«

»Nein.Vielleicht hätte ich das gar nicht erst erwähnen -«

»Unsinn«, unterbrach ihn Kincaid. »Du hättest es Gemma schon am Samstag sagen sollen. Ich ruf später noch mal an.«

Er rief Sergeant Singh zu sich. »Sagt Ihnen der Name Lucas Ritchie irgendetwas? Inhaber eines exklusiven Privatclubs hier in der Gegend?«

Sie schüttelte den Kopf, aber ihre braunen Augen waren hellwach, und ihre Miene verriet Interesse. »Nein, Sir. Aber ich könnte im Gewerberegister recherchieren.«

Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln. »Seien Sie doch so nett, Sergeant. Und legen Sie mir die Ergebnisse gleich vor.« Er musste hier sehr behutsam vorgehen. Es war sicher keine gute Idee, Weller vor dessen eigenen Leuten offen zu kritisieren, andererseits wollte er auch verhindern, dass mit der Kommunikation irgendetwas schieflief.

»Ja, Sir«, antwortete Singh, und eine kleine Falte erschien auf ihrer glatten Stirn. Sie denkt schon über die Konsequenzen nach, dachte Kincaid. Eine aufgeweckte junge Frau. »Ach, übrigens, Sir«, fügte sie hinzu, »das wollte ich Ihnen sowieso gerade sagen - Dr. Kaleem hat angerufen, der Rechtsmediziner. Er wollte DI Weller sprechen, aber da der Inspector gerade verhindert ist -«

»Sergeant«, unterbrach Kincaid sie bestimmt. »Ich weiß, dass das für Sie ein bisschen heikel ist, aber ich leite jetzt die Ermittlungen im Fall Malik, und deshalb geht alles direkt an mich. DI Weller wird sicher noch eine Gelegenheit finden, Ihnen das selbst zu bestätigen, wenn er wieder hier ist. Also, wo kann ich Dr. Kaleem finden?«

»Im Royal London, Sir.«

 

»Stellen Sie ein Team für die Durchsuchung von Maliks Haus zusammen«, sagte Kincaid zu Cullen, als sie zum Royal London fuhren. »Und ich will unsere Leute, nicht die von Bethnal Green. Sie sollen alles genauestens unter die Lupe nehmen, einschließlich aller Geschäftsunterlagen von Sandra Gilles. Das Einzige, was wir über diesen Ritchie bisher sicher wissen, ist, dass er zu Sandra Gilles’ Kunden zählte.«

Er sah auf seine Uhr, während der Gebäudekomplex des Krankenhauses schon vor ihnen auftauchte. »Ach ja, Doug«, fügte er hinzu, »lassen Sie mich doch bitte am Eingang raus, wir treffen uns dann in zehn Minuten in der Leichenhalle.«

Cullen warf ihm einen kurzen Blick zu und sah gleich wieder auf die Straße. »In Ordnung, Chef.«

»So lange werden Sie wahrscheinlich brauchen, um in diesem Labyrinth einen Parkplatz zu finden.« Kincaid beließ es bei dieser Erklärung. Er hatte keine Lust, mit Cullen über Gemmas private Probleme zu sprechen, schon gar nicht, nachdem Cullen so reserviert auf Gemmas Beteiligung an den Ermittlungen reagiert hatte.

Cullen hielt an der doppelten gelben Linie vor dem Hauptgebäude, und Kincaid sprang aus dem Wagen. Der altehrwürdige ursprüngliche Krankenhausbau war zugegebenermaßen ziemlich scheußlich, aber wenn Kincaid sich den wilden Stilmix der Anbauten betrachtete, die ringsum aus dem Boden geschossen waren, drängte sich ihm der Gedanke auf, dass die Architekten besser beraten gewesen wären, wenn sie auf einheitliche Hässlichkeit gesetzt hätten.

Er fragte am Empfang nach und wurde gleich wieder nach draußen geschickt. Ein strammer Fußmarsch brachte ihn zu dem Gebäude, das Vi Walters’ Station beherbergte. Er fand sie allein; sie schien zu dösen, doch als er eintrat, schlug sie die Augen auf und schenkte ihm ein freudiges Lächeln. »Duncan! Was machst du denn hier? Bist du extra den weiten Weg gekommen, um mich zu sehen?«

Er küsste sie auf die Wange. »Ich hatte sowieso in der Gegend zu tun. Ein neuer Fall«, erklärte er. »Da konnte ich mir doch die Chance nicht entgehen lassen, vorbeizuschauen und mich zu vergewissern, dass du auch schön brav bist. Ich kann aber nicht lange bleiben.« Er wusste, dass er nur irgendetwas daherredete, um seinen Schock zu überspielen. Sie schien viel kleiner und  fragiler, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, und ihre Haut war beinahe durchscheinend. Ihr linker Arm war fest bandagiert.

»Setz dich doch«, forderte sie ihn auf. »Du siehst ungefähr so frisch aus wie ein welkes Salatblatt. Ist es heiß draußen?«

Er blieb neben dem Bett stehen, eine Hand auf das Gitter gelegt. »Wie ein Backofen.« Zum Glück waren die Stationen klimatisiert.

»Hier drin merkt man aber nichts davon.« Vi fröstelte, und ihm fiel auf, dass ihr Bett mit mehreren Lagen von Decken bepackt war. »Ich war doch immer so sonnenhungrig«, fügte sie ein wenig wehmütig hinzu.

»Na, bestimmt bist du bald wieder zu Hause, und dann kannst du nach Herzenslust die Sonne genießen.«

Vi machte Anstalten, ihren bandagierten Arm zu heben, besann sich dann aber eines Besseren und hob nur in scherzhafter Ermahnung einen Finger. »Vielleicht werde ich morgen schon entlassen. Seit heute früh habe ich meinen eigenen eingebauten Zugang. Jetzt müssen sie mich nicht mehr grün und blau stechen, um eine Vene zu finden.«

Gemma hatte ihm von dem Port für die Chemo erzählt, und er war sich alles andere als sicher, ob das ein gutes Zeichen war. »Dann bist du ja bestens ausgestattet«, sagte er. »Eine richtige Cyborg-Frau. Soviel ich weiß, will Gemma später noch vorbeischauen, um das Werk zu bewundern.«

»Sie soll doch nicht bloß wegen mir die weite Fahrt machen.« Vi klang ein wenig ärgerlich. »Das hab ich ihr schon ein Dutzend Mal gesagt.«

»Freut mich, dass sie wenigstens auf dich hört«, gab er grinsend zurück.

»Ach, hör schon auf.« Vi schüttelte den Kopf, doch ihr Lächeln war wieder da. »Na komm, jetzt gib mir noch ein Küsschen, und dann geh wieder an deine Arbeit.«

Als er sich über sie beugte und seine Wange die ihre berührte,  war ihre Haut kühl. Wenigstens hatte sie kein Fieber mehr. »Also, bis bald!«

»Duncan.« Sie griff nach seiner Hand, als er sich aufrichtete. »Wegen Gemma - du weißt, dass sie schon immer ein Dickkopf war, schon als kleines Kind. Pass auf, dass sie dir nicht plötzlich kopfscheu wird und einen Rückzieher macht.«

Kincaid erwiderte sanft ihren Händedruck. »Und du weißt genauso gut wie ich, dass niemand Gemma zu irgendetwas  zwingen kann.«

 

War es auf der Station von Gemmas Mutter schon kühl gewesen, so herrschten in dem Flur, der zur Leichenhalle führte, geradezu arktische Temperaturen. Während Kincaid den Knoten seiner Krawatte hochschob und die Revers seines Sakkos ein wenig enger zusammenzog, fragte er sich, ob die Bewohner dieser unterirdischen Regionen wohl Thermounterwäsche trugen. Doch der Arzt, der in Kittel und Krawatte forschen Schrittes an ihm vorbeiging, war keineswegs eingemummt wie ein Polarforscher. Der Mann nickt knapp, als er so dicht an Kincaid vorbeiging, dass ihre Schultern sich fast berührten. Kincaid blieb stehen. »Dr. Kaleem?«

»Was?« Der Arzt wirkte verdutzt.

»Entschuldigung - können Sie mir sagen, wo ich Dr. Kaleem finde?«

»Ach so. Sein Büro ist gleich da drüben. Unmöglich zu verfehlen.« Sein Ton war ungehalten, als wollte er andeuten, dass kein vernunftbegabter Mensch es nötig hätte, überhaupt zu fragen.

»Danke«, sagte Kincaid und ging achselzuckend weiter. Plötzlich schlug ihm der unverwechselbare Geruch entgegen, den er bisher wegen der Kälte nicht wahrgenommen hatte - eine Mischung aus Verwesung und Chemikalien -, und dann hörte er Cullens Stimme. Als er das Büro erreichte, kam ihm der Gedanke, dass der Arzt, der ihm den Weg gewiesen hatte,  vielleicht mehr auf den Zustand des Büros selbst als auf Kincaids Orientierungssinn angespielt hatte.

Unmengen von Büchern füllten die Regale, türmten sich am Boden zu Stapeln und überfluteten den Schreibtisch, auf dem ein Computermonitor mühsam um ein bisschen Existenzrecht zu kämpfen schien. Hier und da waren Archivboxen zwischen die Bücher geklemmt, und der einzige freie Fleck an der Wand war mit einem kunstvoll verschlungenen Graffito verziert. Außer dem Schreibtischstuhl gab es keine Sitzgelegenheiten.

Kincaid musste gleich an Louise Phillips’ Büro denken, doch während die Unordnung bei der Anwältin ein Zeichen von Nachlässigkeit zu sein schien, vermittelte dieser Raum irgendwie den Eindruck von Übereifer - als ob die vielfältigen Interessen dessen, der hier hauste, sich einfach über die physischen Begrenzungen hinweggesetzt hätten.

Die Stimme, die Cullen antwortete, war männlich, mit einem extrem geschliffenen Akzent, und in diesem Moment schien sie unter dem Schreibtisch hervorzukommen. »Der blöde Drucker hängt wieder mal.« Ein dumpfer Schlag, dann ein Surren, gefolgt von einem befriedigten Aufseufzen. »Ein gezielter Tritt wirkt manchmal Wunder. Ich liebe die moderne Technik.«

Ein Mann tauchte hinter dem Schreibtisch auf und hielt triumphierend einen Stapel Papier hoch. Kincaid grinste. Kein Wunder, dass der Schlipsträger im weißen Kittel so missbilligend gewirkt hatte. Denn wenn das hier Dr. Kaleem war, dann war der Rechtsmediziner, zumindest was seinen Kleidungsstil anbetraf, ausgesprochen unangepasst. Er trug ein verwaschenes Rockband-T-Shirt und zerrissene Jeans, und sein blauschwarzes Haar war mit Gel zu einem Stachellook frisiert. Und - was Gemma erstaunlicherweise zu erwähnen versäumt hatte - er sah ausnehmend gut aus.

»Rashid Kaleem«, stellte er sich vor, während er die Papiere in die linke Hand nahm und sich über den Schreibtisch beugte,  um Kincaid die rechte zu reichen. »Sie müssen Superintendent Kincaid sein. Sergeant Cullen hat mir schon gesagt, dass Sie den Fall von DI Weller übernehmen.« Er sah sich um, als überlegte er, ob er ihnen einen Stuhl anbieten sollte, und hockte sich dann auf eine Ecke seines Schreibtischs, wobei er einen Stapel Bücher gefährlich nahe an die Kante schob.

»Ich habe Sergeant Cullen gerade erzählt«, fuhr Kaleem fort, »dass es mir gelungen ist, die Toxikologie-Tests vorzuziehen. Der Fall hat mich neugierig gemacht.« Er tippte auf das oberste Blatt. »Das Opfer war mit Valium vollgepumpt, was mich nicht weiter überrascht hat.«

»Dann hat er also doch Selbstmord begangen«, meinte Cullen. Er klang beinahe enttäuscht.

»Nein, warten Sie.« Kaleem wedelte mit seinen Papieren. »Das ist noch nicht alles. Ich habe auch Ketamin gefunden, und die hohe Konzentration dieser zwei Drogen kann zwar zweifellos zum Tod geführt haben - als Selbstmord-Cocktail ist die Kombination allerdings sehr ungewöhnlich.«

Kincaid starrte ihn an. »Naz Malik hatte Ketamin im Blut? Wie kann das sein?« Er wusste, dass das in der Tiermedizin verwendete Beruhigungsmittel auch eine billige und daher ziemlich populäre Straßendroge war und dass deswegen immer wieder in Tierarztpraxen eingebrochen wurde.

»Es ist denkbar, dass er das Valium genommen hat - ob er nun ein gültiges Rezept dafür hatte oder nicht - und das Ketamin bei einem Dealer auf der Straße gekauft hat, um die Wirkung zu steigern. In dem Fall könnte er an einer versehentlichen Überdosierung gestorben sein«, sagte Kaleem.

»Aber Sie glauben das nicht.«

»Nein. Der Typ war garantiert total weggetreten. Wie ich schon zu dem alten - wie ich schon zu DI Weller gesagt habe: Ich glaube nicht, dass das Opfer in diesem Zustand in der Lage gewesen wäre, ohne Hilfe in den Park zu gelangen, und am  Tatort gab es keine Hinweise darauf, dass er Pillen genommen oder sich etwas gespritzt hätte. Ich habe auch keine Einstichstellen an der Leiche gefunden. Meine Vermutung ist also, dass jemand ihn an die Stelle, wo er gefunden wurde, geführt oder halb getragen hat. Und dann ist da der Kopf.«

Kincaid sah ihn fragend an. »Was ist damit? Es waren doch keine Verletzungen zu erkennen.«

»Ich habe es Ihrer Kollegin aus Notting Hill schon erklärt -« Kaleem hielt inne, und ein kleines Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, als gebe er sich einer angenehmen Erinnerung hin. »Niemand fällt einfach so mit der Nase in den Dreck.« Der amüsierte Ausdruck war wieder völlig verschwunden, und Kaleems attraktive Züge verhärteten sich. »Ich glaube, dass er völlig hilflos war. Ich glaube, dass jemand seinen Kopf in dieser Position gehalten hat, sodass die Atmung stark beeinträchtigt wurde, und dann so lange gewartet hat, bis er erstickt war. Und das finde ich nun ganz und gar nicht nett von demjenigen.«

 

»Wieso sind wir uns nicht schon früher über den Weg gelaufen?«, fragte Kincaid, nachdem sie den Rest des Berichts mit Kaleem besprochen hatten.

»Ich war fast acht Jahre lang in den Midlands eingesetzt. Bin erst seit rund zehn Monaten wieder in London - dabei bin ich hier aufgewachsen, in Bethnal Green. Die Rückkehr des verlorenen Sohnes, so was in der Art.«

Kincaid schloss daraus, dass der Rechtsmediziner älter sein musste, als er aussah. Aber dieser Rashid Kaleem beeindruckte ihn, wie er auch schon Gemma beeindruckt hatte. Sein Blick ging zu der mit Sprühfarbe verzierten Wand. »Ist das Ihr Werk?«

»Muss ja zusehen, dass ich nicht aus der Übung komme«, antwortete Kaleem grinsend.

»Und da stört sich niemand dran?«

»Niemand kommt freiwillig hier runter. Hören Sie -« Er  hielt die beiden zurück, als sie sich zum Gehen wandten. »Was Weller betrifft - es war das einzig Richtige, dass er diese Sache an Sie übergeben hat. Er ist ein guter Polizist, aber das hier … Ich fürchte, dieser Fall ist eine Nummer zu groß für ihn. Nehmen Sie sich bloß in Acht.«

 

Gemma ließ wieder einmal eine dieser schier endlosen Teambesprechungen über sich ergehen und kämpfte gegen die Müdigkeit nach dem Mittagessen an, während sie Sergeant Talley zuhörte, der gerade versuchte, die Fälle seiner sämtlichen Kollegen bis ins Detail zu managen. Sie hatte schon wiederholt Probleme mit dem altgedienten Sergeant gehabt, und sie fand, dass es allmählich Zeit für ein weiteres ernsthaftes Gespräch wurde. Aber das würde sie besser unter vier Augen führen.

Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, warum Melody Talbot, die viel kompetenter war als die meisten Sergeants in der Abteilung, sich mit dem Dienstgrad eines Detective Constable zufriedengab. Gemma hatte Melody schon mehrfach auf eine mögliche Beförderung angesprochen und sie wissen lassen, dass sie ihr gerne eine Empfehlung schreiben würde, doch Melody hatte immer nur lächelnd erwidert, sie würde darüber nachdenken, war aber dann nicht mehr auf das Thema zurückgekommen. Das war umso merkwürdiger, als Melodys Leistungen und ihr Charakter sie geradezu zur Überfliegerin zu prädestinieren schienen.

Gemma hatte gerade beschlossen, dass sie den Redefluss des Sergeants würde unterbrechen müssen, als ihr Mobiltelefon sich ratternd über den Konferenztisch bewegte und dann ein durchdringendes Piepsen von sich gab. Sehr dezent, dieser Vibrationsalarm. Gemma spürte, wie sich alle Augen auf sie richteten, als sie ihr Handy schnappte und die SMS von Kincaid las. Sie lautete kurz und bündig: Ruf mich an.

»Das muss ich leider annehmen«, sagte sie und flüchtete erleichtert hinaus auf den Flur.

»Du hast mich aus einer tödlich langweiligen Dienstbesprechung gerettet«, sagte sie, als er sich meldete. »Was gibt’s?«

»Und ich hatte gerade ein Gespräch mit deinem Rechtsmediziner«, sagte Kincaid.

»Mein Rechtsmediziner?« Gemma beschloss, nicht auf die Stichelei einzugehen. »Dr. Kaleem? Was hat er gesagt?«

»Naz Malik war mit Valium und Ketamin vollgepumpt.«

»Ketamin? Dann glaubst du also, dass es Selbstmord war«, sagte Gemma, »oder eine versehentliche Überdosis.« Sie stellte überrascht fest, dass sie die Nachricht mit einem gewissen Bedauern aufnahm. Natürlich hätte sie sich nicht gewünscht, dass Naz Malik ermordet worden wäre - das war undenkbar -, aber die Vorstellung, dass er Charlotte bewusst einem ungewissen Schicksal überlassen haben könnte, war ihr unerträglich.

Kincaid unterbrach ihren Gedankengang. »Nein, Kaleem glaubt eben nicht, dass Malik die Drogen selbst genommen hat.« Er schilderte ihr die Überlegungen des Rechtsmediziners. »Kaleem ist sich hundertprozentig sicher. Und wenn er recht hat, dann bedeutet das, dass wir es nicht nur mit kaltblütigem Mord zu tun haben, sondern auch mit einem Mörder, der kein Problem damit hatte, dabeizustehen und zuzuschauen, wie Naz Malik starb.«

Gemma brauchte einen Moment, um diese Information zu verdauen, und ihr lief es plötzlich eiskalt über den Rücken. »Der  Mörder, sagst du - also ein Mann.«

»Nicht unbedingt.«

»Es ist aber wahrscheinlicher, wenn Kaleem annimmt, dass Malik in den Park geführt oder gar getragen wurde.«

»Naz Malik war eher schmächtig gebaut. Eine kräftige Frau hätte das auch schaffen können. Oder sie waren zu zweit.«

»Aber wie haben sie dem Opfer gegen seinen Willen die Drogen verabreicht?«, fragte sie.

»Ich denke, das Valium könnte ihm ins Essen oder in ein Getränk gemischt worden sein - zumindest genug davon, um ihn  gefügig zu machen«, sagte Kincaid. »Was das Ketamin betrifft, bin ich mir nicht sicher. Wir werden noch einmal mit Kaleem reden müssen.«

»Wir?«, echote Gemma, plötzlich hellwach.

Kincaid antwortete mit einer Gegenfrage. »Du wolltest doch heute Nachmittag deine Mutter besuchen, nicht wahr? Dann bist du ja sowieso im East End. Und du hast das Kindermädchen doch schon kennengelernt, diese -« Sie hörte Papier rascheln, offenbar konsultierte er seine Notizen. »Alia Hakim. Ich muss sie befragen, und ich dachte mir, es könnte ganz nützlich sein, wenn du dabei wärst.«

 

Kincaid hatte Gemma die Adresse der Sozialsiedlung in Bethnal Green genannt, in der Alia mit ihren Eltern wohnte. Es waren keine Hochhäuser, wie Gemma erleichtert feststellte, und die Fassaden der braunen Backsteinbauten waren mit türkis verputzten Flächen aufgelockert. Und offenbar hatten die Bewohner sich durch die Verschönerungsbemühungen der Stadtverwaltung zu eigenen Anstrengungen motivieren lassen, denn die gemeinschaftlich genutzte Rasenfläche war ungewöhnlich gepflegt. Auf den Balkonen und den Terrassen der Erdgeschosswohnungen trocknete Wäsche in der Sonne, bunte Blumenampeln und die unvermeidlichen angeketteten Fahrräder ergänzten das Bild.

Die Hakims hatten eine Erdgeschosswohnung an einem Ende des Komplexes. Die Terrasse vor dem Eingang war mit einem Tor und einem zweieinhalb Meter hohen Maschendrahtzaun abgeschlossen.Vor dem Zaun hatte jemand Sträucher gepflanzt, und neben dem Tor stand ein Pflanzkübel in Form eines halben Whiskyfasses mit einer großen Palme. Über die Terrasse spannte sich ein Lattengerüst für eine Markise, die jedoch zurzeit eingerollt war. Im Garten selbst waren Wäscheleinen aufgespannt, und zwischen den blühenden Blumen lag Kinderspielzeug  herum. Die Hakims hatten ihren Wohnraum sehr geschickt erweitert, dachte Gemma, während sie darauf wartete, dass Kincaid zu ihr stieß.

Jetzt kam er über den Rasen auf sie zu. Sie sah, dass er sich seiner Krawatte entledigt und die Ärmel seines blassrosa Hemds hochgekrempelt hatte. Er trug eine Sonnenbrille, und goldene Lichtreflexe spielten in seinem kastanienbraunen Haar.

»Das ist vielleicht eine Bullenhitze«, sagte er, als er bei ihr anlangte und seine Sonnenbrille in der Hemdtasche verstaute.

»Du siehst aus, als kämst du direkt aus Miami«, sagte sie und unterdrückte den plötzlichen Impuls, seine Wange zu berühren. »Die Sonnenbrille gefällt mir.«

»Wenn das hier Miami wäre, dann wäre ein Ozean in der Nähe. Und wir wären beide drin.« Er musterte sie kritisch. »Du bist auch froh, wenn du das hier hinter dir hast, wie? Ich habe mit Mrs. Hakim telefoniert. Sie sagte, Alia sei sehr mitgenommen. Ihr Vater hat sich freigenommen.«

Gemma runzelte die Stirn, als sie an Alias kritische Bemerkungen über ihre Eltern zurückdachte. »Das ist nicht unbedingt ein Vorteil, fürchte ich«, murmelte sie. »Aber am besten bringen wir es einfach hinter uns. Wo ist Doug?«

»Er ist zum Yard zurückgefahren, um über einen Fall zu recherchieren, an dem Naz Malik zuletzt arbeitete. Ich erklär’s dir später noch genauer.«

Sowohl das Gartentor als auch die Wohnungstür standen offen; der Eingang war mit einem Perlenvorhang verhüllt. Gemma und Kincaid traten in den Garten, doch bevor sie klingeln konnten, teilte sich der Vorhang, und Alia kam heraus. Heute trug sie den Hidschab, während sie ansonsten leger gekleidet war, mit Jeans und einer langärmeligen gelben Bluse. Das Gesicht, das unter dem Schleier hervorschaute, war blass und verquollen, und trotz ihres dicken Brillengestells war deutlich zu erkennen, dass ihre Augen vom Weinen gerötet waren.

»Alia«, sagte Gemma, »das ist Superintendent Kincaid. Wir müssen uns nur kurz mit Ihnen unterhalten.«

Das Mädchen streifte Kincaid mit einem Blick, dann zog sie den Kopf ein und flüsterte Gemma zu: »Ist mit Charlotte alles in Ordnung? Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«

»Es geht ihr gut«, versicherte Gemma ihr. »Sie ist bei einer guten Freundin von mir.« Den Antrag von Sandras Schwester erwähnte sie nicht. »Wie geht es Ihnen?«

Alia berührte Gemmas Ärmel und sprach noch leiser. »Ich habe meinen Eltern nicht gesagt, dass ich am Samstag auf Charlotte aufgepasst habe. Sie mögen es nicht - mein Abba -«

»Alia!«, rief eine strenge Männerstimme von drinnen. »Bring deine Besucher ins Haus.«

»Gleich, Abba!« An Gemma gewandt, flüsterte sie: »Muss ich wirklich -«

»Ja, es muss leider sein«, antwortete Gemma.

Mit einem resignierten Nicken hielt Alia den Vorhang auf, und Gemma und Kincaid betraten die Wohnung.

Abgesehen von einer Kiste mit Spielzeug bildete das Wohnzimmer einen deutlichen Kontrast zu dem bunten Durcheinander im Vorgarten. Die Sitzecke bestand aus einer dreiteiligen Garnitur mit geblümtem Bezug und einem Beistelltisch in Form eines Messingtabletts auf einem Gestell. An der gegenüberliegenden Wand prangte ein riesiger Flachbildfernseher, auf dem ohne Ton ein Bollywood-Sender lief. Gemma fragte sich, ob die Wohnung eigens für ihren Besuch aufgeräumt worden war.

Die Regale waren mit farbenfrohem orientalischem Nippes bestückt, doch Bücher oder Zeitschriften waren nirgends zu sehen. Auf einem kleinen Tischchen stand ein Ventilator, der die warme, stehende Luft ansog und sie ohne spürbaren Effekt ein wenig im Zimmer verteilte. Gemma sah, dass auf Alias Oberlippe kleine Schweißperlen standen, doch sie wusste nicht, ob das Mädchen vor Nervosität schwitzte oder nur unter der Hitze litt. 

Die Frau, die auf dem Sofa saß, war eine ältere, rundlichere Ausgabe von Alia. Wie ihre Tochter hatte sie ihr Haar mit einem Schleier verhüllt, doch statt westlicher Kleidung trug sie dazu den traditionellen Salwar Kamiz im gleichen Orange wie das Kopftuch. Während sie die Besucher mit einem schüchternen Lächeln begrüßte, kam ein Mann aus der Küche, in dem Gemma Alias Vater vermutete, und wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab.

»Mr. Hakim?« Kincaid streckte die Hand aus. »Ich bin Superintendent Kincaid. Und das ist Inspector James. Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen.«

»Es ist unsere Pflicht.« Nachdem er das Geschirrtuch über einen Stuhl in dem kleinen Essbereich gehängt hatte, nahm er Kincaids Hand, schien die von Gemma jedoch nicht zu sehen. Er war untersetzt wie seine Frau und seine Tochter, mit einigen grauen Strähnen in seinem dichten, dunklen Haar und einem strengen Schnauzbart. Sein weißes Hemd war ordentlich in die dunkle Hose gesteckt. »Nehmen Sie bitte Platz. Meine Frau bringt Tee.« Wie Alia trug er eine dicke Brille.

Alias Mutter nickte und huschte geräuschlos aus dem Zimmer. Während Gemma und Kincaid sich nebeneinander auf das Sofa setzten, blieb Mr. Hakim stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Das ist eine sehr schlimme Sache«, fuhr er fort. »Es ist nicht gut, dass unsere Tochter da hineingezogen wird, und ich hoffe, dass Ihre Fragen rasch beantwortet sein werden.«

Alia hatte sich auf der Armlehne eines der Polstersessel niedergelassen und tippte nervös mit dem Zeh auf den Teppich. Ihre Füße steckten in Sandalen, und ihre Zehennägel waren korallenrot lackiert, mit kleinen pinkfarbenen Tupfen - ein überraschend weiblicher Zug und ein auffallender Kontrast zu dem ungeschminkten, eher herben Gesicht. »Abba -«

»Mr. Malik war ein anständiger Mann, obwohl wir es nicht richtig fanden, dass unsere Tochter sich in seinem Haus aufhielt,  ohne dass seine Frau dabei war. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es zu dieser Sache kommen konnte.« Ohne dass seine Frau dabei war? Gemma fragte sich, ob das ein Euphemismus sein sollte oder ob Mr. Hakim nicht wusste, dass Sandra Gilles schon seit Monaten vermisst wurde.

»Abba«, wiederholte Alia nachdrücklicher, und diesmal sah ihr Vater sie an. »Ich versuche ja gerade, es dir zu erklären. Ich war am Samstag dort und habe auf Charlotte aufgepasst. Ich weiß, du magst es nicht, wenn ich am Wochenende hingehe, aber Naz - Mr. Malik - hatte mich gebeten, nur für ein paar Minuten zu kommen, weil er kurz wegmusste.« Ihr Akzent war, zumal im Vergleich mit dem weichen Singsang ihres Vaters, noch stärker vom näselnden Londoner Slang geprägt, als Gemma bisher bemerkt hatte. »Es kann sein - Ich war vielleicht die Letzte, die ihn lebend gesehen hat.«

Die Spitzen von Mr. Hakims Schnauzbart bogen sich nach unten, als er die Lippen zusammenpresste. »Du, Alia. Wenn das wahr ist, dann warst du sehr ungehorsam. Ich glaube, du wirst deiner Tante in Sylhet einen Besuch abstatten müssen, wenn du nicht mehr Respekt vor den Wünschen deiner Eltern an den Tag legst. Wir haben genug von diesem dummen Zeug von wegen Jurastudium und deinem ganzen ungehörigen Betragen. Deine Schwestern -«

»Meine Schwestern haben stinklangweilige Männer geheiratet und führen ein stinklangweiliges Leben«, entgegnete Alia heftig, als ihre Mutter gerade den Tee auf einem Tablett hereintrug. »Sie haben nichts als Babys und Süßigkeiten im Kopf, und die neuesten indischen Popsongs -«

»Alia.« Kincaids scharfer Ton ließ sie mitten im Satz verstummen. »Sie waren möglicherweise nicht die Letzte, die Mr. Malik lebend sah.Wir glauben, dass Mr. Malik ermordet wurde, und Sie müssen mir jetzt alles sagen, was Ihnen von diesem Tag noch in Erinnerung ist.«

Der Schock zeichnete sich gleichermaßen in den Gesichtern der Eltern und der Tochter ab, doch es war Alia, die das Wort ergriff. »Ermordet? Naz ermordet? Aber wie - Warum -«

»Der Rechtsmediziner glaubt, dass jemand ihn unter Drogen gesetzt hat, worauf er ersti-« Kincaid zögerte, und Gemma vermutete, dass er nach einer weniger drastischen Formulierung suchte. »Worauf er einen Atemstillstand erlitt.«

»Drogen?«, wiederholte Mr. Hakim. »Alia, dass du in so etwas verwickelt -«

»Ich bin in gar nichts verwickelt«, fuhr Alia ihn an. »Und Naz war es auch nicht. Naz hätte nie irgendwelche Drogen angerührt.« Sie wandte sich wieder an Kincaid und Gemma. »Warum sollte irgendjemand ihm so etwas antun?«

Aus Höflichkeit ließ sich Gemma eine Tasse von dem Tee reichen, den Mrs. Hakim eingeschenkt hatte, und nippte vorsichtig daran. Er war lauwarm, schmeckte nach Kardamom und war so süß, dass ihr die Zähne wehtaten. »War irgendetwas anders an dem, was Naz am Samstag gesagt oder getan hat?«, fragte sie, froh um einen Anlass, ihre Tasse absetzen zu können.

»Nein.« Alia schüttelte bedächtig den Kopf. »Aber er war … mit den Gedanken woanders. Ich sagte ihm, dass ich Samosas machen wollte, und er - hat mir nicht einmal gedankt.« Sie vermied es sorgfältig, ihren Eltern in die Augen zu sehen. »Er war sonst immer sehr höflich.«

Gemma fragte sich plötzlich, ob hinter Mr. Hakims Missbilligung mehr steckte als übertriebene väterliche Fürsorge.Vielleicht nicht von Naz Maliks Seite - aber es wäre nur natürlich gewesen, wenn dieses doch etwas schüchterne und unbeholfene Mädchen sich in ihren Arbeitgeber verguckt hätte, zumal, wenn sie Sandras Verschwinden in irgendeiner Weise romantisiert hatte.

»Hat er irgendetwas von einem Fall gesagt, an dem er arbeitete?«, fragte Kincaid. »Er vertrat einen gewissen Mr. Azad, einen Restaurantbesitzer.«

»Nein. Naz - Mr. Malik hat nie über seine Arbeit gesprochen. Na ja, jedenfalls nur sehr wenig, zum Beispiel, wenn ich eine Frage zu meinen juristischen Texten hatte, und dann auch nur ganz allgemein. Es hätte gegen seine ethischen Grundsätze verstoßen, über seine Mandanten zu sprechen.«

Da schwang definitiv etwas von Heldenverehrung in Alias ein wenig steifer Erwiderung mit, dachte Gemma. Doch sie sagte nur: »Alia, hat Mr. Malik je einen Mann namens Ritchie erwähnt? Lucas Ritchie?«

»Nein.« Alia runzelte die Stirn. »Wer ist das?«

»Jemand, den Sandra vielleicht kannte. Hat Mr. Malik jemals mit Ihnen darüber gesprochen, was seiner Meinung nach mit Sandra passiert war?«

»Nein. Nein - also, jedenfalls nur in der ersten Zeit. Er stellte die gleichen Fragen wie Sie jetzt. ›Hat sie irgendetwas gesagt?‹ oder ›War sie irgendwie anders?‹«

»Wissen Sie, warum Naz und Sandra sich nicht mit Sandras Familie verstanden?«

»Ich - Nein, nicht so richtig«, antwortete Alia, doch ihr verstohlener Blick in Richtung ihrer Eltern sprach eine deutliche Sprache. »Es ging mich nichts an«, fügte sie hinzu, was Gemma nur noch in der Überzeugung bestärkte, dass Alia jedes Detail von Naz’ und Sandras Leben begierig aufgesogen hatte.

»Und es betrifft sie auch nicht mehr«, mischte sich Mr. Hakim ein, wobei er sich an Kincaid wandte. »Ich glaube, meine Tochter hat Ihnen nichts weiter zu sagen, und ich muss wieder an meine Arbeit.«

»Mr. Hakim, wir können Ihre Tochter hier befragen, aber wir können uns auch auf dem Polizeirevier mit ihr unterhalten. Eine Ermittlung in einem Mordfall kann sich nicht nach Ihren persönlichen Wünschen richten. Und Alia ist volljährig - Ihre  Anwesenheit ist nicht erforderlich.«

»Aber ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch erzählen  könnte«, sagte Alia mit einem nervösen Blick auf ihren Vater, und Gemma war sich sicher, dass sie unter diesen Umständen nichts mehr aus ihr herausbekommen würden.

»Wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben, Alia.« Kincaid, der offenbar zum selben Schluss gekommen war, stand auf und zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt oder wenn Sie uns sprechen wollen -«

Alia nahm ihm rasch die Karte aus der Hand, ehe ihr Vater danach greifen konnte. »Ich bringe Sie hinaus. Ich bin gleich wieder da, Abba.« Sie war offenbar entschlossen, ihren Vater durch Schnelligkeit zu überrumpeln, und Gemma blieb gerade noch Zeit, sich hastig von Mrs. Hakim zu verabschieden. Wie zuvor war ein scheues Lächeln die einzige Erwiderung. Als Gemma Kincaid und Alia nach draußen folgte, fragte sie sich, wie viel Alias Mutter eigentlich von dem ganzen Gespräch verstanden hatte.

Alia führte sie über die Terrasse und den Garten hinaus auf die Rasenfläche, und als sie außer Hörweite waren, drehte sie sich um, sodass sie die Wohnung im Blick hatte. »Sie müssen meinen Vater verstehen«, sagte sie leise, aber mit Nachdruck. »Ich will nicht, dass Sie schlecht von ihm denken. Er ist kein ungebildeter Mann. In Bangladesch hat er einen Universitätsabschluss. Und er ist ein guter Geschäftsmann - er hat ein Callcenter in der Whitechapel Road. Aber er hat den ganzen Tag mit Einwanderern zu tun. Er sieht sich selbst als Einwanderer. Sein Traum ist es, genug Geld zu verdienen, um sich in Bangladesch zur Ruhe setzen zu können, und er will …« Sie zog die Stirn in Falten, als würde sie um die richtigen Worte ringen. »Er will nicht, dass irgendetwas in diesem Leben einen - einen Schatten auf das Leben dort drüben wirft.« Alia atmete durch, sie sprach jetzt schneller. »Aber ich - ich bin in erster Linie Britin und erst in zweiter Linie Bangladeschi. Das heißt nicht,  dass ich meine Eltern oder meine Kultur nicht achte, aber für mich ist es etwas anderes.«

Mrs. Hakim kam aus der Wohnung und begann auf der Terrasse Wäsche aufzuhängen. Sie sah kurz in ihre Richtung, als sie ein Laken aus ihrem Korb fischte.

»Alia«, sagte Gemma hastig - sie fürchtete, sie könnten gestört werden, oder Alia könnte plötzlich vor dem Geständnis zurückschrecken, das sie offensichtlich so verzweifelt zu rechtfertigen suchte. »Was ist es, was Ihr Vater nicht wissen soll?«

»Mein Vater - er lehnte die Ehe von Naz und Sandra ab, obwohl Naz gar kein Muslim war. In Abbas Augen sollte ein Asiate nicht mit einer Weißen zusammen sein. Und Sandra - wenn er von ihrer Familie wüsste - dann würde er denken, ich hätte ihm Schande gemacht, einfach dadurch, dass ich mit diesen Leuten zu tun hatte. Dabei kenne ich sie gar nicht persönlich.« Alia schielte argwöhnisch zu ihrer Mutter hinüber und fuhr mit dem Finger zwischen ihrem Kinn und dem Hidschab entlang. »Ich hätte mich allein durch den Umgang mit ihnen schuldig gemacht.«

»Was? Wieso?«, fragte Gemma. »Was kann denn daran so schlimm sein?«

»Drogen«, flüsterte Alia. »Sandras Brüder haben mit Drogen zu tun.«

Kincaid zog eine Braue hoch. »Alia, die halbe Stadt hat mit Drogen zu tun. Das ist doch wohl nicht so ungewöhnlich -«

»Nein.« Alia schüttelte den Kopf. »Sie verstehen nicht. Ich meine nicht, dass sie ab und zu mal einen Joint rauchen oder bei einer Party Ecstasy einwerfen. Bevor Sandra verschwand, habe ich einmal einen Streit zwischen Naz und Sandra mitbekommen. Sandras Brüder dealen mit Heroin.«
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In seiner Glanzzeit war das Pub [das Bethnal Green  Arms] das Stammlokal der Kray-Zwillinge und diverser  anderer Gangster und Unterweltgestalten des East End gewesen.   Aber seither hatte es stark an Popularität eingebüßt,  vielleicht, weil die Einrichtung und das Ambiente noch aus  jenen Tagen stammten.

Tarquin Hall, Salaam Brick Lane

 

 

»Ich muss die Sozialarbeiterin anrufen.« Gemma und Kincaid standen auf der Straße bei ihren Autos, als sie in ihrer Tasche nach dem Handy zu kramen begann.

»Nicht so hastig, Schatz«, sagte Kincaid. »Wir können doch gar nicht wissen, ob da überhaupt etwas dran ist. Es könnte nur ein Gerücht sein, oder vielleicht hat das Mädchen sich verhört oder etwas falsch verstanden. Es kann auch sein, dass sie sich das Ganze nur aus den Fingern gesogen hat, um die Sache zu dramatisieren. Wie es aussieht, wird ihr Leben ohne Naz Malik ziemlich trostlos sein.«

»Ja, mag sein. Aber ich glaube nicht, dass sie sich das ausgedacht hat. Tim sagte, Sandra habe sich mit ihren Brüdern überhaupt nicht verstanden.«

»Das basiert alles auf Hörensagen. Und selbst wenn die Brüder mit Drogen handeln, heißt das noch lange nicht, dass Sandras Schwester auch darin verwickelt ist. Ich bin sicher, dass es dem kleinen Mädchen dort gutgehen wird.«

»Charlotte. Sie heißt Charlotte«, sagte Gemma, überrascht von ihrer eigenen Heftigkeit. »Und du kannst gar nicht wissen, ob es ihr gutgehen wird. Sie hat schon ihre beiden Eltern verloren, jedenfalls nach allem, was wir wissen.«

Er seufzte. »Okay, du hast recht. Ruf die Sozialarbeiterin an. Aber diese Entscheidungen sind allein ihre Sache, nicht deine. Und -« Er hob die Hand wie ein Verkehrspolizist, um ihren Einwand abzublocken. »Und ich werde sehen, was ich über Sandra Gilles’ Brüder herausfinden kann. Laut Akte haben sie tatsächlich Alibis für die Zeit des Verschwindens ihrer Schwester. Ob das auch für den Tag von Maliks Ermordung gilt, wissen wir noch nicht. Und jetzt« - er warf einen Blick auf seine Uhr, eine Angewohnheit, die Gemma in diesem Moment fast zur Weißglut brachte - »muss ich zurück nach Bethnal Green. Ich ruf dich an, wenn wir irgendetwas Konkretes haben.« Er küsste sie auf die Wange. »Jetzt geh deine Mutter besuchen.«

Gemma sah ihm nach, als er in seinen Wagen stieg und ihr im Davonfahren zuwinkte. Sie kam sich mit einem Mal lächerlich vor, wie sie da in der prallen Sonne auf einer Straße stand, deren Namen sie vergessen hatte, und wütend auf Kincaid war, nur weil er den Chef markiert und sie ein wenig herablassend behandelt hatte.Wenn sie jedes Mal aus der Haut fahren würde, wenn ein Mann sich so aufführte, hätte sie ihren Job längst an den Nagel hängen müssen. Es musste die Sorge um ihre Mutter sein, die ihr so zusetzte.

Natürlich würde sie ins Krankenhaus fahren. Aber zuerst würde sie Janice Silverman anrufen. Und dann, nachdem sie ihre Mutter besucht hatte, würde sie Tim Cavendish noch einen Besuch abstatten. Tim hatte gezögert, ihnen von Sandras angeblichem Verhältnis mit dem mysteriösen Clubbesitzer zu erzählen, weil er Naz schützen wollte. Und wenn er schon mit einer Sache hinter dem Berg hielt, gab es da vielleicht noch mehr? Hatte Naz ihm von Sandras Brüdern erzählt?

»Okay, was haben wir bis jetzt?« Kincaid ließ den Blick über die Gestalten schweifen, die sich in der Einsatzzentrale im Revier Bethnal Green versammelt hatten und genauso unaufgeräumt aussahen wie der Raum selbst. Die Tische waren mit Styroporbechern und Sandwichboxen aus Plastik übersät, Papiere waren aus Ordnern auf den Boden geflattert, die Stuhllehnen hingen voller Kleidungsstücke - alles Spuren eines Nachmittags, von dem Kincaid zumindest hoffte, dass er produktiv gewesen war. Während seiner Abwesenheit hatte irgendjemand einen Satz Tatortfotos an die Weißwandtafel gehängt.

Er räumte eine Ecke auf einem der Tische frei, um sich zu setzen, während die Polizistin, die zum Telefondienst eingeteilt war, antwortete: »Keine sachdienlichen Hinweise aus der Bevölkerung, Sir. Ein paar Spinner - wir werden die Angaben zur Sicherheit trotzdem überprüfen -, aber nicht ein glaubwürdig klingender Zeuge, der irgendetwas im Park beobachtet hätte. Ich habe mir ein Foto von Naz Malik aus der Akte Gilles genommen und es kopieren lassen.Wir werden es überall im Park aufhängen, und außerdem wird jemand in den umliegenden Straßen damit von Tür zu Tür gehen.«

»So viel Eigeninitiative lobe ich mir«, sagte Kincaid, wobei er geflissentlich zu übersehen versuchte, dass die Beamtin sich bis auf ein hauchdünnes ärmelloses Top entblößt hatte und offensichtlich keinen BH trug. »Und Sie sind -«

»Ashley, Sir.« Sie schob sich eine feuchte Strähne ihres glänzenden braunen Haars aus dem Gesicht, das sie zum Pferdeschwanz gebunden trug, und lächelte. »Detective Constable Ashley Kynaston.«

»Frisch zur Kripo versetzt«, warf Sergeant Singh ein, wobei sie das frisch auffallend betonte. Offenbar hatte sie nicht vor, sich von einer anderen attraktiven Kollegin die Show stehlen zu lassen.

»Wenn ich mich so umschaue, gefällt’s mir hier fast besser als bei uns im Yard«, sagte Kincaid halblaut zu Cullen, der gerade  hereingekommen war. Doch Cullen starrte ihn nur verständnislos an. Kincaid seufzte. Kein Wunder, dass der arme Kerl kein Glück mit den Frauen hatte.

Er wandte sich wieder an das Team. »Okay, da kommen wir also nicht weiter. Was sagt die Spurensicherung?«

»Im Park haben sie nichts unmittelbar Brauchbares gefunden«, übernahm Singh entschlossen das Kommando. »Aber sie haben Vergleichsproben sichergestellt, für den Fall, dass sie später noch benötigt werden - ein paar unidentifizierte Textilfetzen, Erde und Humus. Für Fingerabdrücke war es zu trocken. Und unter Mr. Maliks persönlichen Gegenständen fand sich auch nichts weiter Bemerkenswertes. Die Kollegen von der Technik haben uns das Mobiltelefon übergeben, und ich habe jemanden damit beauftragt, die Nummern durchzugehen. Die jüngsten Anrufe kamen allesamt von Dr. Cavendish, von Maliks Kindermädchen und von seiner Partnerin.« Sie sprach ohne Notizen, und Kincaid vermutete, dass auch die Fotos an der Weißwandtafel ihrem Organisationstalent zu verdanken waren.

»Und das Haus?«, fragte er.

»Wir arbeiten noch dran. Wir werden Fingerabdrücke für einen Abgleich brauchen, aber noch gibt es keine vielversprechenden Spuren. Die Kollegen haben zwei Computer mitgenommen, um sie zu analysieren.«

»Schön. Sie sollen weitermachen, aber ich will mir von allem, was es im Haus an Interessantem gibt, noch selbst ein Bild machen - Papiere, Tagebücher, Fotos.« Das waren die Gegenstände, die er bei jeder Ermittlung gerne mit eigenen Augen sah, denn oft erwiesen sich gerade die Dinge, nach denen man nicht gesucht hatte, als die nützlichsten. Und speziell in diesem Fall, bei dem sie es möglicherweise nicht nur mit einem, sondern mit zwei Gewaltverbrechen zu tun hatten, war es ihm wichtig, eine Vorstellung von diesem Paar und diesem Haushalt zu entwickeln.

Gemma schien eine besondere Verbundenheit mit den beiden empfunden zu haben, und mit ihrem Kind - vielleicht eine zu starke Verbundenheit, dachte er, wenn er sich an ihr letztes Gespräch erinnerte. »Sergeant Singh, als Sie nach Sandra Gilles’ Verschwinden ihre Brüder überprüften, gab es da irgendwelche Hinweise darauf, dass sie etwas mit harten Drogen zu tun hatten? Dass sie Dealer sind, meine ich?«

»Das kann ich Ihnen sagen.«

Kincaid drehte sich um und sah einen Mann in der Tür lehnen, der die Hände in den ausgebeulten Taschen seiner Hose vergraben hatte. Er trug noch das Sakko seines grauen Anzugs, das sich an seinen breiten Schultern spannte, doch das Ende seiner Krawatte lugte aus der Jackentasche hervor. Sein ergrautes Haar war kurz geschoren, was die ausgeprägten Tränensäcke unter seinen Augen noch betonte.

»DI Weller?«, fragte Kincaid.

»Erraten.« Weller trat ins Zimmer und hockte sich auf die Kante von Singhs Schreibtisch. Kincaid spürte, wie sich die Loyalitäten im Raum kaum merklich verschoben - wie das Team sich innerlich von ihm zurückzog. Niemand vom Revier Bethnal Green wollte sich dabei ertappen lassen, wie er sich vor den Augen seines Chefs bei dem Mann von Scotland Yard einschleimte.

»Kevin und Terry Gilles sind beide keine großen Leuchten«, fuhr Weller fort. »Denen traue ich allenfalls zu, dass sie kleinen Kindern auf dem Schulhof das Taschengeld abpressen. Einer von den zweien - ich glaube, es war Kevin - ist ein paar Mal wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses einkassiert worden, und den Lappen hat er auch schon mal abgeben müssen. Offenbar hat er ein bisschen Probleme, wenn er einen über den Durst getrunken hat, aber das macht ihn noch lange nicht zu einem Drogenbaron.«

»Übrigens, ich heiße Duncan Kincaid. Scotland Yard«, stellte  Kincaid sich vor, ohne auf Wellers spöttischen Ton einzugehen. Der DI gab sich zwar selbst alle Mühe, die Manieren eines Schulhofrüpels zu imitieren, aber wenn sie irgendetwas erreichen wollten, würden sie wohl oder übel miteinander auskommen müssen. »Und das ist Sergeant Cullen«, fügte er hinzu, worauf Cullen Weller argwöhnisch zunickte. Kincaid sah auf seine Uhr und blickte lächelnd in die Runde. »War ein langer Tag, Leute, und alle haben gute Arbeit geleistet. Ich würde sagen, wir vertagen die Veranstaltung bis morgen früh, einverstanden?« Dann wandte er sich wieder an Weller. »Inspector Weller, dürfen wir Sie zu einem Drink einladen?«

 

Sie setzten sich an einen der wenigen Tische, die auf den paar Quadratmetern Gehsteig vor dem Pub in der Commercial Street Platz hatten. Kincaid hatte das Lokal ausgewählt, weil es nur einen Steinwurf von Naz Maliks Haus in der Fournier Street entfernt war und er später noch bei dem Team von der Kriminaltechnik vorbeischauen wollte. Weller wiederum hatte draußen sitzen wollen, um rauchen zu können.

»Ich hatte eigentlich vor sechs Monaten aufgehört«, gestand Weller, nachdem Cullen zum Bierholen gegangen war. »Aber am Wochenende hat mein Sohn geheiratet, und dann dieser Fall …« Er zuckte mit den Achseln und zündete sich eine Benson & Hedges an. Mit zusammengekniffenen Augen sah er Kincaid durch den ausgestoßenen Rauch an und streckte die Hand aus. »Übrigens, ich heiße Neal. Tut mir leid, dass wir so einen schlechten Start hatten. War ein Scheißtag.«

Cullen kehrte mit drei Pintgläsern beladen zurück und schaffte es sogar, sie abzusetzen, ohne allzu viel zu verschütten. Weller dankte ihm mit einem Nicken und hielt ihm ebenfalls die Hand hin. »Neal.«

»Doug.«

Nachdem die Vorstellungen erledigt waren, trank Weller einen  Schluck und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. »Also, was ich sagen wollte - wir haben da so einen Dreckskerl geschnappt, und wir sind hundertprozentig sicher, dass er hinter einer ganzen Serie von Vergewaltigungen steckt, aber verknackt worden ist er trotzdem nicht. Die Geschworenen fanden, dass die Beweise nicht ausreichten, und der Richter konnte sie nicht vom Gegenteil überzeugen. Auf der einen Seite ein achtzehnjähriger Bursche, der aussieht wie ein Chorknabe, und auf der anderen ich - na, wem haben die wohl geglaubt?«

»Dumm gelaufen«, pflichtete Kincaid ihm bei.

»Besonders für die nächste Frau, die er in einem dunklen Hauseingang überfallen wird.« Weller zerdrückte seine Zigarette mit übertriebener Heftigkeit, dann seufzte er. »Aber darum geht’s ja gar nicht. Sie wollten über Naz Malik sprechen.«

»Vorher würde ich gerne noch über Sandra Gilles sprechen«, erwiderte Kincaid. »Was glauben Sie, was mit ihr passiert ist?«

Weller zuckte mit den Achseln. »Welche Möglichkeiten gibt es denn? Nummer eins - die wahrscheinlichste: Ehekrach läuft aus dem Ruder, Ehemann versucht, die Beweise zu vernichten. Aber keine Stunde, nachdem Sandra das Kind in der Columbia Road abgegeben hatte, wurde Naz Malik von mehreren Zeugen gesehen, wie er in einem zum Restaurant umgewandelten Bus in der Brick Lane auf seine Familie wartete. Was kann er in dieser knappen Stunde mit ihr angestellt haben? Sein Büro ist ganz in der Nähe, aber wir haben da alles auf den Kopf gestellt und nichts gefunden. Und wenn sie sich mit ihrem Mann treffen wollte, wieso hat sie dann das Kind bei ihrem Bekannten in der Columbia Road abgegeben? Und wieso hat sie ihm nicht gesagt, dass sie mit ihrem Mann verabredet war?« Weller nahm noch einen kräftigen Schluck, und Cullen rutschte schon unruhig auf seinem Stuhl herum, als rechnete er jeden Moment damit, losgeschickt zu werden, um die nächste Runde zu holen.

»Dann ist sie vielleicht noch einmal nach Hause gegangen,  weil sie etwas vergessen hatte, und hat ihren Mann in flagranti mit einer anderen erwischt«, mutmaßte Cullen.

Weller schüttelte den Kopf. »Auch dazu war die Zeit zu knapp. Malik ist von dem Restaurant direkt zur Columbia Road gegangen, hat die Kleine nach Hause gebracht, und als seine Frau bei Einbruch der Dunkelheit immer noch nicht aufgetaucht war, hat er die Polizei gerufen. Wann soll er da eine Leiche beseitigt haben? Und im Haus gab es keinerlei Spuren. Genauso wenig wie im Büro - alles blitzsauber. Also, Möglichkeit Nummer zwei.« Er schüttelte noch eine Zigarette aus der Schachtel und steckte sie an.

»Sandra Gilles war zu dem Schluss gekommen, dass sie das Leben als Ehefrau und Mutter satthatte, und hat sich einfach davongemacht, entweder allein oder mit jemand anderem. So was kommt vor. Vielleicht hat sie sich von einem Autofahrer mitnehmen lassen und arbeitet jetzt als Köchin in einer Autobahnraststätte irgendwo zwischen hier und Schottland. Ich wollte, es wäre so.«

»Aber Sie glauben es nicht?«, fragte Kincaid, obwohl er die Antwort schon kannte. »Und Möglichkeit Nummer drei?«

Wellers Blick wurde hart. »Jemand hat sie am helllichten Tag auf der Straße gekidnappt. So einer wie dieser kranke Irre, den sie heute auf freien Fuß gesetzt haben.Vielleicht hat er neben ihr gehalten, sie nach dem Weg gefragt und sie zu sich ins Auto gezerrt. Und vielleicht hatten alle Anwohner gerade in diesem Moment ihre Spitzengardinen zugezogen. Und wenn es so war, dann gnade ihr Gott. Ich hoffe nur, dass es schnell ging.« Er leerte sein Glas in einem langen Zug, und Cullen erhob sich diensteifrig.

»Chef?« Cullen blickte auf Kincaids Glas, doch der schüttelte den Kopf.

Als Cullen im Lokal verschwunden war, fragte Kincaid: »Was ist mit ihren Brüdern? Naz Malik glaubte offenbar, dass ihre Alibis fragwürdig wären.«

»Sie hockten beim Bier in einem Pub in der Nähe der U-Bahn-Station Bethnal Green. Kein sehr feines Lokal, um es mal höflich auszudrücken. Hauptsächlich frequentiert von Säufern und Wettbrüdern. Und ja, ein paar von den Typen waren Kumpels von Kev und Terry. Aber der Wirt konnte die Brüder nicht ausstehen, und er hat trotzdem zu ihren Gunsten ausgesagt. Und selbst wenn ihr Alibi der Überprüfung nicht standgehalten hätte - was hätten sie denn mit ihr machen sollen? Kevs Auto - ein klappriger alter Ford - stand aufgebockt in ihrer Wohnsiedlung, und sie wohnen bei ihrer Mama, was es eher unwahrscheinlich macht, dass sie eine Leiche, noch dazu die ihrer eigenen Schwester, mit nach Hause genommen haben.«

Cullen erschien mit einem zweiten Bier für Weller und einem Drink für sich selbst, der verdächtig nach Tonic Water aussah. »Wahnsinnsgedränge da drin«, sagte er, während er sich an zwei Männern, die im Stehen tranken, vorbeischlängelte, um zu seinem Stuhl zu gelangen.

Immer mehr Gäste drängten durch die offenen Türen des Pubs nach draußen. Die meisten trugen Bürokleidung, aber Kincaid entdeckte auch den einen oder anderen Gast in Jeans und T-Shirt - und ein Mädchen in voller Gothic-Montur, einschließlich der schwarz lackierten Fingernägel.

»Die City rückt näher.« Weller beäugte die Anzugtypen mit offenkundigem Missfallen. »Ist wohl auch gut so - wenigstens senkt es die Kriminalitätsrate, da haben wir weniger Arbeit. Aber die meisten von den Typen sind doch richtige Kotzbrocken. Kaum haben sie einen Job bei einer Bank in der City ergattert und sich eine überteuerte, aufgemotzte Wohnung gekauft, in der kurz vorher noch die Ratten gehaust haben, glauben sie auch schon, sie gehörten hierher.«

»Und wer gehört hierher?«, fragte Kincaid, der an ihr Gespräch mit Alia Hakim vorhin denken musste. »Die Bangladeschis? Die Somalis? Die Künstler?«

»Da haben Sie auch wieder recht«, meinte Weller. »Sind nicht mehr allzu viele echte Cockneys übrig - aber was waren die Cockneys denn anderes als arme Einwanderer, die die Einwanderer verdrängt haben, die vor ihnen da waren?«

»Aber das alte East End in seinen Glanzzeiten, das hatte doch sicher was«, meinte Cullen. »Die Kray-Zwillinge -«

»Brutale Schweine. Ich habe mit Leuten gearbeitet, die mit eigenen Augen gesehen haben, was die Krays angerichtet hatten - die haben Geschichten erzählt, da stellt’s einem die Nackenhaare auf. Nein« - Weller ließ den Blick über die Gästeschar schweifen -, »den Krays und ihresgleichen weine ich keine Träne nach, aber dass die Gauner heutzutage weniger leicht zu erkennen sind, heißt noch lange nicht, dass es sie nicht gibt.«

»Was ist mit diesem Ahmed Azad, den Naz Malik und seine Partnerin verteidigt haben?«, fragte Kincaid.

»Oh, der ist allerdings ein Gauner, aber wesentlich kultivierter als die Gangster alten Schlags. Als Teenager eingewandert, hat er sich im Restaurant eines Verwandten hochgearbeitet und gleichzeitig Abendkurse in Englisch und Buchhaltung absolviert. Heute gehört ihm das Restaurant, und er führt es gut. Ist mit allen Wassern gewaschen, der Alte, und in beiden Kulturen gleichermaßen zu Hause.«

»Klingt, als ob Sie ihn gut kennen.«

»In den meisten Fällen war er selbst der Kläger - wenn die weißen Banden in der Brick Lane mal wieder alles kurz und klein geschlagen hatten. Und es wird zwar gemunkelt, dass er die Finger in allen möglichen fragwürdigen Geschäften hat, aber mit Mord ist er meines Wissens noch nie in Verbindung gebracht worden.«

»Louise Phillips hat uns erzählt, dass der wichtigste Zeuge der Anklage in einem Verfahren gegen ihn wegen Menschenhandels verschwunden sei. Wenn Azad dafür verantwortlich ist und Naz Malik dahintergekommen ist -«

Weller hob die Schultern. »Wenn Malik glaubte, dass Azad einen Zeugen hatte verschwinden lassen, dann hätte er vielleicht das Mandat niedergelegt, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Azad seinen eigenen Anwalt beseitigen würde. Da könnte er doch gewisse Schwierigkeiten bekommen, wenn er irgendwann noch mal einen Rechtsvertreter brauchen sollte.«

»Und wenn Malik glaubte, dass Azad etwas mit Sandras Verschwinden zu tun hatte?«

»Es gab keine Verbindung zwischen Sandra Gilles und Azad.«

»Keine, von der Sie wissen.« Kincaid sah Weller fest in die Augen. »Das mit Lucas Ritchie haben Sie auch nicht gewusst.«

»Wir haben jeden befragt, der unmittelbar mit Sandra Gilles zu tun hatte. Aber wir hatten keine Hinweise darauf, dass tatsächlich ein Verbrechen begangen worden war. Wir hatten keine Veranlassung, die Liste ihrer Kunden durchzugehen.«

»Wenn Sie nicht glauben würden, dass Sie etwas übersehen haben oder dass es eine Verbindung zwischen dem Verschwinden der Frau und dem Mord an ihrem Mann gibt, dann hätten Sie uns nicht eingeschaltet.«

Einige Sekunden lang starrte Weller ihn taxierend an, dann entspannten sich seine Schultern, und er leerte sein Bierglas. »Eins zu null für Sie«, sagte er, während er sein Glas sorgfältig in der Mitte des Bierdeckels ausrichtete. »Rashid hat mir den Toxikologiebericht geschickt. Wenn er richtigliegt - und das tut er meistens, der kleine Streber -, dann wäre es ein sehr merkwürdiger Zufall, dass drei Monate nach Sandra Gilles’ Verschwinden jemand einfach so ihren Mann ermordet. Aber wen ich ganz oben auf die Liste der Verdächtigen setzen soll, kann ich verdammt noch mal nicht sagen.«

»Wie wär’s, wenn wir mit Azad anfangen?«, schlug Kincaid vor.

Weller runzelte die Stirn. »Das ist ein ganz Aalglatter, unser Mr. Ahmed Azad. Ich glaube nicht, dass Sie da sehr weit kommen werden.« Er schob sein leeres Glas weg. »Aber ich kann  Sie mit ihm bekanntmachen, wenn Sie wollen. Er wohnt gleich hier um die Ecke.«

 

Gemma war sich nicht sicher, ob ihr Anruf bei Janice Silverman sie beruhigt oder im Gegenteil ihre Sorgen um Charlotte noch verstärkt hatte.

»Oh, wegen der Schwester machen Sie sich mal keine Gedanken«, hatte Silverman gesagt. »Wir haben sie überprüft. Es liegen schon ein halbes Dutzend Beschwerden über sie vor - Vernachlässigung ihrer Erziehungspflichten, häufig wechselnde Männerbekanntschaften, und ihre drei kleinen Jungen sind auch schon mal mit unerklärlichen blauen Flecken in die Schule gekommen.«

»Sie hat ihre Kinder noch?«

»Vorläufig ja, obwohl sie schon mehrmals vorübergehend in Pflege waren.« Sie seufzte. »Wir können ja nicht halb London permanent in Pflegefamilien unterbringen, also tun wir eben, was wir können. Die zuständige Betreuerin sucht sie regelmäßig auf.«

Gemma berichtete ihr, was Alia ihnen über Sandras und Donnas Brüder erzählt hatte.

»Ich werde Donnas Betreuerin informieren. Ihre Jungen haben vielleicht gar keinen regelmäßigen Kontakt mit ihren Onkeln, aber die Information sollte in die Akte aufgenommen werden. Vielen Dank. Und danke auch, dass Sie uns Mrs. Howard empfohlen haben«, fügte Silverman hinzu. »Eine nette Frau, und Charlotte scheint es bei ihr wirklich gut zu haben. Ich finde es auch schön, dass Sie sie besucht haben. In unserem Beruf gilt: Je mehr Menschen Anteil nehmen, umso besser.«

Gemma sagte noch, dass Sie so bald wie möglich wieder bei Charlotte vorbeischauen würde, und als sie auflegte, wurde ihr ganz warm ums Herz bei dem Gedanken, dass sie vielleicht tatsächlich etwas zum Positiven verändert hatte.

Aber das Gefühl ließ bald nach, als sie verschiedene Szenarios im Kopf durchspielte, in denen es hauptsächlich um Sandras Brüder und um Drogen ging. Falls die Brüder mit Heroin handelten, war auch die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie Zugang zu Drogen wie Valium und Ketamin hatten, mit denen Naz Malik betäubt worden war.

Aber welchen Grund hätten sie gehabt, Naz zu töten? Und wie sollten sie ihm die Drogen verabreicht haben, wenn er jeden Kontakt mit ihnen verweigert hatte?

Sie gab sich alle Mühe, diese Fragen beiseitezuschieben, während sie eine Stunde am Bett ihrer Mutter im Krankenhaus verbrachte. Doch als sie sah, dass Vi allmählich müde wurde, gab sie ihr zum Abschied einen Kuss und fuhr nach Islington.

Als sie vor dem Haus anhielt, sah sie Tim auf den Eingangsstufen sitzen. Er hatte einen Becher Tee in der Hand und sah Holly zu, die im Vorgarten des Nachbarhauses spielte. Die Sonne stand schon so tief, dass die Baumwipfel ihre Strahlen filterten. Gemma war froh um die leichte Abkühlung, als sie sich neben Tim setzte und beobachtete, wie ein leichter Wind das Laub erzittern ließ.

»Im Haus ist es einfach zu heiß«, sagte Tim. »Und es ist eigentlich auch zu heiß für Tee«, fügte er mit einem kritischen Blick auf seinen Becher hinzu. Es war einer von Hazels Lieblings-Teebechern, wie Gemma sich erinnerte, mit einem Muster aus Blättern und Kirschen auf cremefarbenem Grund und der Aufschrift Time for Tea. In Tims Hand wirkte er unpassend feminin. »Aber es ist nun mal die entsprechende Tageszeit, und für Bier ist es noch zu früh«, fuhr er fort. »Möchtest du auch einen Schluck?«

»Was - Bier oder Tee?«, scherzte Gemma. Sie fand, dass er erschöpft aussah. »Nein, danke, für mich nicht. Ich habe gerade erst im Krankenhaus ein paar Liter von einem extrem starken Gebräu getrunken.«

»Wie geht es deiner Mutter?«

»Besser. Sie wird morgen entlassen. Sie ist ganz stolz auf ihren Chemo-Port - nennt sich ›die Cyborg-Frau‹ und zeigt ihn jedem, der ihn sehen will.« Sie verschwieg, dass Vi erschreckend hinfällig gewirkt hatte. Gemma machte es sich auf den Stufen bequemer und beobachtete die Kinder. Hollys Spielgefährte war ein dunkelhäutiger kleiner Junge, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als sie, und Holly erteilte ihm irgendwelche komplizierten Anweisungen, die Gemma nicht genau verstehen konnte. »Sie gibt gern den Ton an, nicht wahr?«

»Eine angehende Diktatorin«, pflichtete Tim ihr kichernd bei. Dann wurde er ernst. »Aber unter diesem dominanten Äußeren ist sie eigentlich total sensibel. Sie war ganz betroffen, als sie hörte, dass Charlottes Vater gestorben ist, und die Trennung von Hazel nimmt sie auch sehr mit.«

Gemma hätte die friedliche, entspannte Plauderei gerne noch länger ausgedehnt, aber nun hatte Tim das Thema selbst angesprochen, und sie konnte es nicht länger aufschieben. »Tim, wegen der Sache mit Naz - wir haben jetzt den Toxikologiebericht bekommen. Es wurden hohe Konzentrationen von Valium und einem veterinärmedizinischen Beruhigungsmittel namens Ketamin gefunden. Er -«

»Aber das ist nicht möglich.« Tim setzte seinen Becher mit einer heftigen Bewegung ab, und das Kratzen von Porzellan auf Beton ließ Gemma zusammenzucken. »Ich hab’s dir doch gesagt - Naz hätte dieses Zeug niemals ange-«

»Sie sagen ja auch nicht, dass er das getan hat.« Gemma legte Tim beschwichtigend die Hand aufs Knie. »Der Rechtsmediziner glaubt, dass jemand anderes ihm die Drogen verabreicht hat.«

»Aber wie -«

»Das wissen wir nicht. Tim, hat Naz jemals davon gesprochen, dass Sandras Brüder etwas mit Drogen zu tun hätten?«

»Sandras Brüder? Könnten sie das getan haben?« Als Holly die erhobene Stimme ihres Vaters hörte, sah sie vom Nachbargrundstück herüber, die kleine Stirn in Falten gezogen.

»Papa?«, rief sie. Sie ließ die Plastikschaufel fallen, die sie als Steckenpferd benutzt hatte, und kam auf die beiden zu.

»Alles in Ordnung, Schatz.« Tim atmete tief durch und schickte sie wieder weg. »Spiel schön mit Sami, ich muss noch etwas mit Tante Gemma besprechen.«

Holly ging brav zu ihrem Spielkameraden zurück, drehte sich aber immer wieder besorgt zu ihnen um. Jetzt, da die Kinderstimmen verstummt waren, fiel Gemma auf, wie still es auf der Straße war. In einer Nebenstraße rauschte ein Auto vorbei, und irgendwo jaulte ein kleiner Hund, doch auch diese Geräusche schienen gedämpft. Kein Vogelgezwitscher war zu hören. Der Abend selbst schien wie betäubt durch die dunstige Hitze, und es fiel schwer, sich die Dinge vorzustellen, die Naz Malik in einer ähnlich ruhigen Samstagnacht widerfahren waren.

»Glaubst du, dass Naz mit ihnen irgendwo hingegangen wäre?«, fragte sie Tim.

»Nein. Außer - außer wenn es um Sandra gegangen wäre. Aber die Polizei hat ja festgestellt, dass sie mit Sandras Verschwinden nichts zu tun hatten.«

»Ja, richtig«, erwiderte Gemma nachdenklich. »Aber das muss nicht heißen, dass sie nichts darüber wussten. Tim, bist du sicher, dass Naz dir sonst nichts erzählt hat? Ich weiß, dass er dein Freund war, und ich weiß, dass du nicht willst, dass irgendjemand schlecht von ihm oder von Sandra denkt, aber -«

»Nein.« Tims Flüstern klang so durchdringend wie ein Schrei. »Ich habe mir darüber schon das Hirn zermartert. Wir haben einfach nur über dies und das geredet - normale Sachen eben. Unsere Kindheit. Die Uni. Kinder. Naz sagte …« - Tim wandte sich ab - »Naz sagte, er wüsste nicht, was er tun würde, wenn er von Charlotte getrennt würde.«

Mit einem Mal sah Gemma, was Hazel so deutlich erkannt hatte.Tim hatte mindestens so dringend wie Naz jemanden gebraucht, dem er sich anvertrauen konnte. Jemanden, der Mitgefühl zeigte; der wusste, wie es war, wenn einem der Boden unter den Füßen weggerissen wurde.

Obwohl sie wusste, dass sie kein Recht dazu hatte, fragte sie: »Tim, hast du Naz von Hazel erzählt?«

»Natürlich nicht«, antwortete er ein wenig zu schnell. »Na ja, nur, dass wir uns getrennt hatten, das ist ja klar - aber sonst nichts.« Er griff wieder nach seinem Becher und starrte hinein, während er den letzten Schluck Tee darin schwenkte. Dann blickte er wieder zu ihr auf. »Gemma, ich mache mir Sorgen um Hazel. Seit sie gestern hier war, versuche ich sie anzurufen. Sie geht nicht dran, und sie ruft auch nicht zurück. Sie hat ja nur das Handy, und das müsste sie doch eigentlich immer dabeihaben.« Er schlang die Arme um die Knie und ließ den Becher am Henkel baumeln. Wie er da saß, wirkte er wie ein schlaksiger Junge, ein großes Kind. »Ich weiß, wenn ich einfach bei ihr aufkreuzen würde, wäre sie wütend auf mich - sie hat mich noch nicht mal ins Haus gebeten, als ich ihr Holly gebracht habe.«

Ein kühler Luftzug strich Gemma über die Wange, leicht wie eine Feder. Der Wind hatte umgeschlagen, und milchige Wolkenschlieren zogen vor die Sonne. Sie sah auf ihre Uhr - es war schon nach sechs, und sie hatte es plötzlich sehr eilig, nach Hause zu kommen, obwohl sie auf dem Weg nach Islington schon kurz mit Kit und Toby gesprochen hatte. Sie hatte das irrationale Bedürfnis, ihre Lieben um sich zu scharen, wie eine Glucke ihre Küken, und sie wollte mit Duncan reden. Er hatte sie noch nicht angerufen, seit sie sich vor Alias Haus getrennt hatten.

»Ich würde mir keine Gedanken machen«, sagte sie zu Tim. »Aber ich ruf sie an, und dann sage ich ihr, dass sie sich bei dir  melden soll.« Ihre Freundschaft war immer etwas distanziert gewesen, aber nun lehnte sie sich spontan zu Tim herüber und drückte ihm einen Kuss auf die bärtige Wange. »Sonst kann sie was erleben.«

 

Sie hatte Hazel erst von zu Hause aus anrufen wollen, doch das Bild ihrer Freundin, wie sie sie am Sonntag erlebt hatte - abgemagert und ungepflegt, dünnhäutig und unbeherrscht -, ging ihr nicht aus dem Kopf und zerrte so an ihren Nerven, dass sie sich nicht aufs Fahren konzentrieren konnte. Sie bog von der Caledonian Road ab und hielt in einer ruhigen Straße in der Nähe des Kanals.

Zwar hatte sie Tim gesagt, er solle sich keine Sorgen machen, doch sich selbst hatte sie damit nicht beruhigen können.Warum hatte sie nicht schon angerufen, um sich zu vergewissern, dass Hazel wohlauf war? Was für eine Freundin war sie eigentlich?

Unwillkürlich drängte sich ihr der Gedanke an Sandra Gilles und Naz Malik auf - eine Schreckensvision von nicht eingehaltenen Verabredungen und unbeantworteten Anrufen mit katastrophalen Wendungen.

Sie stellte den Motor des Escort ab, nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte Hazels Nummer. Über dem Kanal schrie eine Möwe, und während die Verbindung aufgebaut wurde, spürte sie das Rattern der Züge vom nahen Bahnhof Kings Cross, ein dumpfer und durchdringender Kontrapunkt zum schrillen, beharrlichen Läuten des Telefons.
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Im frühen 18. Jahrhundert hatte die Stadt ihre alten Mauern   gesprengt, und die letzten Felder wurden überbaut, was  zur Entstehung der ersten Vorstädte führte. Ein anderes  natürliches menschliches Bedürfnis - das nach mehr Licht,  nach saubererer und frischerer Luft - zog die Kaufleute aus  der City of London hinaus zu einem ländlicheren Leben,  wie es von anderen Straßennamen um uns herum heraufbeschworen   wird: Blossom (Blüte), Elder (Holunder) oder  Primrose (Schlüsselblume).

Dennis Severs, 18 Folgate Street

 

 

Eine hohe, von blühenden Kletterpflanzen überwucherte Mauer, in die ein schweres Holztor eingelassen war, durchbrach die gleichförmige Reihe georgianischer Häuser. Hinter den Firsten ragte der Turm der Christ Church empor, wie eine Mahnung an die sterblichen Bewohner der Straße, das Leben nicht zu leicht zu nehmen. Ein Mann in Scheitelkäppchen und Salwar Kamiz eilte mit gesenktem Blick an ihnen vorüber.

Weller drückte auf den reich verzierten Messing-Klingelknopf, und aus dem Innern des umfriedeten Grundstücks war ein melodisches Läuten zu hören. »Willkommen im Serail«, murmelte Kincaid.

»Das trifft’s vielleicht besser, als Sie ahnen«, bemerkte Weller.

Das Tor wurde einen Spaltbreit geöffnet, und eine junge Frau mit asiatischen Zügen spähte hindurch. Schüchtern beäugte sie  die Anzüge der Besucher und machte sogleich Anstalten, das Tor wieder zu schließen, während sie »Nicht zu Hause, nicht zu Hause« murmelte. Doch Weller schob seine Schulter in die Lücke.

»Oh, ich glaube, dass er sehr wohl zu Hause ist. Sagen Sie Mr. Azad, dass Inspector Weller ihn sprechen möchte.«

Die Frau wich zurück, sodass Weller in die Bresche vorstoßen konnte, doch sie hielt den Türgriff weiter fest gepackt. »Nein, Mr. Azad nicht zu Hause«, beharrte sie, doch dabei wirkte sie eher erschrocken als entschlossen.

Durch das halb offene Tor erspähte Kincaid einen Hof, in dem Pflanzkübel sich um einen kunstvoll gearbeiteten dreistufigen Brunnen gruppierten. Das Wasser lief gluckernd über die Ränder der Schalen, und ein Geruch nach heißem Öl und Gewürzen lag in der Luft. Es sah in der Tat so aus, als hätte Ahmed Azad sich hier sein Stückchen vom Paradies gesichert.

Bevor die Szene am Tor in eine Kraftprobe ausarten konnte, hörten sie eine Männerstimme sagen: »Ist schon gut, Maha.« Das Tor wurde ganz geöffnet, und sie erblickten einen kleinen, fülligen Mann mit breitem Gesicht und gelichtetem dunklem Haar, das in langen Strähnen sorgfältig über den kahlen Scheitel gekämmt war.

Die junge Frau zog ihren Schleier ein wenig straffer und eilte zurück zum Haus, wobei jedoch der Sari ihre Schritte hemmte.

»Was verschafft uns die Ehre, Inspector Weller?«, begrüßte sie der Hausbesitzer. Azad sprach ein förmliches Englisch mit kaum merklichem Akzent, und er war westlich gekleidet, mit einem frisch gebügelten, kurzärmeligen weißen Hemd, das er über einer hellbraunen Hose trug.

»Wenn wir vielleicht kurz hereinkommen dürften, Mr. Azad - wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Es geht um Naz Malik.«

»Ah. Ich habe die schlimmen Nachrichten über Nasir Malik gehört. Tragisch.« Azads Augen verengten sich, er schien zu  überlegen. »Dann kommen Sie doch bitte in den Hof, da stören wir meine Familie nicht.«

Als sie durch das Tor traten, sah Kincaid, dass zwischen den Topfpflanzen Holzbänke aufgestellt waren. Hinter dem Garten erhob sich das Haus, ein gedrungener Bau mit altrosa gestrichener Stuckfassade und mehreren Türbogen. Kincaid registrierte eine Bewegung im Innern, sah etwas Buntes aufblitzen und hörte murmelnde Stimmen, die das Plätschern des Wassers nicht ganz übertönen konnte.

In der Nähe des Brunnens standen zwei Bänke einander gegenüber. Azad nahm auf der einen Platz, Weller und Kincaid auf der anderen, was Cullen vor die unangenehme Wahl stellte, sich entweder neben Azad setzen oder stehen zu müssen. Er entschied sich für Letzteres, trat ein paar Schritte zurück und gab sich den Anschein beflissener Untätigkeit.

Azad musterte Kincaid mit seinen dunklen, intelligenten Augen. »Und wen haben Sie da mitgebracht, Inspector Weller?«

»Superintendent Kincaid, Sergeant Cullen.« Weller erwähnte nicht, dass sie von Scotland Yard waren, doch bei der Nennung seines Dienstgrads glaubte Kincaid ein berechnendes Flackern in Azads Blick zu erkennen.

»Ein Superintendent«, wiederholte Azad mit beifälligem Nicken. »Nun, das hat Nasir Malik durchaus verdient, dass ein Superintendent mit der Aufklärung dieses Verbrechens betraut wird. Dies ist ein gesetzloses Land, Mr. Kincaid. So etwas wäre in Bangladesch niemals passiert.«

»Was genau ist Ihrer Meinung nach denn mit Naz Malik passiert, Mr. Azad?«, fragte Kincaid. Immerhin waren, was die Todesursache betraf, selbst die ermittelnden Beamten bisher auf Spekulationen angewiesen.

Doch Azad ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Er wurde tot im Park aufgefunden«, antwortete er. »Ich nahm an, dass er von Jugendlichen überfallen wurde. Diese jungen Menschen  haben keinerlei Respekt, und ich muss leider sagen, dass darunter auch einige Bangladeschis sind.« Er schüttelte mit resigniertem Bedauern den Kopf, ganz wie ein nachsichtiger Onkel. »Nasir war ein guter Mensch, wenn er auch bisweilen fragwürdige Entscheidungen getroffen hat.«

Weller legte den Kopf schief wie ein großer, etwas zerrupfter Vogel. »Entscheidungen?«

Azad hob die Schultern. »Ich will niemandem zu nahe treten, Inspector, aber Nasir hat eine weiße Frau geheiratet. Eine Ehe zu führen ist schwierig genug, auch ohne ethnische und kulturelle Differenzen.«

»Malik hat den größten Teil seines Lebens hier verbracht«, sagte Weller. »Auf mich wirkte er sehr englisch.«

»Kannten Sie Sandra Gilles, Mr. Azad?«, fragte Kincaid.

»Selbstverständlich kannte ich Sandra. In und um die Brick Lane kannte sie jeder. Sie war oft in meinem Restaurant.«

»Sie mochten sie nicht?«

Azad wirkte gereizt. »Von mögen habe ich nichts gesagt, Mr. Kincaid. Es war lediglich eine Frage dessen, was sich gehört. Und sie hat Schande über Nasir gebracht.«

»Schande? Inwiefern?«

»Ein Mann muss in der Lage sein, eine Frau zu ernähren, Mr. Kincaid.«

»Sie glauben also, dass Sandra Naz freiwillig verlassen hat, Mr. Azad?«

Wieder zuckte Azad mit den Achseln, diesmal schon merklich ungehaltener. »Das scheint mir die naheliegendste Erklärung zu sein.«

»Wieso das - Sie haben doch gleich vermutet, dass Malik von einer Gang getötet wurde?«

»Weil Sie zwar den armen Nasir gefunden haben, nicht aber Sandra«, erwiderte Azad, als wäre seine Logik absolut unangreifbar.

»Vielleicht ist sie jetzt dort, wo auch Ihr Neffe ist - oder war es der Großneffe?«, sagte Weller gedehnt.

Azads ausgeprägte Tränensäcke zuckten leicht, und obwohl er sich nicht rührte, wirkte seine ganze Haltung schlagartig angespannt. »Es war mir ein Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten, Mr. Weller, aber wenn Sie über meine Privatangelegenheiten sprechen wollen, denke ich doch, dass mein Anwalt zugegen sein sollte.«

»Das wäre dann Miss Phillips, oder?«, entgegnete Weller. »Es muss Ihnen doch sehr ungelegen kommen, gerade jetzt, wo Ihr Prozess ansteht, einen Ihrer Anwälte zu verlieren. Und ich frage mich ja schon«, fügte er hinzu, »wie wohl Ihnen bei dem Gedanken ist, auf eine Frau als einzige Rechtsvertreterin angewiesen zu sein.«

Azad erhob sich lächelnd. »Ich danke Ihnen für Ihren Kondolenzbesuch zum Tod meines Freundes, meine Herren. Wenn Sie Ms. Phillips morgen früh anrufen, können wir uns bestimmt auf einen Termin zur Fortsetzung unserer Unterredung einigen, der für beide Seiten passend ist. Und nun darf ich Sie noch zur Tür begleiten.«

 

Gemma hatte beschlossen, zuerst heimzufahren und nach den Jungs zu sehen, ehe sie entschied, was sie wegen Hazel unternehmen wollte. Im Haus war alles still, und als sie eintrat, stieg ihr köstlicher Backduft in die Nase.

Weder die Jungs noch die Hunde kamen sie begrüßen. Kein Fernsehlärm, keine Stimmen - allerdings konnte sie, wenn sie still stand und lauschte, leises Geschirrklappern aus der Küche vernehmen.

»Jemand zu Hause?«, rief sie, während sie ihre Tasche auf der Bank in der Diele abstellte.

»Hier bin ich«, antwortete eine vertraute Stimme. Wesley Howard kam aus der Küche, eine blaue Keramikschüssel unter  einen Arm geklemmt, in der anderen Hand einen Teigschaber. Er hatte einen weißen Fleck auf der Nase und ein strahlendes Lächeln auf den Lippen.

Wesley, Betty Howards jüngstes Kind und ihr einziger Sohn, arbeitete stundenweise als Babysitter für die Jungs, und Gemma hatte von Anfang an einen besonderen Draht zu dem jungen Mann gehabt.

»Wes«, rief sie erfreut. »Was tust du denn hier? Ich dachte, du müsstest heute Abend arbeiten. Und wo sind die anderen?«

»Die Jungs sind mit Tess und Geordie rausgegangen. Toby und die Hunde haben hier rumgetobt wie die Wilden - man kam sich vor wie bei Arsenal gegen Manchester United. Und außerdem hab ich mir mal deinen Herd ausgeliehen.« Wesley legte den Teigschaber in die Schüssel und wischte sich die Hände an dem Geschirrtuch ab, das er sich in den Bund seiner Jeans gesteckt hatte. Er trug ein orangefarbenes T-Shirt mit der Aufschrift Peace, Love and Reggae und hatte seine Dreadlocks mit einem königsblauen Halstuch zurückgebunden. Wie seine Mutter hatte er ein Faible für leuchtende Farben. »Dienstagabends geht’s bei uns im Café eher ruhig zu«, fügte er hinzu. »Ich werde erst später gebraucht.«

»Was machst du denn da eigentlich? Das duftet ja himmlisch.« Gemma schnupperte wieder und folgte ihm, als er in die Küche zurückging. Plötzlich musste sie mit Sorge an Charlotte denken. »Sag bloß, euer Herd hat den Geist aufgegeben!«

»Nein, ich wollte bloß nicht noch mehr einheizen. Du weißt ja, wie klein die Küche ist, und man geht da ohnehin schon ein vor Hitze.«

Jetzt entdeckte Gemma die leeren Backformen auf der Arbeitsfläche. Auf dem Küchentisch stand eine große Platte mit einer prächtigen Torte darauf, die zur Hälfte mit Glasur überzogen war.

»Und ich dachte, Kit und Toby würden mir vielleicht gerne  beim Kuchenbacken helfen«, fuhr Wes fort. »Is’ Erdbeer, Mann - superlecker!«, fügte er hinzu, und Gemma musste lachen. Sie hatte schon sehr bald erkannt, dass Wes ein richtiges Chamäleon war - er konnte den westindischen Akzent einund ausschalten, wie es ihm beliebte, und meist nutzte er ihn als Tarnung gegenüber Menschen, in deren Gegenwart er sich nicht wohlfühlte. »Du hast deinen Beruf verfehlt, Wes. Du solltest Schauspieler werden.«

»Ich glaube, die Bühne sollten wir lieber Toby überlassen.« Wes tänzelte mit Fechterschritten durch die Küche und schwang den Teigschaber wie einen Degen.

Gemma hob in gespieltem Entsetzen die Hände. »O nein, bitte, ermutige ihn nicht auch noch. Er ist so schon schlimm genug.«

Wesley tauchte den Schaber wieder in die Schüssel, schöpfte noch eine Portion Glasur heraus und verteilte sie sorgfältig auf der obersten Lage der mehrstöckigen Torte. »Ich werde ihm sagen, dass es bei den Piraten keinen Kuchen gab. Und schon gar keine Torten mit Frischkäseglasur und pürierten Erdbeeren im Teig.«

Sid, der schwarze Kater, sprang auf den Tisch, und seine Schnurrhaare zitterten, während er begehrliche Blicke auf die Torte warf. »Nichts da, du frecher Kater. Du weißt doch, dass du auf dem Tisch nichts verloren hast«, schimpfte Gemma. Trotzdem hob sie ihn ganz behutsam auf, setzte ihn auf den Boden und tätschelte ihm noch ein wenig den Kopf. »Na, sag schon, was gibt es denn zu feiern?«, zog sie Wes auf. »Hast du etwa eine neue Freundin?«

»Könnte man so sagen.« Wesley gab noch einen Klacks Glasur auf die Torte. »Sie heißt Charlotte«, fügte er grinsend hinzu. »Gestern Abend habe ich ihr ein Stück von Ottos bestem Schokoladenkuchen aus dem Café mitgebracht, aber sie hat ihn nicht angerührt. Da dachte ich mir, ich probier’s mal mit was anderem.«

»Ach, Wes.« Gemma ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken,  überwältigt von einem Gefühl der Dankbarkeit. »Ich wusste, dass du sie verwöhnen würdest.«

»Du meinst, du hattest gehofft, dass ich sie verwöhnen würde.«

»Ich habe darauf gezählt.« Sie lächelte. »Wie geht es ihr heute? Redet sie mit dir?«

»Noch nicht sehr viel, aber ich lasse nicht locker. Vielleicht schaffe ich es ja mit Erdbeertorte. Mum hat heute Morgen ein paar alte Spielsachen von meinen Schwestern rausgesucht, aber außer für Mums Nähsachen scheint sie sich für nichts richtig zu interessieren.Vor der Kamera ist sie allerdings ein Naturtalent - kein bisschen gehemmt.«

»Ich glaube, ihre Mutter hat viel fotografiert.«

»Ja, das erklärt es wohl.« Wesley legte letzte Hand an seine Glasur. Dann nahm er eine Schüssel mit sorgfältig in Scheiben geschnittenen Erdbeeren und begann den Rand der Torte damit zu verzieren.

»Ich werde später noch bei ihr vorbeischauen«, sagte Gemma. »Aber zuerst muss ich nach Battersea, um nach Hazel zu sehen.«

Wesley sah sie verdutzt an. »Aber kommt Hazel denn nicht zum Tee? Ich habe extra das beste Teeservice rausgeholt.« Er deutete auf ein Tablett auf der Arbeitsfläche, auf dem er Gemmas kostbare Clarice-Cliff-Teekanne samt Tassen bereitgestellt hatte. »Ich dachte, ich mache schon mal die Glasur fertig, bevor sie kommt. Dann könnt ihr zwei mit den Kindern Kuchen essen, und den Rest nehme ich für Mum und Charlotte mit nach Hause.«

Gemma starrte nicht minder perplex zurück. »Wes, wie kommst du darauf, dass Hazel zum Tee kommt? Ich versuche seit einer Stunde vergeblich, sie anzurufen, und Tim hat sie schon seit gestern nicht mehr erreicht. Ich mache mir Sorgen um sie.«

Wesley runzelte die Stirn und sagte: »Aber sie war bei meiner Mutter, als ich ging. Ich bin einfach davon ausgegangen, dass sie anschließend hierherkommt.«

»Bei deiner Mutter?« Gemmas Verwirrung wuchs. »Wieso war Hazel bei deiner Mutter?«

Nun sah Wesley sie an, als wäre ihr plötzlich die Nase aus dem Gesicht gefallen. »Na, um Charlotte zu sehen, was sonst?«

 

»Na, jetzt ist er natürlich vorgewarnt«, meinte Cullen, als das Tor von Azads Anwesen hinter ihnen klickend ins Schloss fiel. Er warf Neal Weller einen missbilligenden Blick zu.

»Wir haben uns lediglich in Erinnerung gebracht«, gab Weller zurück. »Bilden Sie sich nicht ein, dass Sie Azad so leicht hätten überrumpeln können. Die Frage ist einzig und allein, ob er mehr weiß, als er uns gesagt hat.«

»Und glauben Sie, dass es so ist?«, fragte Kincaid, während sie in Richtung Commercial Street zurückgingen.

»Azad zieht es vor, mit den Behörden zu kooperieren, solange es nicht seine eigenen Interessen berührt, und er hat erst dann abweisend reagiert, als ich den verschwundenen Neffen erwähnte.« Weller blieb an der Straßenecke stehen. »Und das hat mich, ehrlich gesagt, überrascht. Ich hätte nicht gedacht, dass er auf die Provokation reagieren würde - dafür ist er normalerweise viel zu abgeklärt. Vielleicht sieht er ja nach Maliks Tod schwarz für seinen Prozess.«

»Wird er Louise Phillips als Anwältin behalten?«, fragte Kincaid.

Sie waren an der alten Pferdetränke vor der Christ Church stehengeblieben. Der Strom der Passanten floss um sie herum, als wären sie drei beanzugte Felsbrocken in einem Bachlauf. Weller kratzte sich das stopplige Kinn, während er über die Antwort nachdachte. »Er hält nicht viel von Frauen, die Karriere machen«, sagte er nach einer Weile. »Aber im Moment hat er wohl keine große Wahl, und ich vermute, dass ihm das gar nicht passt.«

»Louise Phillips zufolge hatte Naz wegen Azads Fall kalte Füße bekommen«, sagte Kincaid. »Vielleicht fürchtete Azad, dass  Malik Schwierigkeiten machen würde. Er war jedenfalls sehr schnell bei der Hand mit Schuldzuweisungen für Maliks Tod.«

»Es ist etwas anderes, ob man jemandem die Schuld zuschiebt oder ob man selbst verantwortlich ist.«

»Sie hören sich fast an, als ob Sie ihn mögen«, bemerkte Cullen.

»Ist ja nicht verboten.« Weller zuckte mit den Achseln und sah auf seine Uhr. »Ich muss los. Na denn, Leute, bis morgen früh in alter Frische auf dem Revier. Und danke für die Einladung.« Er hob die Hand zum Gruß, machte kehrt und verschwand in der Menge.

»Unverschämter Kerl«, brummte Cullen. »Für wen hält der sich eigentlich?«

»Wir wildern in seinem Revier, Doug«, meinte Kincaid. »Er kennt hier jeden Winkel - er kann Dinge richtig einschätzen, die wir noch nicht einmal wahrnehmen würden.Wir brauchen ihn.« Sein Achselzucken war ebenso beredt wie das von Weller. »Wenigstens vorläufig. Ich habe den Verdacht, dass Azad nicht der Einzige ist, der mehr weiß, als er sagt.«

»Sie glauben, dass Weller in die Sache verwickelt ist?«

»Nein. Warum hätte er uns einschalten sollen, wenn dem so wäre?« Kincaid schüttelte den Kopf. »Aber irgendetwas ist da … ich kann nur noch nicht genau sagen, was es ist.« Er blickte sich um. Die ersten Läden schlossen, Passanten eilten mit Einkaufstüten vorüber, und die Fassade der Kirche glänzte golden im Licht der sinkenden Sonne. »Ich muss jetzt auch los. Ich will noch in Naz Maliks Haus vorbeischauen.«

»Ich komme mit«, erbot sich Doug.

»Nein, lassen Sie mal gut sein, Doug. Ich werde nicht lange bleiben. Und Sie sollten sich lieber noch ein paar Wohnungsanzeigen vornehmen.« Er klopfte seinem Sergeant auf die Schulter. »Ich will Sie doch nicht aufhalten, wo Sie gerade so schön in Fahrt sind.«

Die Fournier Street lag da wie eine düstere Schlucht. Im Licht der tief stehenden Sonne zeichneten sich Schornsteine am Himmel ab wie eine Kolonne Soldaten in orange schimmernden Uniformen, die im Gleichschritt über die Dächer der Häuserreihen marschierten. Kincaid hatte keine Mühe, das Haus in der kurzen Straße zu finden. Es parkte kein Transporter der Spurensicherung davor, und als er den Knauf drehte, fand er die Tür verschlossen. Er zog den Nachschlüssel aus der Tasche, den er sich von Sergeant Singh hatte geben lassen, bevor er von Bethnal Green aufgebrochen war, schloss die Tür auf und trat ein.

Es war dunkel im Haus, alle Läden geschlossen. Kincaid tastete eine Weile blind nach dem Lichtschalter - in diesen Altbauten waren die Leitungen oft auf Putz verlegt und endeten an den unmöglichsten Stellen. Hier war der Dielenschalter mit dem für das Wohnzimmer zusammengelegt und befand sich direkt neben der Wohnzimmertür. Als er die Hand zurückzog, waren seine Fingerkuppen schwarz - die Kollegen von der Spurensicherung hatten schon ganze Arbeit geleistet.

Im hellen Licht war noch mehr schwarzes Pulver zu erkennen: an den Türknäufen und am Treppengeländer, an der Lenkstange und dem oberen Rahmenrohr des Fahrrads, das an der Wand lehnte, und auch an dem mit fröhlichen Klebeblumen verzierten Helm, der an einem der gummierten Lenkergriffe hing.

Er warf einen Blick ins Wohnzimmer und ging dann die Stufen hinunter in die Küche, wo er sich vergewisserte, dass kein Abfall im Mülleimer vergessen worden war. Soweit er wusste, gab es hier keinen Hausmeister, und der Gestank von vergammelndem Müll hätte bald das ganze Haus verpestet. Aber irgendjemand hatte hier schon aufgeräumt, ob es nun Naz Maliks Kindermädchen gewesen war oder die Spurensicherung - oder Gemma.

Zurück im Erdgeschoss, blieb er einen Moment stehen. Er hätte das Haus gerne noch so gesehen, wie Gemma es am Samstag  erlebt hatte - als man die Gegenwart der Menschen noch gespürt hatte, als es noch von Leben und Energie erfüllt war. Jetzt aber herrschte schon die unnatürliche Stille, die so typisch für ein unbewohntes Haus war. Die Luft fühlte sich konserviert und abgestanden an, und das Fingerabdruckpulver gab den Räumen ein vernachlässigtes, verwahrlostes Aussehen.

Und während er dastand und in die Stille lauschte, fiel Kincaid noch etwas anderes auf. Trotz aller Unterschiede in Alter und Baustil erinnerte dieses Haus ihn sehr an ihr eigenes. Es herrschte die gleiche behagliche Atmosphäre mit der Mischung aus modernen und antiken Möbeln, den Farbtupfern in Form von Teppichen und Bildern, dem Durcheinander von Büchern und Kinderspielzeug.

Gemma hätte sich hier sofort zu Hause gefühlt. Vielleicht war das ja auch ein Grund für die Zuneigung, die sie zu dem Kind gefasst hatte.

Er stieg die Treppe hinauf, wobei er in jedem Stockwerk einen kurzen Blick in die Zimmer warf, und er musste feststellen, dass ihm die exzentrischen Details irgendwie gefielen. Das war gewiss Sandras Werk, vermutete er, wenn er an den Empfangsraum in Naz Maliks Kanzlei dachte, der ebenso konservativ eingerichtet und ordentlich aufgeräumt war wie sein Arbeitszimmer hier im Haus. Kincaid nahm sich nicht die Zeit, Naz’ Papiere durchzusehen. Der Computer war schon abtransportiert worden, um von den Experten unter die Lupe genommen zu werden, und den Rest sollte sich Doug vornehmen, der schließlich der Sohn eines Rechtsanwalts war.

Im obersten Stock angekommen, tastete er erneut nach dem Lichtschalter, und als er ihn gefunden hatte, hielt er überwältigt inne. Gemma hatte ihm Sandras Collagen schon beschrieben, aber er hatte sich wohl etwas Antiquiertes und ein wenig Überladenes vorgestellt, falls er überhaupt einen Gedanken daran verschwendet hatte. Nichts hatte ihn auf das Feuerwerk von  Farben und Formen vorbereitet, das nun vor seinen Augen explodierte. Er trat näher, um die unvollendete Arbeit auf dem Tisch näher zu betrachten und die anderen, die an den Wänden lehnten.

Die Bilder waren nicht so abstrakt, wie er im ersten Moment gedacht hatte. Sie spielten mit den Sehgewohnheiten und Vorstellungen des Betrachters, vermischten auf eindringliche Weise Bekanntes und Überraschendes. Auf einem überragten die gläsernen Wolkenkratzer der City die kleinen Ladenfronten in baufälligen Häuserreihen. Stoffbahnen in leuchtenden Farben ergossen sich aus den Eingängen, lagen auf dem Pflaster wie gefallene Körper.

Kincaid riss sich los und ging auf den Tapeziertisch zu, der Sandra offensichtlich als Schreibtisch gedient hatte. Darüber hing ein großes Gemälde eines roten Pferds auf weißem Grund, und jetzt erst fiel ihm auf, dass Sandra nirgendwo im Haus ihre eigenen Collagen aufgehängt hatte.

Notizbücher und lose Papiere lagen auf der Tischplatte herum, und er erkannte mit einem Blick, dass es mehr Zeit erfordern würde, dieses Chaos zu sichten, als er heute Abend zur Verfügung hatte. Dennoch nahm er beiläufig das eine oder andere zur Hand - einen Skizzenblock voller Zeichnungen und Notizen, eine Mappe mit Zeitungsartikeln über Ausstellungen in diversen Galerien, ein Fotoalbum mit handgeschriebenen Erläuterungen. Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass die Fotos allesamt Sandras Arbeiten zeigten, während in den Bildunterschriften vermerkt war, wo sie hingen.

Eine Schule, eine Bibliothek, auch Firmenräume, wie es aussah; eine nahe gelegene Klinik, einige Privathäuser und Geschäfte - Kincaid hatte das Album einmal flüchtig durchgeblättert, und nun machte er noch einen zweiten Durchgang und suchte nach der Eintragung, die ihm ins Auge gesprungen war.

Da war sie. Die Collage war repräsentativer als die meisten  anderen; sie zeigte eine schmale, schluchtartige Straße, die Häuserflucht durchbrochen von der blumengeschmückten Fassade eines Pubs, durchsetzt mit Nischen, in denen kleine Skulpturen traditioneller Handwerker standen - und dazwischen, scheinbar unpassend, eine Kanone auf einer Lafette.

Lucas’ Glücksbringer, lautete die Bildunterschrift. Bin mir nicht sicher, ob er den Witz versteht.

Lucas. Lucas Ritchie. Auf dem Foto hing die Collage in einem eleganten Salon mit hoher Decke.

Kincaid erkannte das Pub - es war das Kings Stores in der Widegate Street, nahe der Artillery Lane. Er erinnerte sich dunkel an die Handwerker-Skulpturen, die in Nischen in der Fassade eines Nachbarhauses standen, aber er war sich sicher, dass da keine Kanone war.War das irgendein Insider-Witz zwischen Sandra und Ritchie gewesen - eine Anspielung auf die Artillery Lane vielleicht?

Jedenfalls war dies schon einmal ein Punkt, an dem er ansetzen konnte. Wenn die Collage den Club darstellen sollte, dann würde er in der Widegate Street anfangen.

Nun erst betrachtete Kincaid die Fotos, die am anderen Ende des Ateliers an die Korkwand geheftet waren. Er blieb lange davor stehen. Sandra - denn es schien eindeutig, dass hauptsächlich sie fotografiert hatte - Sandra hatte ihre Familie nicht Modell sitzen lassen, sondern sie in Situationen eingefangen, die sich zu einer Dokumentation ihres Alltagslebens zusammensetzten: beim Essen, Reden, Kochen, Spielen, Lesen. Seine Kehle schnürte sich zusammen, er schluckte und musste blinzeln, als er den Schnappschuss eines kleinen Mädchens mit lockigen Haaren betrachtete, das mit einem Buntstift malte, das Gesicht ganz angespannt vor Konzentration.

Charlotte. Charlotte Malik. Nie wieder würde sie für ihn einfach nur das Kind sein.

Da kam ihm plötzlich ein Gedanke. Er blickte sich im Atelier  um, suchte Sandras Werktisch und ihren Schreibtisch ab, sah in Regalen und Körben nach. Sandra war ganz offensichtlich eine begeisterte und talentierte Fotografin gewesen. Aber wo war ihre Kamera?

 

Gemma hielt im gleichen Moment vor Bettys Haus, als Hazel aus der Tür trat und die Stufen herunterkam. Sie hatte noch einmal vergeblich versucht, Hazel anzurufen, dann hatte sie Wes gebeten, auf die Jungs zu warten, und war sofort losgefahren.

Jetzt stellte sie den Escort schräg auf dem Gehsteig ab und sprang hinaus. »Hazel!«

Hazel blickte auf. »Gemma. Ich wollte gerade -«

»Was tust du hier?« Gemma merkte, dass sie zitterte, hin- und hergerissen zwischen Wut und Erleichterung. »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen? Tim hat sich schreckliche Sorgen um dich gemacht. Ich habe mir schreckliche Sorgen um dich gemacht -«

»Ich wollte nicht … Ich hatte ganz vergessen, dass ich es ausgeschaltet hatte.« Hazel kramte in ihrer Tasche nach dem Handy und schaltete es ein. Dann weiteten sich ihre Augen vor Schreck. »O Gott, ist mit Holly alles in Ordnung? Ich habe ganz vergessen -«

»Nein, nein, ihr fehlt nichts«, versicherte ihr Gemma, die ihren Gefühlsausbruch schon bereute. »Ich habe sie vor einer Stunde noch gesehen. Aber du dürftest ungefähr fünfzig Millionen Nachrichten von Tim und mir auf der Mailbox haben.« Gemma fiel auf, dass ihre Freundin immer noch hager aussah, doch sie hatte sich die Haare gewaschen, und ihre Kleider waren sauber. »Geht es dir denn gut?«, fragte sie, nachdem ihre Wut schon fast wieder verflogen war.

»Ehrlich gesagt - ich weiß es nicht so genau«, erwiderte Hazel stockend. »Aber ich denke schon.«

Gemma starrte sie verwirrt an. »Wir müssen reden.« Sie  spähte die Straße auf und ab, sah Reihen von parkenden Autos, deren Blech in den Strahlen der immer noch grellen Abendsonne glühte, aber nirgendwo ein ruhiges Plätzchen zum Hinsetzen. »Lass uns zurück zum Haus fahren. Oder wir könnten auch bei Otto etwas trinken.«

»Nein, ich - Später vielleicht.« Hazel schwankte ein wenig. »Irgendwie habe ich plötzlich das Gefühl, als hätte ich Pudding in den Knien.«

Gemma dachte einen Moment nach, dann hakte sie sich bei Hazel ein. »Komm, wir gehen ein bisschen spazieren. Ich habe eine Idee.« Sie führte Hazel um die Ecke in die Portobello Road und wandte sich nach Norden. Der Rhythmus ihrer Schritte glich sich an, und nach einigen Minuten spürte Gemma, dass Hazels Gang wieder ein wenig fester wurde. In der Tavistock Road spendeten Bäume willkommenen Schatten, doch Gemma zog Hazel weiter, in den Schatten der tunnelartigen Westway-Unterführung.

»Holen wir uns einen Saft«, sagte sie und führte Hazel in einen Naturkostladen, eines der kleinen Geschäfte in der Passage unter der Autobahn.

Gemma kaufte für sie beide Mango-Orangensaft in Plastikflaschen. Dann führte sie Hazel hinaus auf die andere Seite der Unterführung und weiter auf die rechteckige Grünfläche von Cambridge Gardens.

Ohne das bunte Durcheinander der Buden vom Samstagsmarkt wirkte der kleine Park verlassen, aber ein Stück weiter entlang der parallel verlaufenden Arkaden nutzten ein paar jugendliche Skater den menschenleeren Gehsteig für ihre Übungen. Das Dröhnen des Verkehrs über ihnen mischte sich mit dem Rattern der Skateboardräder zu einem irgendwie beruhigenden Hintergrundrauschen. Gemma wählte die Bank, die am wenigsten mit den Hinterlassenschaften der Tauben verunziert schien, setzte sich und zog Hazel an ihre Seite.

Sie schraubte den Deckel ihrer Saftflasche ab, nahm einen Schluck und drehte sich zu ihrer Freundin um. »Jetzt erzähl schon.«

Hazel trank, schloss die Augen und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Das ist gut. So - so mango. Mir war nie bewusst, dass der Geschmack von Mangos mit nichts anderem zu vergleichen ist.«

»Hazel -«

»Ich weiß - Es - Ich weiß nur nicht so recht, wie ich es erklären soll … Darüber zu reden, wie ich mich gefühlt habe - wie ich mich fühle - das kommt mir auf einmal total egoistisch vor. Ich habe so schon genug Schaden angerichtet dadurch, dass ich nur an mich gedacht habe.«

»Du musst mir gegenüber nicht die Therapeutin herauskehren. Erzähl mir einfach, was passiert ist«, sagte Gemma geduldig. »Fang mit dem Handy an.Warum hast du es ausgeschaltet?«

Hazel schüttelte den Kopf. »Ich - Du wirst bestimmt denken -« Sie sah Gemmas strenge Miene und setzte hastig hinzu: »Okay, okay. Es war am Sonntag. Nachdem ich von Islington nach Hau-… nachdem ich zum Bungalow zurückgefahren war. Ich war so wütend. Auf dich, auf Tim, auf mich selbst.«

»Auf mich?«, fragte Gemma verblüfft.

Hazel sah sie an und lächelte schwach. »Du wolltest mich am Samstagabend nicht dabeihaben, in dem Haus in der Fournier Street.«

Das stimmte, wie Gemma sich mit einem Anflug von Schuldbewusstsein erinnerte. »Aber Hazel, ich wusste doch nicht, was passiert war. Ich musste -«

»Oh, ich weiß, du hattest gute Gründe, berufliche Gründe. Aber die Wahrheit ist, dass du dich darüber hättest hinwegsetzen können, wenn du nur gewollt hättest. Ich habe mich aufgeführt wie die letzte Zicke, und du wolltest mich nicht dabeihaben. Und ich wusste es.« Als Gemma erneut protestieren  wollte, legte Hazel ihr die Hand auf den Arm. »Nein, lass mich ausreden. Ich wusste es, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich war eifersüchtig auf diese Familie, auf diese armen Menschen. Und am Sonntag, auch als ich schon wusste, dass er tot war - Tims Freund -, da wurde es nur noch schlimmer. Ich kam mir vor wie - ach, ich weiß nicht - als ob eine schwarze, ölige Masse mich niederdrückte und ich darin erstickte.

Und als ich dann nach Hause kam und mir klar wurde, dass ich nichts getan hatte, um dieses kleine Mädchen zu trösten … und dass ich so tief im Sumpf meiner eigenen widerlichen Verbitterung steckte, dass ich nicht einmal Rücksicht auf die Gefühle meiner Tochter genommen hatte … da -« Hazel brach ab, trank noch einen Schluck Saft und sah den Skatern zu, während Gemma wartete.

Nach einigen Minuten fuhr Hazel fort. »Und da habe ich dann das Handy ausgeschaltet. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, mit irgendjemandem reden zu müssen. Ich konnte nicht erklären, was mit mir los war. Eine ganze Weile saß ich einfach nur da, im Dunkeln. Und allmählich schien es mir das Beste für alle zu sein, wenn ich … plötzlich nicht mehr da wäre. Wie Sandra Gilles. Ich wollte einfach aus dem Haus gehen und verschwinden. Ich habe mir nur noch überlegt, wie …«

Gemma überlief es kalt. »Hazel, ich - ich hätte etwas merken müssen. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du -«

»Es ist schon in Ordnung.« Hazel nahm Gemmas Hand und drückte sie. »Ich glaube nicht, dass du mir hättest helfen können. Du stehst mir zu nahe, bist zu dicht dran an den ganzen Ereignissen.«

Gemma schüttelte den Kopf. »Nein, ich hätte dich anrufen sollen - Ich hätte nach dir sehen -«

»Nein. Hör mir zu - es hätte nicht geholfen.Was ich brauchte, war die Güte von Fremden.«

»Was?«, fragte Gemma, die jetzt gar nichts mehr verstand.

Als Hazel Gemmas verdutzte Miene sah, lachte sie mit brüchiger Stimme. »Meine Nachbarin hat mich umsorgt, hat mich mit Gemüsereis und Dal gefüttert. Du erinnerst dich doch an die Jungen, die du in meiner Straße gesehen hast? Zwei von ihnen sind Brüder,Tariq und Jamil. Sie wohnen in einer der Sozialwohnungen am Ende der Straße. Ich hab dir sicher erzählt, dass sie ein bisschen auf mich aufpassen. Sie haben beobachtet, wie ich den zweiten Abend in Folge nach Hause kam und im Dunkeln saß - sie können den Bungalow von ihrem Schlafzimmerfenster aus sehen. Da haben sie ihrer Mutter gesagt, dass sie sich Sorgen machten. Sie machte sich auch Sorgen, und nach einer Weile kam sie mit dem Essen, das sie gekocht hatte, und klopfte an mein Tor. Sie ist sehr schüchtern und spricht nicht viel Englisch, aber sie hat so lange geklopft, bis ich aufmachte.

Als sie mich sah, legte sie den Arm um mich und führte mich ins Haus. Sie schaltete das Licht ein, gab mir zu essen und ließ mir ein Bad ein. Und dann hat sie die ganze Nacht in meinem Wohnzimmer gewacht, während ich schlief.« Inzwischen liefen Hazel die Tränen über die Wangen. »Und als ich gestern Morgen aufwachte, wusste ich, dass ich sie nicht enttäuschen durfte, wo sie sich doch so rührend um mich gekümmert hatte. Und so versuche ich seitdem, mich zusammenzureißen, alles gründlich zu durchdenken und Wiedergutmachung zu leisten, weil ich mich so habe gehen lassen. Und ich wollte mit Charlotte anfangen … Irgendwie schien mir meine - meine Herzlosigkeit … der endgültige Beweis meines Versagens zu sein.Verstehst du das?«

Gemma suchte in ihrer Tasche nach einer Packung Taschentücher. Sie erinnerte sich, wie schockiert sie selbst über Hazels Verhalten gewesen war, und überlegte, was sie erwidern sollte. »Ich glaube, ich verstehe dich. Aber Hazel, du hast nichts getan, was du nicht wiedergutmachen könntest. Du bist auch nur ein Mensch, und Menschen machen Fehler. Das Wichtigste ist, dass du nicht vergisst, dass Tim und Holly dich lieben - wir alle lieben  dich. Schließ uns nicht aus deinem Leben aus. Schließ mich  nicht aus.« Sie reichte Hazel ein Taschentuch und wartete, bis sie sich die Nase geputzt hatte. »Ich bin deine beste Freundin, und wenn ich mich dabei in letzter Zeit nicht besonders geschickt angestellt habe, werde ich es in Zukunft besser machen.

Und jetzt«, sagte sie entschlossen, während sie den Reißverschluss ihrer Tasche zuzog, »rufst du Tim an, und dann kommst du mit mir nach Hause.Wesley hat einen Kuchen für Charlotte gebacken, aber er hat versprochen, dass er uns etwas übrig lässt.«

»Ach, Gemma«, sagte Hazel und nahm dankbar die Hand, die Gemma ihr darbot. »Du hättest Wes mit Charlotte erleben müssen. Sie ist ihm nachgelaufen wie ein kleines Entenküken. Meinst du, dass er sie besuchen darf, wenn sie zu ihrer Großmutter kommt?«

»Was?« Gemma starrte sie an und zog die Stirn in Falten. »Wovon redest du? Was soll das heißen, ›wenn sie zu ihrer Großmutter kommt‹?«

»Hat die Sozialarbeiterin dich nicht angerufen?«

Gemma spürte, wie die Panik in ihr aufwallte. »Das muss ein Irrtum sein. Ich habe heute Nachmittag noch mit ihr gesprochen. Sandras Schwester hatte das Sorgerecht beantragt, aber Mrs. Silverman sagte, es sei aktenkundig, dass sie ihre eigenen Kinder vernachlässigt habe, also kommt das nicht in Frage.Von der Großmutter war keine Rede. Als sie sie am Sonntag kontaktierten, sagte sie, dass sie Charlotte nicht nehmen wolle.«

»Na ja …« Hazel sah Gemma ein wenig ängstlich von der Seite an. »Mrs. Silverman rief Betty an, als ich dort war. Es scheint, als hätte Sandras Mutter es sich anders überlegt.«
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Spitalfields war das hauptsächliche Wohngebiet der Londoner   Hugenotten und später ein Judenviertel. Durch die  Nähe zum Hafen war es wie das benachbarte Whitechapel  der erste Anlaufpunkt für aufstrebende Einwanderer. Im  16. und 17. Jahrhundert war Bethnal Green Zufluchtsort  und Stützpunkt für Hugenotten, die vor der Verfolgung in  Frankreich geflohen waren. Sie leisteten einen bedeutenden  Beitrag zur architektonischen, wirtschaftlichen und demografischen  Entwicklung des Londoner Ostens …

Geoff Dench, Kate Gavron, Michael Young: The New East End

 

 

»Sie können doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, Charlotte Sandras Mutter zu überlassen.«

»Inspector James.« Janice Silvermans sonst so muntere und freundliche Stimme hatte einen frostigen Unterton angenommen. »Ich verstehe Ihre Bedenken. Aber gerade Sie sollten doch einsehen, dass Sie uns einfach unsere Arbeit machen lassen müssen.«

Gemma atmete tief durch und lockerte den Griff, mit dem sie den Hörer umklammert hielt. Am Abend zuvor hatte sie mit Betty gesprochen, die ihr bestätigt hatte, was Hazel ihr über Charlotte erzählt hatte. Und an diesem Morgen im Büro hatte sie den ersten ungestörten Moment genutzt, um Janice Silverman anzurufen. »Natürlich«, sagte sie, bemüht, einen beschwichtigenden Ton anzuschlagen. »Aber nach allem, was ich gehört habe, ist Gail Gilles denkbar ungeeignet -«

»Gail Gilles ist Charlotte Maliks Großmutter und ihre nächste lebende Verwandte. Als solche müssen wir sie einfach berücksichtigen. Das heißt nicht«, fuhr sie fort, ehe Gemma sie wieder unterbrechen konnte, »dass wir die Probleme, die Sie angesprochen haben, ignorieren werden. Charlotte wird vorläufig bei Mrs. Howard bleiben. Ich habe Ms. Gilles erklärt, dass ihre Söhne aus der Wohnung ausziehen müssen und dass wir auch überprüfen werden, dass die Anweisung befolgt wurde. Wir werden eine Eignungsprüfung veranlassen, und ich werde die Ergebnisse bei der nächsten Anhörung dem Familienrichter vortragen.«

»Und wann wird das sein?«, fragte Gemma.

Sie hörte Papier rascheln - offenbar schlug Silverman in einem Kalender nach. »Gestern in zwei Wochen, sofern es keine Verzögerungen gibt. Natürlich sollten Sie bei der Anhörung dabei sein, falls Sie irgendwelche Informationen haben, die für das Gericht nützlich sein könnten - sie sollten aber möglichst konkret sein.«

Die Begriffe »Eignungsprüfung« und »Anhörung beim Familiengericht« waren Gemma noch auf schmerzliche Weise vertraut. Silvermans Formulierung »gerade Sie sollten das wissen« hatte sie zunächst auf ihre Arbeit bei der Polizei bezogen. Aber jetzt fragte sie sich, ob Silverman in den Unterlagen nachgesehen und herausgefunden hatte, dass Gemma und Kincaid selbst mit Kits Großmutter mütterlicherseits um das Sorgerecht für den Jungen gestritten hatten.

Und sie hatten gewonnen - zu Recht, wie sie sich jetzt noch einmal sagte. Allerdings hätte jemand, der die streitenden Parteien nicht kannte und die Unterlagen nur flüchtig durchsah, eventuell den Eindruck gewinnen können, dass Gemma ein wenig hysterisch sei.

Und bin ich das vielleicht wirklich?, dachte sie betroffen.

Sie und Duncan wussten aus eigener Erfahrung, welchen Schaden Großeltern, die angeblich nur das Beste wollten, bei  einem sensiblen Kind anrichten konnten. Hatte dieses Wissen sie überempfindlich gemacht?

Vielleicht ja, das musste sie eingestehen - und doch konnten alle vernünftigen Argumente ihre instinktive Ahnung nicht zerstreuen, dass dieses Kind gefährdet war. Und wenn niemand sonst sich für Charlotte einsetzte, dann durfte Gemma es nicht riskieren, die Sozialarbeiterin gegen sich aufzubringen.

Und so nahm sie ihre ganze Selbstbeherrschung zusammen und sagte zu Mrs. Silverman: »Ich werde mir den Termin notieren, danke.«

»Sie können Charlotte am meisten nutzen, indem Sie ihr helfen, sich an ihr neues Zuhause zu gewöhnen.« Silvermans Stimme klang schon nicht mehr ganz so eisig, aber inzwischen wollte Gemma nur noch das Gespräch beenden und in Ruhe nachdenken.

»Ich werde tun, was ich kann, um Charlotte zu helfen - und Betty auch«, sagte sie und setzte noch hinzu: »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mrs. Silverman.«

Melody kam ins Büro, als Gemma gerade auflegte. »Ich war Kaffee holen«, sagte sie und reichte Gemma einen Starbucks-Becher mit Deckel. »Wie ist es gelaufen?«

»Sie glaubt, dass ich grundsätzlich etwas gegen Omas habe.« Gemma nippte an ihrem Kaffee und zuckte zusammen, als sie sich an dem noch kochend heißen Milchkaffee den Gaumen verbrannte.

»Und stimmt das?« Melody setzte sich auf die Kante eines Stuhls und trank von ihrem Kaffee, ohne mit der Wimper zu zucken, als ob ihr Mund mit Asbest ausgekleidet wäre.

»Sie meinen, dass ich wegen Eugenia überreagiere?« Gemma zog den Deckel von ihrem Becher ab und sah zu, wie der Dampf in einer kleinen Wolke aufstieg. Die psychischen Probleme von Kits Großmutter hatten sich anscheinend noch verschlimmert, und inzwischen erschien nur noch sein Großvater  Bob zu den festgelegten allmonatlichen Besuchen. Beim letzten Mal hatte er ihnen anvertraut, dass er nicht wisse, wie lange er noch in der Lage sein würde, allein für Eugenia zu sorgen.

»Nein, es war ja nicht zu übersehen, dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist«, antwortete Melody. »Aber was ist mit Ihrer eigenen Familie? Verstehen Sie sich mit Ihren Großeltern?«

»An die Eltern meiner Mutter habe ich kaum Erinnerungen. Sie starben im Abstand von wenigen Monaten, als Cyn und ich noch klein waren. Meine Mutter sagte immer, dass sie sich nie wirklich vom Krieg erholt hätten. Und mein Vater … mein Vater redet überhaupt nie über seine Familie. Er ist mit dreizehn von zu Hause weggegangen und nie wieder zurückgekehrt.«

»Da muss ja einiges im Argen gewesen sein. Aber Duncans Eltern sind in Ordnung?«

»Ganz liebenswürdige Menschen. Und Sie, Melody, hören sich allmählich auch schon an wie eine Sozialarbeiterin«, fügte Gemma mit einer gewissen Schärfe hinzu. Sie war ein wenig verwundert, da Melody es sonst eher vermied, über persönliche Dinge zu sprechen. »Und wie ist das bei Ihnen?«, fragte sie und dachte bei sich: Wie du mir, so ich dir.

»Oh, ich stamme von Aliens ab«, erwiderte Melody grinsend, wurde aber gleich wieder ernst. »Also, was wollen Sie denn nun wegen der kleinen Charlotte unternehmen?«

Durch ihre Erfahrung mit Kit wusste Gemma zwar bestens Bescheid über egoistische Großmütter, doch sie wusste auch, dass das Jugendamt potenzielle Pflegefamilien sorgfältig und verantwortungsbewusst überprüfte. Aber sie stellte fest, dass ihre Beunruhigung in den letzten paar Minuten einem festen Entschluss Platz gemacht hatte. Sie war nicht bereit, Charlotte Maliks Schicksal dem bürokratischen Apparat zu überlassen.

»Ich denke«, sagte sie, »ich werde mich mal in aller Ruhe mit Gail Gilles unterhalten.«

Kincaid flüchtete aus der Hektik der Einsatzzentrale von Bethnal Green auf den Flur, um Gemmas Anruf entgegenzunehmen. Während er ihr zuhörte, nickte er den Vorübergehenden zu, unter denen er inzwischen mehr und mehr Gesichter wiedererkannte.

»Nein, ich will noch nicht mit Gail Gilles sprechen«, sagte er, als er endlich auch einmal zu Wort kam. »Und ich will auch nicht, dass du mit ihr sprichst. Nicht, solange ich nicht Kevin und Terry Gilles vernommen habe.Wir haben ziemliche Mühe, sie zu fassen zu kriegen, und es fehlte nur noch, dass ihre Mutter sie vorwarnt.«

Am Morgen hatte er einen Beamten zu den angeblichen Arbeitsstellen der beiden Brüder geschickt, einem Wettbüro in der Bethnal Green Road und einem Taxiunternehmen nicht weit von dort. In beiden Firmen schien man nicht so genau zu wissen, was die Brüder dort eigentlich machten oder wo sie sich im Moment aufhielten. Kincaid hatte vor jedem der beiden Häuser einen Beamten in Zivil postiert und einen dritten vor Gail Gilles’ Wohnung.

»Wenn das Jugendamt sie aufgefordert hat, aus der Wohnung der Mutter auszuziehen, dann müssen sie ja irgendwo unterkommen«, meinte Gemma. »Ich würde es bei der Schwester versuchen.«

»Gute Idee. Ich werde ihre Adresse ermitteln.« Er hatte die Enttäuschung in ihrer Stimme gehört, als er sagte, er wolle nicht, dass sie mit Gail sprach. »Ich kann dich ja verstehen, Gem, ehrlich. Aber die Sozialarbeiterin hat recht. Du musst das Jugendamt seine Arbeit machen lassen. Wenn da irgendetwas nicht ganz koscher ist, werden sie es bestimmt herausfinden.«

»Bist du sicher?«, fragte Gemma. Ihr Ton war distanziert.

Er haderte noch mit sich, weil er die falschen Worte gewählt hatte, als Sergeant Singh aus der Einsatzzentrale kam und ihm ein Zeichen machte. »Sir, der Empfang hat gerade angerufen«, flüsterte sie ihm zu. »Mr. Azad ist mit seiner Anwältin da.«

»Du, ich muss jetzt Schluss machen«, sagte er zu Gemma. »Ich rufe dich gleich an, sobald ich die Gilles-Brüder ausfindig gemacht habe.«

 

Ahmed Azad hatte Wort gehalten. Louise Phillips hatte gleich am Morgen angerufen und sich den frühestmöglichen Termin geben lassen, um mit ihrem Mandanten vorbeizukommen.

Sergeant Singh führte sie in das Büro, das Kincaid zum Vernehmungsraum erklärt hatte. Auf dem Tisch stand eine Kanne Kaffee bereit - Kincaids Plan war, dem Gespräch zumindest zu Beginn den Anschein einer freundlichen Plauderei zu geben. Cullen war noch im Yard, und Neal Weller war mit den laufenden Angelegenheiten seiner eigenen Abteilung beschäftigt. Kincaid war gespannt, was Azad sagen würde, wenn Weller nicht zugegen war und seinen Senf dazugeben konnte.

Er wusste nicht so recht, was er von Weller halten sollte, der Azad einerseits verteidigt hatte, es andererseits aber für nötig befunden hatte, ihn unter Druck zu setzen.

Auf ein Zeichen von Kincaid hin nahm Singh unauffällig im Hintergrund Platz. Kincaid schenkte den Kaffee selbst ein.

An diesem Morgen trug Ahmed Azad einen dunkelblauen Anzug, der perfekt auf seine etwas füllige Figur zugeschnitten war. Der feine Stoff schimmerte wie Seide, ebenso wie die blau und rosa gestreifte Krawatte. Azad war frisch rasiert und duftete intensiv nach Bay-Rum-Rasierwasser.

Louise Phillips dagegen sah hager und hohläugig aus, als ob sie nicht geschlafen hätte, und ihr zerknittertes blaues Kostüm war voller Haare - Hundehaare, wie Kincaid vermutete.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er, nachdem alle mit Kaffee versorgt waren. Singh hatte ihn gekocht, und er war ebenso stark wie gut.

»Sehr aufmerksam von Ihnen.« Azad nahm einen Schluck von seinem Kaffee und nickte beifällig. »Ich weiß das sehr zu  schätzen, Mr. Kincaid. Es gibt keinen Grund, weshalb wir uns nicht wie zivilisierte Menschen unterhalten sollten.«

»Oh, da bin ich absolut Ihrer Meinung. Und ich weiß es auch zu schätzen, dass Sie als vielbeschäftigter Mann sich die Zeit nehmen, mit uns einige Dinge zu klären.«

Singh hatte ganz große Augen bekommen. Kincaid warf ihr ein Lächeln zu. Offensichtlich war sie eher an Wellers Vernehmungsmethoden gewöhnt. Zwar konnte auch Kincaid durchaus den »bösen Cop« spielen, wenn es ihm gerade passte, aber er schätzte Azad als den Typ ein, bei dem man mit Schmeicheleien weiter kam als mit Einschüchterung.

»Und Sie, Ms. Phillips?«, fragte er und wandte seine Aufmerksamkeit der Anwältin zu. »Wie geht es Ihnen denn heute?«

»Ich bin hier, um für meinen Mandanten zu sprechen, Superintendent.« Ihr Ton war scharf, und sie saß steif auf ihrem Stuhl, ohne ihren Kaffee anzurühren. Es war klar, dass sie nicht geneigt war, dieses Treffen als entspanntes Kaffeekränzchen zu betrachten.

Kincaid stellte seine Tasse behutsam auf dem niedrigen Tisch ab. »Nun, Mr. Azad. Da Sie schon einmal hier sind, wären Sie vielleicht so freundlich, uns zu sagen, wann Sie das letzte Mal mit Naz Malik gesprochen haben.«

»Lassen Sie mich überlegen. Das muss letzten Mittwoch gewesen sein. Oder war es am Donnerstag? Ja, ich glaube, es war am Donnerstag.«

»Also schön, am Donnerstag.War das in Mr. Maliks Kanzlei?«

»Nein, nein, Nasir kam zu mir ins Restaurant. Wir unterhielten uns nur kurz in meinem Büro. Nicht lange genug, wie es jetzt aussieht«, fügte er mit einem Bedauern in der Stimme hinzu.

»Und warum wollte Mr. Malik Sie sprechen?«, fragte Kincaid beiläufig, doch er bemerkte sogleich, wie Louise Phillips sich anspannte.

»Mr. Azad muss nicht -«

Azad schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Es gibt keinen Grund, warum ich dem Superintendent gegenüber nicht offen sein sollte. Ja, Nasir und ich haben über meinen Neffen gesprochen, falls es das ist, was Sie zu erfahren wünschen. Genauer gesagt, über meinen Großneffen - der junge Mann ist der Sohn meiner Lieblingsnichte drüben in Sylhet. Ich sagte Nasir, dass ich nicht wisse, wo mein Neffe steckt. Und dass ich auch diesen unsinnigen Geschichten nicht glaube, wonach Mohammed gegen mich aussagen wollte. Er ist ein törichter junger Mann, gewiss, aber so töricht nun auch wieder nicht. Alles, was er damit erreichen würde, wäre seine Abschiebung und die Schande, die er über seine Familie bringen würde.« Azads Ton legte nahe, dass er die letztere Konsequenz als die weitaus schlimmere betrachtete.

»Aber wenn Naz Malik glaubte, dass Ihr Neffe gegen Sie aussagen wollte, dann könnte er doch angenommen haben, dass Sie allen Grund hätten - nun ja, sagen wir, beim Verschwinden Ihres Neffen nachzuhelfen.«

»Nasir hätte so etwas niemals angedeutet«, erwiderte Azad, und sein fleischiges Kinn zitterte vor Entrüstung. »Er wusste, wie wichtig die Familie ist. Er war lediglich … besorgt um das Wohlergehen meines Verwandten.«

»Sie haben also an dem besagten Tag nicht mit Mr. Malik über Ihren Neffen gestritten?«, fragte Kincaid.

»Nein. Sie können meine Angestellten fragen, wenn Sie es für nötig halten.«

»Haben Sie am Tag seines Verschwindens mit Naz Malik gestritten?«

Louise Phillips schnellte auf ihrem Stuhl vor. »Das reicht, Superintendent. Ich kann nicht zulassen -«

»Ich habe Nasir danach nicht mehr gesehen«, unterbrach Azad sie erneut. Kincaid fragte sich, warum er überhaupt darauf bestanden hatte, dass sie ihn begleitete. »Am Samstag ist im  Restaurant immer am meisten los. Ich war dort von Mittag bis lange nach Geschäftsschluss am Samstagabend. Und ich hatte keinen Grund, mit ihm zu streiten. Er war nicht nur mein Anwalt, sondern auch mein Freund.« Azads rundes Gesicht nahm einen melancholischen Ausdruck an. Er setzte die kleine Kaffeetasse an die Lippen, um sie bis auf den letzten Tropfen zu leeren, und nachdem er sie abgesetzt hatte, strich er sich mit den Handflächen über die Knie. Das Signal war so deutlich, als hätte er ein Schild mit der Aufschrift Game Over hochgehalten. »Nun, Mr. Kincaid, hatten Sie sonst noch irgendwelche Fragen?«

 

»Ich glaube, dass er lügt«, sagte Sergeant Singh, nachdem Azad und Louise Phillips den Raum verlassen hatten. Sie hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt und Azad unablässig beobachtet, während sie sich Notizen gemacht hatte.

»Oh, ich bin mir sicher, dass unser so ausgesucht höflicher Mr. Azad lügt«, pflichtete Kincaid ihr bei. »Die Frage ist nur: In welchen Punkten lügt er? Weiß er, was mit seinem Neffen passiert ist? Hat Naz Malik ihn beschuldigt, den unbequemen Neffen aus dem Weg geräumt zu haben? Hat er Malik noch einmal gesehen? Oder ist es etwas ganz anderes? Und warum hat er Louise Phillips zu diesem Auftritt mitgeschleppt - es sei denn, er hat es eher ihretwegen als unseretwegen getan?« Er dachte einen Moment lang nach. »Sehen Sie doch mal, ob Sie Ms. Phillips noch erwischen, Sergeant, ja? Ich glaube, ich möchte mich mal unter vier Augen mit ihr unterhalten.«

 

»Sie wissen, dass ich mit Ihnen nicht über die Angelegenheiten meines Mandanten sprechen kann«, sagte Louise Phillips, nachdem Singh sie in das kleine Büro zurückgebracht hatte. Sie roch stark nach Rauch, und Kincaid vermutete, dass Singh sie auf der Straße eingeholt hatte, als sie gerade stehen geblieben war, um sich eine Zigarette anzuzünden.

»Danke, Sergeant.« Kincaid entließ Singh mit einem Lächeln und wandte sich dann Phillips zu. »Das ist mir schon bewusst. Aber über Naz Maliks Angelegenheiten können Sie sprechen.« Er deutete auf den Stuhl, von dem sie vor wenigen Minuten erst aufgestanden war. »Möchten Sie jetzt nicht doch einen Kaffee? Ich glaube, der in der Kanne ist noch heiß.«

Sie starrte ihn wütend an, doch nach einer Weile ließ sie sich seufzend auf den Stuhl sinken, als sei sie zu erschöpft, um die Fassade der Empörung noch länger aufrechtzuerhalten. »Ja, meinetwegen«, sagte sie und ließ sich eine frische Tasse geben. »Ich habe versucht, mir den Kaffee abzugewöhnen. Mein Arzt sagt, dass mein Blutdruck jenseits von Gut und Böse ist. Aber jetzt, wo Naz tot ist, scheint es mir ein bisschen albern, sich Gedanken über solche Sachen wie Koffein und Blutdruck zu machen.« Mit einem Schulterzucken fügte sie hinzu: »Was macht es schon für einen Unterschied, wenn es einem passieren kann, dass man aus dem Haus geht und kurz darauf tot im Park liegt? Oder mit einem Bus in die Luft gejagt wird? Oder in der U-Bahn erschossen?« Sie schüttelte den Kopf, kippte dann die halbe Tasse in sich hinein, als wäre sie kurz vor dem Verdursten.

»Also, wie wäre es dann, wenn Sie mir verraten würden, ob Ihr Partner nun geglaubt hat, dass Azad seinen Neffen - Verzeihung, seinen Großneffen - beseitigt hatte? Das würde doch erklären, warum Naz Malik plötzlich beschlossen hatte, Azads Verteidigung niederzulegen. Und dann können Sie mir noch sagen, ob Sie Azad zutrauen, dass er Ihren Partner aus dem Weg geräumt haben könnte, falls Naz dahintergekommen war, dass er für das Verschwinden des besagten Neffen verantwortlich war. Klingt ein bisschen verwirrend, aber Sie können mir wohl folgen. Und Ihnen ist sicher auch aufgefallen, dass ich nicht gefragt habe, ob Azad schuldig im Sinne der Anklage ist.«

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass wir nicht über Azad reden würden«, gab Phillips zurück, jedoch mit einem ganz leise angedeuteten  Lächeln. »Obwohl ich Ihre Argumentation durchaus nachvollziehen kann.«

»Das tun wir ja auch nicht. Wir reden von Naz Malik.«

»Gewiss. Aber ich fürchte, Superintendent, dass ich Ihnen nicht sagen kann, was Naz gedacht hat, weil ich es nicht weiß.« Sie trank noch einen Schluck von ihrem Kaffee. Schon jetzt schien das Koffein ihr einen Energieschub verschafft zu haben. »Wenn Sie allerdings meine Meinung hören wollen - ganz inoffiziell: Ich glaube nicht, dass Azad seinem Neffen etwas angetan hat. Ich traue es dem alten Schlawiner durchaus zu, dass er den Jungen auf der Ladefläche eines Lkw außer Landes geschmuggelt und ihn zu seiner Mutter in Sylhet zurückgeschickt hat, damit sie ihm gehörig die Leviten liest.« Sie griff nach ihrer Handtasche - eine automatische Bewegung - und zog die Hand gleich wieder zurück. »Ich glaube aber nicht, dass Azad irgendetwas mit dem Mord an Naz zu tun hatte. Azad hat seine eigenen Vorstellungen von Loyalität. Ich weiß nicht, ob die auch mich einschließen, aber ich glaube schon, dass sie Naz eingeschlossen haben. Und Sandra auch, denke ich.«

»Und wer profitiert dann von Naz Maliks Tod, wenn nicht Azad? Hat Malik ein Testament hinterlassen?«

Phillips verdrehte die Augen. »Naz war Anwalt. Selbstverständlich hatte er ein Testament. Naz und Sandra haben beide ihr gesamtes Vermögen Charlotte vermacht. Ich bin als Testamentsvollstreckerin eingesetzt.«

»Aber einen Vormund haben sie nicht benannt?«

»Nein. Wissen Sie, das war ja genau das Problem.« Sie rieb an dem zerfransten Nagelhäutchen eines Fingers. »Es war … schwierig. Sie konnten sich nicht entscheiden. Es gab niemanden, dem sie vertrauten.«

»Was Charlotte betraf, oder was ihr Geld betraf?«

»Charlotte. Ich glaube, den beiden lag nicht allzu viel am Geld, solange nur für Charlotte gesorgt war.«

»Ist es ein großes Erbe?« Kincaid dachte an das Haus in der Fournier Street und an die Preise, die er in den Schaufenstern der Immobilienmakler des Viertels gesehen hatte.

»Ja, ganz beträchtlich, denke ich. Der Wert des Hauses dürfte wegen der Wirtschaftskrise ein bisschen gesunken sein, aber es ist sicher trotzdem noch ein Vermögen wert. Es war fast abbezahlt, und Naz war immer sehr vorsichtig. Sie haben nicht viel für sich selbst ausgegeben, bis auf das, was sie in die Renovierung des Hauses gesteckt haben, und den Rest hat er angelegt.«

Kincaid dachte einen Moment lang nach. »Wobei wir natürlich immer davon ausgehen, dass Sandra Gilles nicht morgen wieder auf der Bildfläche erscheint.«

»Ja, davon müssen wir leider ausgehen«, erwiderte Louise Phillips. »Und solange Sandra verschwunden bleibt, ist die Situation in der Tat sehr kompliziert.«

 

»Ich bin mal kurz weg - ich habe noch etwas zu erledigen.« Es war die ruhige Zeit um die Mitte des Nachmittags, und Gemma hatte Melody auf dem Flur vor dem CID-Büro angehalten. »Alle Einsatzpläne sind auf dem neuesten Stand. Rufen Sie mich an, wenn etwas Dringendes anliegt.«

»Was haben Sie denn vor?«, fragte Melody mit gedämpfter Stimme. »Sie wollen doch nicht zu Charlottes Großmutter, oder?«

Gemma war nicht in der Stimmung, sich irgendjemandem anzuvertrauen. »Ich brauche nur ein bisschen frische Luft.« Das war ja auch nicht gelogen, sagte sie sich. Zwar war es nicht mehr so drückend heiß wie am Wochenende, aber immer noch sehr warm, und die Luft in ihrem Büro war furchtbar stickig. Vom Starren auf den Computerbildschirm platzte ihr schier der Kopf, und sie fragte sich allmählich, warum sie überhaupt eine Beförderung angestrebt hatte, die ihr einen reinen Bürojob beschert hatte.

»Ich bin nicht lange weg«, fügte sie noch hinzu, ehe sie die Treppe hinuntereilte und durch die Eingangstür ins Freie stürmte. Auf den Stufen hätte sie fast einen uniformierten Constable umgerannt. Er grinste sie an und fragte: »Wo brennt’s denn, Chefin?«

»Im Laden um die Ecke«, antwortete sie lächelnd.

»Für mich dann bitte Kaffee und Zigaretten!«, rief er ihr nach, und sie winkte ihm zu.

Sie bog in die Ladbroke Grove ein. Nachdem sie beschlossen hatte, das Auto stehen zu lassen, um nicht auf dem Rückweg in den Berufsverkehr zu geraten, ging sie weiter bis zur U-Bahn-Station Holland Park und nahm dort die District-and-Circle-Linie bis Kings Cross. Dort stieg sie um in Richtung Old Street, und während sie auf dem Bahnsteig stand und die Augen schloss, als der warme Wind von einem Zug in der Gegenrichtung aus dem Tunnel wehte, dachte sie über ihr Vorgehen nach. Es war vielleicht überstürzt, aber durch die besondere Bindung, die sie zu Charlotte entwickelt hatte, fühlte sie sich verpflichtet. Wer sonst würde etwas unternehmen, wenn sie es nicht täte?

Was sie Melody nicht gesagt hatte, war, dass sie Doug Cullen angerufen und ihn gebeten hatte, eine Adresse in Sandra Gilles’ Akte nachzuschlagen.

»Roy Blakely?«, hatte Cullen gefragt. »Wer ist das?«

»Tim zufolge war Blakely der Letzte, der Sandra am Tag ihres Verschwindens gesehen hatte. Ich möchte mich nur mit ihm über Sandra unterhalten. Ich wüsste nicht, dass es irgendeine direkte Verbindung zwischen ihm und Naz Malik gibt, also machen Sie sich keine Sorgen, ich mische mich schon nicht in Ihre Ermittlungen ein.«

»Das heißt, Sie haben Duncan Bescheid gesagt?«, fragte Cullen misstrauisch.

»Noch nicht, aber ich werde es ihm sagen.« Allmählich war Gemma ein wenig genervt. »Geben Sie mir einfach nur die Adresse, Doug. Ich kläre es später noch mit ihm.«

Doch als sie nun die Treppe an der Station Old Street nach oben ging und keuchend und verschwitzt aus dem Untergrund auftauchte, fragte sie sich schon, ob das Ganze wirklich so eine gute Idee gewesen war. Dann blickte sie auf und sah den Ozone’s Angel, und wieder hatte sie dieses merkwürdige Gefühl einer Verbundenheit mit Sandra, das sie schon an jenem ersten Abend empfunden hatte. Ja, sie musste das durchziehen, und wenn sie damit irgendwem auf den Schlips trat, dann würde sie eben mit den Konsequenzen leben müssen.

Sie ging die Old Street hinunter und verfiel in einen lockeren, federnden Gang. Als sie sich der Columbia Road näherte, bog sie in eine Seitenstraße ein, überprüfte noch einmal die Adresse, die sie sich auf einem Zettel notiert hatte, und warf einen Blick in ihren Straßenatlas. Nachdem sie noch ein paar Minuten gegangen war, erreichte sie eine Sackgasse mit relativ neuen Wohneinheiten. Sie wirkten fast wie Reihenhäuser, dachte Gemma beim Näherkommen; sie waren zweistöckig, hatten schräge Dächer mit roten Ziegeln und waren in Blocks angeordnet, umgeben von attraktiven Grünanlagen.

Roy Blakelys Wohnung war an der Ecke eines der Blocks. Der Eingangsbereich war sauber gefliest, und die Haustür stand offen. Gemma spähte hinein, während sie klingelte, doch drinnen war es dunkel, und sie war von der grellen Sonne noch ganz geblendet. Sie hörte leise Fernsehgeräusche, dann Schritte, und schließlich trat ein Mann in den Hausflur.

»Sind Sie von den Gaswerken, junge Frau?«, fragte er und musterte sie beifällig. »Muss schon sagen, ein wesentlich erfreulicherer Anblick als der alte Knabe, den sie letztes Mal geschickt haben.« Er hatte einen ausgeprägten Cockney-Akzent, war schätzungsweise in den Fünfzigern und kräftig gebaut, mit einem weißen T-Shirt, das seine muskulösen Schultern erkennen ließ. Sein dichtes silberfarbenes Haar war kurz geschnitten, und auf seinen bloßen Unterarmen schimmerte feiner silbriger Flaum.

»Mr. Blakely?«, sagte Gemma.

»In Person. Was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Gemma James, und ich würde gerne mit Ihnen über Sandra Gilles sprechen.«

Roy Blakelys freundliches Gesicht wurde von einer Sekunde auf die andere verschlossen. »Da kann ich Ihnen nicht helfen, junge Frau, und außerdem hab ich noch im Garten zu tun. Also -«

»Mr. Blakely, warten Sie. Ich bin Polizeibeamtin, aber ich bin nicht dienstlich hier. Ich bin gekommen, weil ich mir Sorgen um Charlotte Malik mache, Sandras Tochter. Wussten Sie, dass Naz Malik tot ist?«

»Ich hab’s von ein paar Kumpels gehört, die es in der Zeitung gelesen haben, ja. Das tut mir leid. Aber was hat das mit mir zu tun? Oder mit Sandra? Hören Sie, ich habe der Polizei doch schon hundertmal alles gesagt, was ich über diesen Tag weiß.« Er machte Anstalten, die Tür zuzuschlagen.

Gemma unternahm noch einen allerletzten Überredungsversuch. »Sie haben Sandra gut gekannt, nicht wahr, Mr. Blakely? Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzählte, dass Sandras Mutter das Sorgerecht für Charlotte beantragt hat?«

»Gail?« Er hielt inne, die Hand noch auf der Türklinke, und starrte sie finster an. »Sie sagten, Sie wären ›nicht dienstlich‹ hier. Was zum Teufel soll das heißen?«

»Das ist eine lange Geschichte, Mr. Blakely, und es ist ein heißer Tag. Wenn wir uns vielleicht irgendwo unterhalten könnten, wo es etwas kühler ist …« Sie schob sich die feuchten Haare aus dem Gesicht.

»Sie kritisieren meine Cockney-Gastfreundschaft, junge Frau? Das ist eine schwere Beleidigung, wissen Sie das?«, sagte er, doch seine Miene war schon nicht mehr ganz so grimmig. »Na schön. Kommen Sie rein, und setzen Sie sich in den Garten, ich hole Ihnen etwas zu trinken.«

Er stieß die Tür weit auf, und Gemma folgte ihm in ein Wohnzimmer, das durch die offene Terrassentür am anderen Ende in gedämpftes Licht getaucht war. Dahinter erblickte sie eine grüne Oase, gesprenkelt mit bunten Farbtupfern. Die Stimmen, die sie gehört hatte, wurden lauter, und sie stellte fest, dass es kein Fernseher war, sondern ein Radio, das irgendwo im Haus lief. Sie erkannte die Stimme eines Moderators von BBC 4 und schnappte einige Satzfetzen auf, in denen es um Gartenarbeit ging.

Dann trat sie auf die mit Steinplatten belegte Terrasse, die im Schatten des Hauses lag, umgeben von Hochbeeten, die so dicht bepflanzt waren, dass kein Quadratzentimeter kahle Erde zu sehen war. Sie erkannte leuchtend orangefarbene und gelbe Rosen, die zu Bäumchen beschnitten waren, ein Beet mit üppigen, von Bienen umschwärmten Lavendelsträuchern, ein anderes mit einem Polster aus Bleiwurz, und einen Zitronenbaum.Von den meisten anderen Pflanzen kannte sie nicht einmal die Namen. Der würzige Duft des Lavendels kitzelte sie in der Nase.

Auf einer Seite standen zwei geschnitzte Holzstühle, und ein langer Arbeitstisch an der Rückwand des Hauses war mit Blumentöpfen, Werkzeug und Setzkästen beladen.

Roy Blakely rückte einen Stuhl für sie zurecht, ging ins Haus und kam kurz darauf mit einem Plastikbecher voll kühlschrankkaltem Wasser zurück.

»Sehr nett von Ihnen.« Gemma nahm den Becher dankbar entgegen. »Ich bin von der Old Street zu Fuß gegangen. Ihr Garten ist wunderschön. Haben Sie den selbst entworfen?«

Als Blakely sich auf die Kante des anderen Stuhls setzte, bemerkte Gemma die mit Erde verschmierten Knie seiner Jeans.

»Wenn es ums Gärtnern geht, können die ganzen Typen aus dem Radio mir nichts vormachen«, sagte er. »Also, worum handelt es sich denn nun? Wollen Sie mir etwa erzählen, dass Charlotte jetzt bei Gail ist?«

Gemma stellte ihr Glas auf den Steinplatten ab und beugte sich vor. »Noch nicht. Im Moment ist sie in einer Pflegefamilie. Aber Gail ist die nächste lebende Verwandte, und deshalb wird Charlotte zu ihr kommen, wenn das Gericht keine guten Gründe sieht, ihren Antrag abzulehnen.«

Er verzog das Gesicht und sagte dann: »Und was habe ich mit alldem zu schaffen?«

Sie erzählte ihm von Tim und Naz und wie es kam, dass sie in die Ermittlungen zu Naz’ Tod hineingezogen worden war. Dann erklärte sie noch, wie sie geholfen hatte, Charlottes vorläufige Unterbringung in einer Pflegefamilie zu organisieren.

»Aber mein Bekannter hat mir erzählt, Naz und Sandra hätten nicht gewollt, dass Charlotte Kontakt mit ihrer Großmutter hatte«, fuhr sie fort, »und seither sind mir noch andere Dinge zu Ohren gekommen, die mir zu denken geben … Ich mache mir ernste Sorgen um Charlotte.«

Blakely schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht - Als Sandra verschwand … Ich wusste, dass es verdammt schwer war für Naz, ganz allein für ein Kind zu sorgen, aber ich dachte, er wäre der Typ, der mit so was fertig wird. Ich hätte mir nie vorstellen können - Was ist denn nun eigentlich mit ihm passiert? Es schwirren so viele Gerüchte herum, dass man ganz irre wird.«

»Wir -« sie korrigierte sich rasch - »Man weiß noch nichts Genaues, aber es hat den Anschein, als sei er ermordet worden.«

»Ermordet?« Blakely starrte sie an. »Wieso sollte irgendjemand Naz ermorden wollen? So ein netter Kerl. Guter Vater, guter Ehemann. Hat immer geholfen, wenn Not am Mann war.« Er hob die mächtigen Schultern. »Obwohl, seit Sandras Verschwinden war er so was wie ein wandelndes Gespenst. Irgendwie nicht ganz da. Ehrlich gesagt, ich hab mich allmählich schon gefragt, ob er es auf Dauer ohne sie aushalten würde.« Er zögerte einen Moment und sagte dann: »Sind Sie sicher, dass er sich nicht -«

»Der Rechtsmediziner und die örtliche Polizei glauben, dass es Mord war. Sie haben Scotland Yard eingeschaltet.«

Blakelys Hände zuckten und wanden sich, als ob er sich unbehaglich fühlte, solange sie nicht mit irgendetwas beschäftigt waren. Gemma fand, dass er unter seiner Sonnenbräune ein wenig blass geworden war. »Und Sandra?«, fragte er. »Haben sie etwas über Sandra herausgefunden?«

»Nein, aber es drängt sich natürlich die Frage auf, ob es irgendeinen Zusammenhang zwischen dem Mord an Naz und Sandras Verschwinden gibt. Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts -«

»Glauben Sie, ich hätte mir nicht jedes einzelne Wort, das an dem Tag gesprochen wurde, tausendmal durch den Kopf gehen lassen und versucht, irgendetwas zu finden, irgendeinen Sinn darin zu entdecken?« Er wandte sich zu ihr um, und die Knöchel seiner Hände, mit denen er die Armlehnen des Stuhls umfasst hielt, waren weiß. »Ich habe mir jedes Wort eingeprägt, das sie gesagt hat. Ich träume sogar schon davon. Und da ist nichts, absolut gar nichts, was erklären würde, wo sie abgeblieben ist.«

»Ich würde es gerne hören, falls Sie es über sich bringen können, es noch einmal zu wiederholen«, sagte Gemma leise.

Er lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. Als er antwortete, war seine Aussprache überdeutlich, als käme es auf jedes Wort an. »Sie kam spät - wir hatten gerade angefangen, den Stand abzubauen. Ich schaute auf, und da stand sie mit Charlotte auf dem Arm und sah mich an. Ich sagte so was wie: ›Na, sind wir mal wieder gekommen, um Schnäppchen abzustauben? ‹, weil wir immer Witze darüber gemacht haben, dass ich die runtergesetzte Ware am Ende des Tages für sie aufgehoben habe. Dann hat Charlotte dazwischengeplappert, dass sie einen Muffin wollte, aber Sandra vertröstete sie auf später. Und dann sagte sie: ›Roy, kann ich dich um einen Gefallen bitten? Ich muss noch etwas erledigen, aber es wird nicht lange dauern. Wir treffen uns um zwei mit Naz.‹

Charlotte wollte mir mit den Blumen helfen, und Sandra setzte sie ab. Dann hat sie auf ihre Uhr gesehen. Und wenn ich jetzt an die Situation zurückdenke, meine ich, dass sie eine Minute gezögert hat, oder vielleicht nur einige Sekunden. Aber dann hat sie Charlotte geküsst, hat mir zugewinkt und ist davongegangen. Als ich das nächste Mal aufgeschaut habe, war sie verschwunden. Das ist alles«, endete er abrupt.

»Hatte sie irgendetwas dabei?«, fragte Gemma, während sie versuchte, sich die Szene vor Augen zu führen.

»Bloß ihre Handtasche. Aber ich hab immer zu ihr gesagt, in dem Ding könnte sie das komplette London Eye verstauen.«

»Sah sie irgendwie verändert aus, oder hat sie sich anders angehört -«

»Nein!« Blakely fuhr sich mit der Hand über den Mund, als hätte er Mühe, die Geduld zu wahren. »Nein. Sie hatte Jeans und ein T-Shirt an. An die Farbe des T-Shirts kann ich mich nicht erinnern. Ich hab’s versucht. An manchen Tagen hatte sie ihr Haar hinten zusammengebunden, aber an dem Tag trug sie es offen. Make-up trug sie, glaube ich, keins. Da war nur - Da war nur dieses kurze Zögern, als hätte sie es sich beinahe noch anders überlegt, was immer sie vorhatte. Oder vielleicht bilde ich mir das nur ein.« Er schüttelte den Kopf. »Aber es sah Sandra nicht ähnlich zu zögern. Wenn sie einmal beschlossen hatte, etwas durchzuziehen, dann wehe dem, der sich ihr in den Weg stellte.«

»Hat sie lange für Sie gearbeitet?«, fragte Gemma.

»Von der Oberstufe bis zum Ende ihres Kunststudiums. Und auch nachdem sie und Naz geheiratet hatten, ist sie mir noch gerne zur Hand gegangen. Aber ich habe Sandra schon gekannt, als sie noch so klein war. Und übrigens kenne ich Gail auch schon, seit ich ein kleiner Knirps war. Wir sind in derselben Wohnanlage aufgewachsen.«

»Und wieso haben Sandra und Gail sich nicht verstanden?« 

Roy zuckte mit den Achseln. »Meine Frau hat immer gesagt, Sandra muss eins von diesen Kindern gewesen sein, die bei der Geburt vertauscht wurden.«

»Ihre Frau?«

»Billie. Sie macht gerade Urlaub in Spanien. Amüsiert sich da mit einer Weibertruppe - so’ne Art Junggesellinnenabschied für unsere Nichte.«

Um das Thema Junggesellinnenabschiede machte Gemma lieber einen Bogen. »Haben Sie Kinder?«

»Nein. Ich denke, das ist wohl ein Grund, warum wir immer so an Sandra gehangen haben, auch wenn sie manchmal ein ziemlich vorlautes kleines Luder war. Da ist sie nach ihrer Mutter geschlagen, aber im positiven Sinn.«

»Sie haben mir noch nicht gesagt, warum Naz und Sandra nicht wollten, dass Charlotte irgendetwas mit Gail zu tun hatte.«

Blakely schwieg einen Moment und sagte dann: »Sie wissen, dass Sandra ihren Vater nie kennengelernt hat und dass ihre Schwester Donna und die Jungen ihre Halbgeschwister sind? Und Donna und die Jungen haben auch verschiedene Väter?«

»Aber die Söhne haben denselben Vater?«

»Ja, der hat sich ein bisschen länger gehalten, obwohl er, soviel ich weiß, schon nicht mehr da war, als Terry geboren wurde. Donnas Vater war derjenige, der am längsten geblieben ist, aber der war ein richtiges Arschloch. Hat von Gails Stütze gelebt.«

»Und Gail hat keinen von ihnen je geheiratet?«

»Nein. Gails Mutter hat ihr mit den Kindern geholfen, aber sie lebt nicht mehr. Das war das alte Bethnal Green, mit Großfamilien, wo jeder jedem geholfen hat. Nicht, dass das bei Gail irgendwas gebracht hätte, aber immerhin hat es verhindert, dass Sandra so wurde wie Gail. Sie weiß einfach nicht, was gut für sie ist, diese Gail. Ist mit jedem ins Bett gegangen, seit sie zwölf  war. Seitdem haben die Kerle sie immer ausgenutzt, einschließlich ihrer zwei Taugenichtse von Söhnen. Und die beiden Mädchen waren ihr immer schon völlig egal.«

»Aber trotz dieser Familie hat Sandra es geschafft, etwas aus ihrem Leben zu machen«, sagte Gemma.

»Und sie haben es ihr nicht gedankt, glauben Sie mir. ›Etepetete‹ haben sie sie genannt und ›aufgeblasene Zicke‹.«

»Ihre Brüder auch? Ich habe gehört, dass sie sich nicht verstanden haben. Und dass Naz glaubte, sie könnten etwas mit ihrem Verschwinden zu tun haben.«

Roy verzog angewidert das Gesicht. »Kev und Terry sind zwei arbeitsscheue Flegel, die Sandra nichts als Ärger gemacht haben, seit sie ein kleines Mädchen war. Und ja, Naz ist zu mir gekommen und wollte, dass ich sage, ich hätte sie an dem Tag gesehen, aber das habe ich nicht. Und warum hätten sie ihr etwas antun sollen? Sie war der einzige Mensch, der ihnen garantiert aus der Patsche geholfen hätte, wenn sie mal richtig Mist bauten.

Ganz zu schweigen davon, dass mit Sicherheit irgendwas durchgesickert wäre, wenn sie ihr wirklich etwas angetan hätten. Die zwei könnten die Klappe nicht halten, selbst wenn es sie Kopf und Kragen kosten würde, und hier in der Gegend funktioniert die Buschtrommel immer noch gut.«

»Gab es sonst noch jemanden, mit dem Sandra sich nicht verstand, abgesehen von ihrer Familie?«

Blakely griff nach Gemmas leerem Wasserglas und fuhr mit dem Daumen am Rand entlang. »Sandra hatte … Beziehungen. Sie interessierte sich für Menschen. Und sie hat sich mit den Bangladeschis eingelassen, was für viele der alteingesessenen Familien aus dem East End nie in Frage käme. Die Einzige, die mir einfällt, mit der sie zerstritten war, ist Pippa, aber darüber hat sie nie reden mögen.«

»Pippa?«, fragte Gemma. Der ungewöhnliche Name weckte sofort ihr Interesse.

»Pippa Nightingale. Hat eine Galerie in der Rivington Street. Sie war Sandras Mentorin seit dem Studium, und sie hat jahrelang Sandras Arbeiten vertreten.«

»Tut sie das nicht mehr?«

»Ich glaube nicht. Wie gesagt, Sandra hat kaum darüber gesprochen. Sie könnten Pippa selbst fragen. Ihr Laden nennt sich ›The Nightingale Gallery‹.«

»Mr. Blakely …« Gemma zögerte. Sie wollte die harmonische Verbindung, die sie zu Sandras Freund aufgebaut hatte, nicht gefährden, aber sie wusste, dass sie die Frage stellen musste. »Als Sandra verschwand, gab es Gerüchte, dass sie möglicherweise  … dass es da einen anderen Mann -«

»Blödsinn!« Er stand auf. »Ich weiß nicht, wer das in die Welt gesetzt hat, aber ich habe auch das Gerede mitbekommen, als Sandra verschwand. Es war damals Quatsch, und es ist immer noch Quatsch. Niemand, der Sandra wirklich kannte, hätte es auch nur eine Sekunde lang geglaubt, und es hat Naz das Leben zur Hölle gemacht.«

»Es tut mir leid.« Gemma erhob sich ebenfalls. Es war offensichtlich, dass sie nicht länger willkommen war. »Danke, Mr. Blakely. Aber sagen Sie mir bitte noch eines. Würden Sie mit ansehen wollen, wie Charlotte von Gail Gilles großgezogen wird?«

Blakely atmete tief ein und ließ die Luft dann langsam entweichen. »Bei Gott, nein. Nicht, wenn ich es irgendwie verhindern kann.«
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Mit Spitalfields verband sich immer schon das Ausgegrenzte   und das Extreme. Im Mittelalter war die Gegend von den  zwei klassischen Kategorien von Ausgestoßenen bevölkert:  den Aussätzigen und den Irren. Der Name »Spitalfields«  geht auf das Leprakrankenhaus St. Mary’s Spital und die  Felder zurück, in denen es stand. Die Irren wurden zu den  Toren des Krankenhauses St. Mary’s of Bethlehem hinausgefahren,   kurz »Bedlam« genannt, das an der Stelle des  heutigen Bahnhofs Liverpool Street stand.

Denis Severs, 18 Folgate Street

 

 

Kincaid und Cullen fanden den Club in der Widegate Street im Ausschlussverfahren. Die kurze und sehr schmale Straße wurde an einem Ende von einem Pub, dem Kings Stores, abgeschlossen, das andere wurde überragt vom Broadgate, einem riesigen Gebäudekomplex aus Backstein und Glas. Dazwischen lagen Büros und ein paar bescheidene Läden.

Nachdem sie bis Mittag keinen der beiden Gilles-Brüder hatten aufspüren können, hatte Kincaid beschlossen, dass es an der Zeit sei, sich Lucas Ritchie und seinen mysteriösen Club vorzunehmen. Er hatte sich noch schnell ein Sandwich genehmigt und dann Cullen gebeten, sich mit ihm am U-Bahnhof Liverpool Street zu treffen.Von Bethnal Green war es nur eine Station, und er hatte es vermeiden wollen, in den engen Gassen des alten Spitalfields einen Parkplatz suchen zu müssen.

Ein neutraler Hauseingang ohne Namensschild weckte Kincaids Interesse. Es war ein elegantes Portal mit Messingverzierungen, einer Klingel und einem Lesegerät für Schlüsselkarten. Als Kincaid das Gebäude genauer in Augenschein nahm, stellte er fest, dass das Backstein-Mauerwerk neu war, doch die Architektur passte sich nahtlos in die Reihe der älteren Nachbarhäuser ein.

»Hmm«, sagte er an Cullen gewandt. »Ein bisschen wie die Winkelgasse bei Harry Potter. Mal sehen, was passiert, wenn wir klingeln.«

Einen Augenblick später drang eine freundliche weibliche Stimme aus dem winzigen Lautsprecher neben dem Klingelknopf. »Womit kann ich dienen, Sir?«

Als Kincaid aufblickte, entdeckte er die Kamera, die unauffällig unter einem Fensterbrett im ersten Stock montiert war. »Duncan Kincaid, ich möchte zu Mr. Ritchie«, sagte er aufs Geratewohl.

Die Antwort war ein Summen, gefolgt von einem Klicken, als die Tür entriegelt wurde. Kincaid sah Cullen grinsend an. »Sesam, öffne dich!«, sagte er und drückte. Cullen folgte ihm, mit einer Miene, als wagte er sich in eine Drachenhöhle.

Sie fanden sich in einem Empfangsbereich, der irgendwo zwischen Lagerhaus und Nobelhotel angesiedelt schien. Kahle Backsteinwände, Holzboden, schmucklose Fenster und Hängeleuchten, die zu einer Fabrikhalle gepasst hätten - aber die Lederpolster der modernen Sitzgruppe um den schlichten Kamin herum sahen butterweich aus, der geschwungene Empfangstresen war aus einem exotisch aussehenden, spiegelblank polierten Holz gefertigt, und die Blumenarrangements, die den Tresen und die Sitzecke schmückten, waren eine Augenweide - wie auch die junge Frau, die hinter dem Tresen stand.

Ihre Züge waren asiatisch - vielleicht anglo-chinesisch -, sie war makellos gestylt und trug eine frisch gestärkte weiße Bluse  unter einem maßgeschneiderten anthrazitfarbenen Nadelstreifenkostüm. Kurz, sie sah atemberaubend aus - doch was Kincaids Aufmerksamkeit fesselte, war die Collage, die hinter dem Empfangstresen hing. Es war die gleiche, die er auf dem Foto in Sandra Gilles’ Atelier gesehen hatte.

Das Foto hatte ihn nicht auf die Größe des Werks vorbereitet und auch nicht auf die Tiefe der Farben und die Nuancen der Gestaltung. Er hatte das Gefühl, wenn er es nur lange genug anstarrte, könnte er darin versinken, sich verlieren in immer neuen Schichten verlockend lebendiger Geschichte.

»Sir«, sagte die junge Empfangsdame und riss ihn jäh ins Hier und Jetzt zurück, »was kann ich für Sie tun? Sie sagten, Sie wollten Mr. Ritchie sprechen?«

Kincaid lächelte und zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Wir wollen uns nur kurz mit ihm unterhalten, wenn’s recht ist.«

Die Augen der jungen Frau weiteten sich, doch ihr Lächeln verrutschte keinen Millimeter. »Wenn Sie sich einen Moment gedulden würden - ich sehe eben nach, ob er zu sprechen ist. Bitte, machen Sie es sich bequem.« Sie deutete auf die Sitzecke. »Darf ich Ihnen Wasser bringen oder eine Kanne Tee?«

Kincaid lehnte dankend ab, worauf sie durch eine unauffällige Seitentür verschwand.

»Was ist das eigentlich für ein Laden?«, fragte Cullen, nachdem sie gegangen war.

»Jedenfalls keiner dieser altehrwürdigen Gentlemen-Clubs à la St. James’s.« Kincaid sah sich um, und jetzt fielen ihm noch weitere Kunstwerke auf: zwei Holzskulpturen, ein zeitgenössisches, unidentifizierbares Metallobjekt und eine wunderschöne Keramikvase auf einem beleuchteten Ständer. Aber nichts reichte an Sandra Gilles’ Collage heran. »Die Frage ist - was wird hier geboten?«

»Sir.« Die junge Frau war wieder da. Sie drückte einen Knopf auf der anderen Seite des Empfangstresens, worauf eine Tür aufglitt  und den Blick in eine verspiegelte Aufzugskabine freigab. »Mr. Ritchie wird Sie im ersten Stock in Empfang nehmen. Mein Name ist Melanie - falls ich Ihnen noch mit irgendetwas zu Diensten sein kann.«

Kincaid und Cullen betraten den Lift. Als die Tür sich schloss, flüsterte Cullen: »Meint sie etwa -«

»Ich bezweifle es.« Kincaid grinste. »Und wenn ja, könnten Sie es sich nicht leisten.«

Dann glitt die Tür lautlos wieder auf, und sie erblickten einen weitläufigen Saal. Im vorderen Bereich war eine weitere Sitzgruppe mit einer Bar, während der hintere als Speisesaal eingerichtet war: lange Eichentische mit gestärkten weißen Leinentischdecken, Silberbesteck und Kristallgläsern.

Es war schon etwas spät fürs Mittagessen, doch die Tische waren noch gut besetzt, ebenso wie die Bar. Die Klientel war überwiegend männlich, doch Kincaid sah auch einige wenige Frauen in Business-Kostümen. Eine weitere von Sandra Gilles’ Collagen hing über dem Kamin im Loungebereich; Kincaid glaubte zu erkennen, dass sie den Petticoat-Lane-Markt darstellte.

Ihm fiel auf, dass zwischen den Tischen mehrere junge Frauen hin und her gingen, die genauso gekleidet waren wie Melanie. Daraus schloss er, dass die anthrazitfarbenen Nadelstreifen-Kostüme so etwas wie die Uniform der Clubangestellten waren. Wirklich ausgesprochen stilvoll.

Vom Restaurant her kam ein Mann mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Melanie sagte, Sie wollten mich sprechen? Ich bin Lucas Ritchie.« Er war groß gewachsen und blond, mit einem angedeuteten Dreitagebart, und er war wesentlich jünger, als Kincaid vermutet hatte. Als er die dargebotene Hand schüttelte, fand er sie überraschend hart und schwielig. Es war ein interessanter Kontrast zu der tadellos geschneiderten Garderobe des Mannes und seinem gepflegten Londoner Akzent, der keinerlei  Rückschlüsse auf die soziale Herkunft zuließ. Kincaid glaubte Ritchies Rasierwasser zu erkennen - es war das herbe Jo-Malone-Aftershave, das Gemma ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte.

Während Cullen Ritchie die Hand schüttelte, zückte Kincaid seinen Dienstausweis. »Ich würde gerne mit Ihnen über Naz Malik und Sandra Gilles sprechen, Mr. Ritchie. Können wir uns irgendwo -«

»In meinem Büro.« Ritchie, dessen Manieren ebenso geschliffen waren wie die seiner Empfangsdame, hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Hatte er mit einem Besuch von der Polizei gerechnet?

Er führte die beiden zurück zum Aufzug. »Das hier ist unser öffentlicher Bereich«, erklärte er, als die Lifttür sich schloss. »Mein Büro ist auf der nächsten Etage, wo wir auch unsere privaten Besprechungs- und Konferenzräume haben.«

Oben betraten sie eine Lounge, die der im ersten Stock ähnelte, aber etwas kleiner und gemütlicher war. Ritchie führte sie durch einen Flur, der dahinter abzweigte, vorbei an Räumen mit Konferenztischen und Flachbildfernsehern an den Wänden sowie mehreren kleinen Salons und privaten Speisezimmern. Sein Büro war ganz am Ende des Flurs - ein kleiner Raum, erhellt nur durch ein einziges Fenster. Es war mit einem Sofa, bequemen Sesseln und einem Schreibtisch eingerichtet, auf dem nichts als ein aufgeklappter Laptop stand. Hinter dem Schreibtisch hing ein Gemälde eines roten Pferdes, und wenngleich der Bildaufbau ein wenig anders war, stammte es ganz offensichtlich vom selben Künstler wie das in Sandras Atelier. Als Kincaid genauer hinsah, glaubte er die hingekritzelten Buchstaben »LR« als Signatur zu erkennen.

»Ich habe von Naz Malik gehört«, sagte Ritchie, als er am Schreibtisch Platz nahm. »Eines der Mädchen, das mit Sandra bekannt war, hat es in der Zeitung entdeckt. Aber in dem Artikel  hieß es, er sei tot im Haggerston Park gefunden worden. Wieso stellt Scotland Yard da Nachforschungen an? Hat das etwas mit Sandra zu tun?«

Lucas Ritchie war es offenbar gewohnt, das Wort zu führen. Kincaid fragte sich, womit man ihn überhaupt aus der Fassung bringen konnte. »Die Indizien, die uns vorliegen, deuten darauf hin, dass Naz Malik ermordet wurde. Wir wissen nicht, ob sein Tod mit dem Verschwinden seiner Frau zusammenhängt. Wir hatten gehofft, dass Sie uns das vielleicht sagen könnten.«

»Ich?« Ritchie zog die sandfarbenen Brauen hoch, doch sein Ton war eher verärgert als überrascht. »Erzählen Sie mir bitte nicht, dass irgendwer diese alte Kamelle über Sandra und mich wieder ausgegraben hat. Ich dachte, das wäre ein für alle Mal erledigt.«

»Offenbar nicht«, erwiderte Kincaid, »da Naz Malik es noch kurz vor seinem Tod im Gespräch mit einem Freund erwähnte.«

Ritchie lehnte sich nach hinten, hielt aber die Hände im Schoß gefaltet. Die Veränderung der Sitzhaltung war bisher das einzige Anzeichen dafür, dass seine Contenance ins Wanken geraten könnte - auf seinem Schreibtisch lagen ja auch keine der Gegenstände herum, die üblicherweise zum Überspielen von Nervosität herhalten mussten. »Naz wusste, dass an diesem Gerücht nichts dran war. Sandra und ich kannten uns schon seit vielen Jahren. Wir waren zusammen auf der Kunsthochschule, und ich habe ihre Karriere gefördert, wann immer ich konnte. Wir waren gute Freunde.«

»Haben Sie eine Ahnung, was mit ihr passiert sein könnte?«, fragte Kincaid.

»Herrgott, nein!« Ritchie ließ den Stuhl so heftig nach vorne kippen, dass er quietschte. »Denken Sie, ich hätte das damals nicht gesagt, wenn ich etwas wüsste? Ich hatte sie noch in der Woche zuvor zum Lunch eingeladen. Wir sprachen über eine Idee für eine neue Collage für den Club und über - na ja,  über alltägliche Dinge, Klatsch und Tratsch über Leute, die wir beide kannten. Wir hatten vor, uns bald noch einmal zu treffen - sie wollte mir einige Entwürfe und Skizzen mitbringen. Nichts, aber auch gar nichts deutete darauf hin, dass sie nach einem Besuch auf dem Columbia Market plötzlich spurlos verschwinden würde.«

»Sie waren auf der Kunsthochschule?«, fragte Cullen. »Das scheint mir aber recht wenig mit dem hier zu tun haben.« Seine Geste schloss den gesamten Club ein.

Ritchie schien sich nicht an Cullens Bemerkung zu stören. »Ich habe ein bisschen geschauspielert, und ich war ein ganz passabler Maler. Aber ich war immer schon besser im Organisieren und Managen. Ich hatte eine Idee, und dann habe ich ein paar Leute in der City kennengelernt, die auf der Suche nach einer Investitionsmöglichkeit waren.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich muss sagen, das Projekt hat sich als recht erfolgreich erwiesen.«

»Sie sind also der Geschäftsführer und nicht der Inhaber?«, fragte Kincaid.

»Ein einfacher Angestellter des Verwaltungsrats. Ein Lakai. Und ich fühle mich pudelwohl in der Rolle. Für mich hat das nur Vorteile.«

»Wieso hat der Club keinen Namen, und wieso erscheint er in keinem Verzeichnis?«

»Ein Werbegag. Wir tauchen nicht einmal im Internet auf. Alles läuft nur über Mundpropaganda. Das Nonplusultra an Exklusivität für den Geschäftsmann oder die Geschäftsfrau, die schon alles haben. Und glauben Sie mir, auch in einer Rezession gibt es noch genug Leute, die Geld übrig haben.«

»Die Anonymität hat nichts mit der Art der Dienstleistungen zu tun, die Sie anbieten?«

»Dienstleistungen?« Ritchie lachte. »Sehr taktvoll von Ihnen, Superintendent. Wir bieten die gleichen Dienstleistungen  an wie jeder andere seriöse Privatclub. Und falls Sie auf unsere entzückenden weiblichen Angestellten anspielen - sie sind sehr geschickt darin, der Kundschaft sehr teure Weine zu verkaufen, aber mehr tun sie nicht. Und sie wären überaus gekränkt, wenn Sie etwas anderes andeuten würden.«

»Das würde mir nicht im Traum einfallen«, erwiderte Kincaid und lächelte ebenfalls. »Sie sagten, Sie hätten Sandra zum Lunch eingeladen. Darf ich daraus schließen, dass sie kein Mitglied war?«

»Sie haben Sandra nicht gekannt.« Ritchie gluckste wieder. »Nein, sie war kein Mitglied. Das war nicht ihr Ding, um es dezent auszudrücken. Wenn sie mal besonders nett zu mir sein wollte, hat sie mich ein oberflächliches Kapitalistenschwein genannt.« Sein Lächeln schwand. »Sie fehlt mir. Jeder Mensch braucht einen Freund, der ihm sagt, was er nicht hören will.« Einen Moment lang sah er sehr nachdenklich aus. »Obwohl sie bei all ihren hohen philosophischen Idealen doch auch eine sehr praktische Ader hatte - und sich nicht zu schade war, unter meinen Gästen zu wildern.«

»Zu wildern?«

»Das war ein Witz zwischen uns beiden. Sie nannte mich ihre ›Ein-Mann-PR-Abteilung‹. Wenn ich ihre Arbeiten im Club aufhängte, wollten die Mitglieder auch welche für sich. Auf die Weise hat sie so manchen Auftrag ergattert.«

»Soll das heißen, dass Sie für die Collagen nichts bezahlt haben?«, fragte Kincaid.

»Natürlich habe ich dafür bezahlt. Oder besser gesagt, der Verwaltungsrat hat sehr gut dafür bezahlt, wie auch für die anderen Kunstwerke, die ich vorgeschlagen habe. Alles sehr hübsch anzusehen, alles korrekt und steuerlich absetzbar.«

»Mir ist aufgefallen, dass Sie von Sandra in der Vergangenheit sprechen, Mr. Ritchie«, sagte Kincaid ruhig, ohne den Blick von seinem Gegenüber zu wenden.

Zum ersten Mal wirkte Ritchie ein wenig ungehalten. »Ich bin ja nicht weltfremd, Superintendent. Sandra war glücklich verheiratet, zumindest nach allem, was sie mir anvertraut hat. Sie liebte ihre Tochter. Sie war beruflich erfolgreich. Sie trank nicht, abgesehen von einem Glas Wein dann und wann, und sie nahm keine Drogen. In all den Jahren, die ich sie kannte, hat sie niemals das geringste Anzeichen von psychischer Labilität gezeigt.«

»Sie glauben, dass sie tot ist?«

»Ich hoffe es nicht. Aber ich halte es für die logischste Erklärung. Was ich nicht verstehe, ist, dass die Polizei nicht den geringsten Hinweis auf ihr Schicksal zutage fördern konnte. Und jetzt Naz -« Ritchie schüttelte den Kopf. »Was in aller Welt ist mit Naz passiert? Warum sollte jemand ihn umbringen? Er war ein netter Kerl, und er hatte die Hölle auf Erden durchgemacht.«

»Wissen Sie von irgendjemandem, der einen Groll gegen ihn hegte?«

»Ich habe ihn nicht gut genug gekannt, um in solche Dinge eingeweiht zu sein. Und Sandra hat mir gegenüber nie etwas erwähnt.«

»Hat Sandra mit Ihnen über ihre Familie gesprochen?«

»Nein. Das war ein Tabuthema.« Ritchie dachte einen Moment nach. »Der Eindruck, der sich mir aufdrängte, war, dass ihre Familie nichts von ihrer Arbeit hielt, aber wir haben das Thema ganz einfach vermieden. Es war uns beiden lieber so.« Er sah auf seine Uhr. »Hören Sie, im Speisesaal ist noch recht viel Betrieb, und ich muss ab und zu nach dem Rechten sehen. Wenn Sie keine weiteren Fragen haben -«

»Mr. Ritchie, haben Sie irgendeinen Verdacht, wer das Gerücht über Sie und Sandra in die Welt gesetzt haben könnte?«, fragte Kincaid im Aufstehen.

Ritchie seufzte. »Es könnte jemand vom Clubpersonal gewesen sein. Ich fange grundsätzlich nichts mit den Mädchen an,  Superintendent. Das führt nur zu Komplikationen, die schlecht fürs Geschäft sind. Aber gelegentlich wird die eine oder andere ein wenig zu anhänglich, und dann wird es … schwierig. Es gab da eine, die ich leider entlassen musste - Kylie hieß sie. Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist.«

»Noch eine vermisste Frau?«, fragte Cullen.

»Sie wird nicht vermisst, Sergeant«, entgegnete Ritchie mit übertriebener Langmut. »Sie arbeitet nur nicht mehr hier. Fragen Sie Melanie, wenn Sie mögen. Die beiden haben eine Zeitlang zusammen gewohnt. Und jetzt -« Er stand auf und nötigte die beiden ebenfalls zum Hinausgehen. Als sie an der privaten Bar vorbeikamen, trat ein Mann aus dem Aufzug. Er warf einen Blick auf Kincaid, runzelte die Stirn und ging auf sie zu.

»Kennen wir uns nicht?«, fragte er und streckte die Hand aus. »Miles Alexander.«

Das Gesicht des Mannes kam Kincaid bekannt vor, und auch seine glatte, leicht speckige Physiognomie, die ihn an einen Seehund erinnerte. Der Vergleich half seiner Erinnerung auf die Sprünge. »Ich habe Sie im Royal London gesehen«, sagte Kincaid. Das war der Mann, der ihm auf dem Flur begegnet war, als er Dr. Kaleems Büro gesucht hatte, und der ein wenig gereizt auf Kincaids Frage nach dem Weg reagiert hatte.

»Ah ja, richtig. Ich bin dort als Anästhesist tätig.« Jetzt machte Alexander einen durchaus umgänglichen Eindruck.

»Miles ist auch einer von Sandras Kunden«, sagte Ritchie. »Miles, die Herrschaften sind von Scotland Yard.«

»Gibt es etwas Neues von Sandra?«, fragte Alexander. Er schien mehr interessiert als betroffen.

»Nein. Wir sind wegen Sandra Gilles’ Ehemann hier, Naz Malik«, erklärte Kincaid. Als Alexander ihn fragend ansah, fügte er hinzu: »Mr. Malik wurde vergangenes Wochenende ermordet.«

»Das wusste ich noch nicht.« Alexander runzelte die Stirn.  »Schlimme Sache. Man sollte meinen, Sandras Verschwinden wäre Tragödie genug für eine einzige Familie.« Er schüttelte den Kopf. »Nicht nur, dass ihre Arbeiten mir fehlen, sie hat sich auch sehr für unsere Beratungsstelle engagiert.«

»Ihre Beratungsstelle?«

»Miles ist einer der Geschäftsführer einer sexualmedizinischen Beratungsstelle in Shoreditch«, erklärte Ritchie. »Sie bietet kostenlose Untersuchungen und sonstige Dienstleistungen für Frauen aus der Umgebung an. Sandra lag das Thema sehr am Herzen, und sie hat dafür nicht nur ihre Freizeit geopfert, sondern auch ihre Kunst zur Verfügung gestellt. Viele asiatische Frauen wollen nicht, dass ihre Ehemänner oder ihre Eltern erfahren, dass sie einen Arzt aufgesucht haben, und die Beratungsstelle sichert ihnen deshalb Vertraulichkeit zu.«

»Es ist unser kleiner Beitrag für die Allgemeinheit.« Alexander sah auf seine Uhr und schenkte ihnen ein flüchtiges Lächeln. »Tut mir leid, ich habe noch einen geschäftlichen Termin. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.« Er nickte ihnen zu und schloss sich dann einer Gruppe von Männern an, die sich um die Bar drängten.

Ritchie wandte sich zum Aufzug um und gab Kincaid eine Visitenkarte. »Wenn ich sonst noch etwas für Sie tun kann, Superintendent - Sie wissen, wo Sie mich finden können.«

»Da wäre noch eine Sache, Mr. Ritchie«, sagte Kincaid. »Sie müssen uns bitte verraten, wo Sie am vergangenen Samstag waren.«

 

»Ein bisschen sehr von sich eingenommen, finden Sie nicht?«, meinte Cullen, als sie auf die Widegate Street hinaustraten. »Eingebildeter Kerl - denkt wohl, dass alle Frauen verrückt nach ihm sind.«

»Das sind sie vielleicht auch.« Kincaid grinste. »Er sieht ja auch wirklich nicht schlecht aus, aber da sollten wir wohl besser  noch eine weibliche Meinung einholen. Was ich interessanter finde, ist diese Adresse.« Er klopfte auf seine Brusttasche, in der die Karte steckte. Nach einigem Zögern hatte Ritchie ihnen eine Adresse und eine Telefonnummer auf die Rückseite geschrieben.

»Am Samstag war ich den ganzen Nachmittag und Abend bei meinen Eltern«, hatte er erklärt. »Im Club ist an dem Tag immer recht wenig los, und da bin ich zur Geburtstagsfeier meiner Nichte gefahren.«

»St. John’s Wood«, meinte Kincaid nachdenklich, als sie zur Liverpool Street zurückgingen. »Wenn er aus einer so noblen Gegend stammt, wieso ist sein Akzent dann so neutral?«

»Vielleicht, weil er die zu Geld gekommenen Arbeitersöhne nicht verschrecken will. Aber man merkt trotzdem, dass er auf einer Eliteschule war.«

»Woran denn?«, fragte Kincaid und sah Cullen neugierig an.

Cullen zuckte mit den Schultern. »Kann ich nicht so genau sagen. Man merkt es einfach.«

»Da fragt man sich natürlich, wer seine ›Kontakte in der City‹ sind, die so bereitwillig Geld in den Club gesteckt haben, nicht wahr?«, sagte Kincaid nachdenklich. »Ehemalige Schulkameraden? Freunde seiner Eltern?«

»Er hat bestimmt Beziehungen«, pflichtete Cullen bei. »Ob es ihm passt oder nicht. Und er ist so verdammt braun gebrannt«, fügte er hinzu, als wäre das ein unverzeihliches Vergehen.

»Vielleicht joggt oder rudert er ja, oder er spielt Tennis. Wir haben schließlich August«, meinte Kincaid schmunzelnd. »Sogar  Sie könnten braun sein, wenn Sie ab und zu mal das Haus verlassen würden. Was macht übrigens die Wohnungssuche?«

»Gar nichts.« Cullen klang mutlos.

»Na ja, falls es in den nächsten Stunden keine entscheidenden Durchbrüche gibt, könnten Sie ja heute Nachmittag ein bisschen früher Schluss machen. Aber zuerst überprüfen Sie  bitte noch Ritchies Alibi, und dann sehen Sie zu, ob Sie dieses Mädchen ausfindig machen können, das angeblich gar nicht vermisst wird - Kylie Watters.«

Melanie hatte angewidert ihren hübschen Mund verzogen, als sie sie nach ihrer Ex-Mitbewohnerin gefragt hatten. »Ich weiß nicht, wo sie ist«, hatte sie geantwortet. »Und ihr Handy ist abgemeldet. Ich habe letzte Woche versucht, sie zu erreichen, weil sie mir immer noch ihren Teil von der Miete schuldet. Sie hat immer erst auf den letzten Drücker bezahlt und hatte immer alle möglichen Ausreden parat.«

»Und Sie haben keine andere Adresse oder Telefonnummer von ihr?«, fragte Kincaid.

»Nein.Wir waren nicht wirklich befreundet. Es war eine reine Zweck-WG. Und dann hat sie sich bei Lucas total lächerlich gemacht und uns alle damit blamiert. Dumme Kuh.«

Mit gutem Zureden hatten sie ihr noch die nicht mehr aktuelle Handynummer entlockt. Melanie hatte ihnen verraten, dass Kylie aus Essex stammte, und eine Beschreibung geliefert. »Mausgrau und verhuscht. Und ein bisschen pummelig. Ist mir schleierhaft, warum Lucas sie überhaupt eingestellt hat«, war ihr abschließender, vernichtender Kommentar gewesen.

Sie überquerten die Bishopsgate. An der Rolltreppe, die zur U-Bahn-Station Liverpool Street hinunterführte, blieb Kincaid stehen und drehte sich zu Cullen um. »Ach ja, übrigens, gibt es schon etwas Neues von Azads verschwundenem Neffen? Diese Häufung von vermissten Personen wird ja allmählich besorgniserregend.«

 

Gemma ging zurück zur Old Street, doch sie kam nicht so schnell voran wie auf dem Hinweg. Allmählich wünschte sie sich, sie hätte vernünftigere Schuhe angezogen. Angesichts der anhaltenden Hitze hatte sie sich am Morgen für Riemchensandalen entschieden, aber jetzt bezahlte sie dafür mit einer Blase.

Sie verlangsamte ihr Tempo noch weiter und versuchte den schmerzenden Fuß zu schonen, während sie über ihr Gespräch mit Roy Blakely nachdachte. Sie hatte ihm Janice Silvermans Nummer gegeben, und er hatte versprochen, sie anzurufen. Doch als sie ihn gefragt hatte, ob er auch vor dem Familiengericht aussagen würde, hatte er gezögert und erwidert: »Natürlich will ich nur das Beste für Charlotte … aber ich kenne die Familie schon fast mein ganzes Leben lang. Und ich habe ja nichts Besonderes zu sagen, außer dass Gail bei der Erziehung ihrer eigenen Kinder so ziemlich versagt hat - und das ist auch nur meine persönliche Meinung.«

»Also, dann sprechen Sie doch mal mit Mrs. Silverman. Das wäre immerhin ein Anfang«, hatte Gemma gesagt. Sie spürte, dass sie ihn im Moment nicht weiter bedrängen durfte, und so musste sie sich mit dem Erreichten zufriedengeben.

Aber jetzt hatte sie immerhin ein klareres Bild von den Ereignissen am Tag von Sandras Verschwinden, und sie war mehr denn je davon überzeugt, dass Sandra nicht freiwillig ihre Familie verlassen hatte. Außerdem war sie neugierig auf diese Pippa Nightingale, die Roy erwähnt hatte.

Sie blieb stehen und konsultierte ihren Straßenatlas. Die Rivington Street verlief parallel zur Old Street, und von dort, wo sie stand, war es nur ein Katzensprung. Sie würde kurz in der Dienststelle Bescheid sagen, und dann könnte sie in Pippa Nightingales Galerie vorbeischauen und ein paar Worte mit ihr wechseln.

Da sie die genaue Adresse nicht kannte, fing sie am unteren Ende der Straße an und hielt Ausschau nach dem Namen. Die Rivington Street strahlte jene Atmosphäre von leicht angeschmuddelter, aber trendiger Betriebsamkeit aus, die Gemma mehr und mehr mit dem East End verband. Sie kam an Clubs und Boutiquen vorbei, an einer medizinischen Beratungsstelle, an Büros und Galerien. Zu viele Galerien - schon hatte sie das  obere Ende der Straße erreicht, die von dem einladend aussehenden Rivington Grill abgeschlossen wurde, ohne dass sie gefunden hätte, was sie suchte. Also machte sie wieder kehrt und suchte noch gründlicher. Ungefähr in der Mitte der Straße wurde sie durch den Anblick eines sehr dezenten Schildes mit der Aufschrift Nightingale Gallery belohnt, das an einem Haus mit schlichter Fassade neben der unauffällig aussehenden Eingangstür hing.

Gemma besah sich das Haus etwas genauer und drückte dann auf die Klingel. Als der Summer ertönte, trat sie ein und fand sich in einem kleinen Vorraum mit einer Treppe. Der einzige Weg führte von hier nach oben.

Im Hinaufgehen sah sie, dass die Wände des Treppenhauses mit exquisiten Miniaturen geschmückt waren. Es waren abstrakte Werke mit übereinandergelagerten Schichten von Linien und Farben, die ein solches Gefühl von Tiefe vermittelten, dass ihr beim Anschauen geradezu schwindlig wurde. Aber was ihr wirklich den Atem verschlug, waren die handgeschriebenen Preise auf den Kärtchen, die neben den Bildern befestigt waren. Wunderschön, aber definitiv jenseits dessen, was sie sich leisten konnte.

Als sie den ersten Stock erreichte, öffnete sich das Treppenhaus zu einer langen, schmalen Galerie. Die Wände waren in kaltem Weiß gestrichen, der Boden mit unbehandelten Dielen ausgelegt, und das Licht fiel durch ein großes Fenster in der Vorderfront ein. Nur etwa ein halbes Dutzend Werke hingen an den Wänden. Gemma war sich nicht sicher, ob man sie »Gemälde« nennen konnte, denn sie waren schwarzweiß, bis auf einen einzelnen blutroten Farbspritzer auf jedem Bild.

Fasziniert trat sie näher. Die akribisch ausgeführten Zeichnungen erinnerten sie an die Märchen von Hans Christian Andersen, die sie Toby vorgelesen hatte. Sie hatten etwas Magisches, Ahnungsvolles - eine Atmosphäre, die an tiefe, verschneite  Wälder denken ließ.Weibliche Gestalten verwandelten sich in Wölfinnen, männliche in Hirsche, und halb geformte Wesen lugten hinter Felszacken und Ästen hervor. Das Rot war von unmittelbarer, schockierender Intensität. Und schockierend waren auch hier die Preise.

Gemma trat zurück und sah sich um. Der lange Saal schien menschenleer, doch am Ende war eine Tür. Sie ging darauf zu und rief: »Ist da jemand?«

Eine Frau kam heraus, und Gemma hatte das Gefühl, als sei eine der Zeichnungen an der Wand plötzlich lebendig geworden. Sie war elfenhaft schlank und ganz in Schwarz gekleidet, doch ihre Haut und ihre Haare waren fahl wie Eis. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, »ich war gerade am Telefon. Kann ich Ihnen helfen?« Ihr Akzent war gepflegt, ihre Stimme überraschend rauchig.

»Sind Sie Pippa Nightingale?«, fragte Gemma. Als sie näher trat, sah sie, dass die Augen der Frau rot waren, als ob sie geweint hätte.

»Ja.« Sie klang jetzt leicht misstrauisch. »Hat jemand Sie geschickt?«

»Nicht direkt.« Gemma gab ihr eine gekürzte Version der Erklärung, die sie Roy Blakely vorgetragen hatte, und endete mit den Worten: »Mr. Blakely sagte, Sie und Sandra hätten sich schon lange gekannt und Sie hätten Sandras Arbeiten vertreten. Also habe ich mich gefragt, ob Sie mir vielleicht mehr über Sandras Verhältnis zu ihrer Familie sagen könnten.«

Pippa Nightingales Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Finger krampften sich in den Stoff ihres schwarzen Jerseyrocks. »Ich kann nicht glauben, dass Naz tot ist«, flüsterte sie.

Im Ausstellungsraum gab es keine Sitzgelegenheiten, doch durch die offene Tür des Büros erspähte Gemma zwei Plastikstühle mit Chromgestell. Sie führte Pippa hinein und sagte: »Kommen Sie, setzen Sie sich doch erst mal.« Pippa ließ sich  auf einen der Stühle sinken, die Fingerrücken gegen die Oberlippe gepresst. »Kann ich Ihnen einen Tee oder etwas anderes zu trinken bringen?«, fragte Gemma.

Pippa holte stockend Luft. »Auf dem Arbeitstisch steht ein Wasserkocher, und da finden Sie auch Teebeutel.« Sie deutete mit dem Kopf zum hinteren Teil des Zimmers. Im Gegensatz zum Ausstellungsraum herrschte im Büro ein ziemliches Chaos - es hatte den Anschein, als sei jedes überflüssige Teil, das die makellose Reinheit der Galerie hätte stören können, in dieses Zimmer verbannt worden. Papiere überfluteten den Schreibtisch und sämtliche horizontalen Flächen, überquellende Aktenordner lagen aufgeklappt herum, und Stapel gehefteter Ausstellungsprospekte türmten sich bedenklich nahe an den Tischkanten.

Gemma fand den Wasserkocher aus glänzendem Edelstahl, ein paar offensichtlich handgetöpferte Keramikbecher und eine Packung Teebeutel. In dem Kessel war noch Wasser. Sie schaltete ihn einfach ein, und nach wenigen Sekunden kochte es bereits. Milch oder Zucker konnte sie nirgends entdecken, also goss sie nur das Wasser auf die Teebeutel und rührte eine Weile mit einem benutzten, verbogenen Löffel um, den sie neben dem Kocher gefunden hatte. Dann fischte sie die Teebeutel heraus, warf sie in den überquellenden Mülleimer und trug die Becher zum Schreibtisch. Nachdem sie eine Ecke für Pippas Becher freigeräumt hatte, nahm sie auf dem anderen Stuhl Platz und hielt ihren Tee in der Hand.

»Danke.« Pippas raue Stimme klang schon wieder etwas kräftiger. Sie fasste den Keramikbecher vorsichtig am Griff und am Rand. »Sie müssen das Chaos hier entschuldigen. Ich war in letzter Zeit ein bisschen überfordert mit allem. Und jetzt das …« Wieder stiegen ihr die Tränen in die Augen, und sie schüttelte den Kopf.

»Dann haben Sie Naz Malik also gekannt?«, fragte Gemma. 

»Natürlich habe ich Naz gekannt. Ich war mit Sandra schon vor ihrer Hochzeit befreundet. Nicht, dass Naz und ich uns je besonders nahegestanden hätten - ich glaube, Naz hat mir meinen Einfluss auf Sandra übelgenommen, und das galt auch umgekehrt, wie ich leider zugeben muss. Aber ich -« Sie brach ab und nippte an ihrem dampfenden Tee. »Es ist einfach so - Ich kann einfach nicht fassen, dass er tot ist. Jetzt glaube ich nicht mehr daran, dass Sandra je wiederkehren wird.« Inzwischen liefen ihr die Tränen ungehemmt über die Wangen.

»Sie dachten, Sandra würde wieder nach Hause kommen?«, fragte Gemma überrascht. Es war, wie ihr plötzlich klar wurde, das erste Mal, dass sie mit jemandem sprach, der ernsthaft daran zu glauben schien.

»Ja, ich weiß, es ist albern, aber ich habe es wirklich geglaubt. Irgendwie dachte ich, sie würde eines Tages ihr unterbrochenes Leben einfach wieder aufnehmen. Aber jetzt, wo Naz tot ist, kann ich mir nicht mehr vorstellen, dass Sandra jemals zurückkehrt.«

»Und was ist mit Charlotte?«, fragte Gemma empört. Sofort hatte sie das Gefühl, Charlotte verteidigen zu müssen.

»Oh, ich wollte nicht andeuten, dass sie Charlotte nicht geliebt hätte. Sie hat sie vergöttert. Aber lange, bevor Charlotte zur Welt kam, waren Naz und das Haus die Fixpunkte in ihrem Leben, die ihr mehr bedeuteten als alles andere - sogar mehr noch als ihre Arbeit.« Bei diesen Worten nahm ihr faltenloses, beinahe durchscheinendes Gesicht einen leicht missbilligenden Ausdruck an.

»Hätte die Arbeit ihr mehr bedeuten sollen?«

»Das wollte ich damit nicht sagen.« Etwas von Pippas anfänglichem Argwohn schien wieder aufzuflackern. »Ich weiß immer noch nicht recht, warum Sie eigentlich mit mir reden wollen. Ich habe Sandras Eltern und Geschwister nie kennengelernt.«

»Roy Blakely meinte, Sie und Sandra hätten sich in der letzten  Zeit nicht mehr so gut verstanden und Sie würden auch ihre Arbeiten nicht mehr vertreten.«

»Das hat Sandra ihm erzählt?« Pippa starrte sie an, und Gemma fand den Blick ihrer hellen Augen verstörend. »So einfach war das nicht. Sandra und ich hatten eine … Meinungsverschiedenheit … über die Richtung, die ihre Karriere nahm. Ich fand, dass sie zu viele Aufträge annahm. Sie hätte nur über Ausstellungen und Galerien verkaufen sollen - so baut man sich einen Ruf auf.« Sie deutete in Richtung des Ausstellungsraums. »Ich habe jetzt zwei Künstler hier, die bedeutende Preise gewinnen könnten. Sie werden nicht erleben, dass die ihre Bilder an den Erstbesten verkaufen, der irgendetwas Dekoratives für sein Wohnzimmer sucht.«

»Ist das denn etwas Schlechtes?«

»Allerdings - wenn Sie als Künstler ernst genommen werden wollen. Und es ist ein Geschäft, da dürfen wir uns nichts vormachen. Sandra war der Meinung, dass Kunst dazu da sei, gesehen zu werden, und dass die Bedeutung eines Werks im Auge des Betrachters liege.« Nach Pippas Tonfall zu urteilen, hätte Sandra ebenso gut behaupten können, die Erde sei eine Scheibe. »Mit solchen Albernheiten hätte ich umgehen können, durch sorgfältiges Marketing, durch die Erzeugung einer mystischen Aura«, fuhr Pippa fort, »aber das konnte ich nur tun, wenn ich sie exklusiv vertrat.« Sie trank noch einen Schluck von ihrem Tee, obwohl Gemma ihn immer noch viel zu heiß fand.

»Aber damit war Sandra nicht einverstanden?«, fragte sie so neutral, wie sie konnte.

»Nein. Sandra konnte einen manchmal zur Weißglut treiben mit ihrer Sturheit. Ich sagte ihr, in diesem Fall könnte ich sie gar nicht mehr vertreten, weil ich hoffte, sie so umstimmen zu können. Aber damit hatte ich mich getäuscht. Und schon war es passiert.« Pippa beugte sich über ihren Becher und schob ihre langen, flachsblonden Haare beiseite, die ihr wie ein Vorhang  ins Gesicht fielen. Gemma sah, dass die Farbe bis zu den Wurzeln reichte und dass am Scheitel die Kopfhaut rosa durchschimmerte. »Ich wollte nie, dass es dabei blieb«, sagte Pippa. »Es war es nicht wert, dass darüber unsere Freundschaft zerbrach. Und jetzt kann ich es nicht mehr ändern.«

»Es tut mir leid«, sagte Gemma. »Das muss sehr schwer für Sie sein. Aber wir wissen ja nicht, was mit Sandra wirklich passiert ist.«

»Nein. Aber ich kann mir nicht vorstellen … Und ich finde den Gedanken unerträglich, dass sie von Naz’ Tod erfahren könnte.Wissen Sie - Sie haben ja gesagt, Sie seien nicht offiziell an der polizeilichen Ermittlung beteiligt, aber - wissen Sie, was passiert ist? Wie - wie Naz gestorben ist?«

Da Gemma wusste, dass die Information über die Drogen in Naz’ Organismus noch nicht für die Öffentlichkeit freigegeben war, konnte sie die Frage nicht beantworten, obwohl Pippa Nightingales Reaktion sie interessiert hätte. Stattdessen sagte sie: »Pippa, als ich kam, wussten Sie bereits von Naz Maliks Tod. Wer hat es Ihnen gesagt?«

Pippa Nightingale blickte auf, die feinen Augenbrauen hochgezogen, und Gemma musste gegen den Impuls ankämpfen, den Blick von diesen merkwürdigen Augen abzuwenden.

»Nun, Lucas natürlich«, antwortete sie.

 

Ahmed Azad muss mehr Verwandte haben als die meisten Leute Bekannte, dachte Cullen, als er sich erschöpft an seinem Schreibtisch zurücklehnte und auf den Computerbildschirm starrte.

Laut den Unterlagen der Einwanderungsbehörde, auf die Cullen zugegriffen hatte, hatte Azad bereits für Nichten, Neffen, Großnichten und Großneffen gebürgt, und dazu noch für ein paar Cousins zweiten Grades. Mohammed Rahman, der vermisste Großneffe, war nur der letzte Tropfen in einer Flut,  die über Jahre ins Land geströmt war. Und der junge Mohammed hatte im Restaurant seines Onkels gearbeitet, er hatte im Haus seines Onkels gewohnt und sich regelmäßig bei seiner Kontaktperson von der Staatsanwaltschaft gemeldet - bis er sich dann plötzlich nicht mehr gemeldet hatte. Mohammed Rahman war einfach spurlos von der Bildfläche verschwunden.

Cullen hatte es mit sämtlichen Datenbanken versucht, die er kannte, einschließlich der vermissten Personen und der unidentifizierten Toten. Mohammeds Freunde und Bekannte waren von der Einwanderungsbehörde vernommen worden, aber Cullen würde eine zweite Befragungsrunde veranlassen müssen.

Mit Lucas Ritchies ehemaliger Angestellter Kylie Watters hatte er auch nicht viel mehr Glück gehabt. Unter ihrer Sozialversicherungsnummer hatte es keinerlei Bewegungen gegeben, was bedeutete, dass sie keine Sozialleistungen bezog und auch nicht arbeitete, es sei denn schwarz. Die Handynummer, die Melanie ihnen gegeben hatte, war in der Tat nicht mehr gültig - der Anschluss war wenige Tage, nachdem Kylie aus Melanies Wohnung ausgezogen war, wegen nicht geleisteter Zahlungen gesperrt worden.

Kylies Sozialversicherungsnummer verwies auf eine Adresse in Essex. Per Rückverknüpfung hatte er eine Telefonnummer gefunden, unter der er jedoch niemanden erreicht hatte. Das bedeutete zusätzliche Lauferei und Kleinarbeit, wie auch die Überprüfung von Lucas Ritchies Alibi für den Tag des Mordes an Naz Malik. Für die Adresse in St. John’s Wood, die Ritchie ihnen gegeben hatte, war als Inhaber ein Matthew Ritchie verzeichnet, und eine schnelle Recherche hatte ergeben, dass Matthew Ritchie Manager einer Plattenfirma war, mit zwei Kindern, deren Namen mit Lucas und Sarah angegeben waren. Also hatte Ritchie vielleicht die Wahrheit gesagt, was die Geburtstagsparty der Nichte betraf, doch um zu überprüfen, ob er für  die gesamte Zeit ein Alibi hatte, war wohl ein persönlicher Besuch erforderlich. Und Alibis von Familienmitgliedern waren immer ein wenig fragwürdig.

Ein Blick auf die Uhr sagte Cullen, dass er an diesem Nachmittag nicht mehr dazukommen würde, sich Wohnungen anzusehen. Während er sein Handy zückte, um sich bei Kincaid zu melden, dachte er an den Anruf, den er vor einer Weile von Gemma erhalten hatte, als sie sich nach Roy Blakelys Adresse erkundigt hatte. Sollte er das erwähnen? Hatte sie es Kincaid gesagt, wie sie ihm versprochen hatte? So oder so, Cullen würde als Petzer dastehen, wenn er etwas sagte, und das ärgerte ihn. Was immer ihre Gründe sein mochten, sie mischte sich in Kincaids und seine Ermittlung ein, und das passte ihm nicht. Und was ihm noch weniger passte, war, dass er sich nicht darüber beschweren konnte.

Aber er würde einfach nur den richtigen Zeitpunkt abwarten müssen.

 

Betty Howard rief an, als Gemma gerade das Haus betrat. Sie stellte ihre Handtasche ab und jonglierte mit dem Handy, während sie gleichzeitig die Hunde zu streicheln versuchte, die aufgeregt an ihren Beinen hochsprangen. Keine achtlos über den Garderobenständer geworfene Anzugsjacke - Duncan war noch nicht zu Hause. Und auch von den Jungs war nichts zu sehen oder zu hören; Gemma nahm an, dass sie im Garten waren.

Bettys volle Stimme war nur als fernes Echo zu hören, bis Gemma es endlich schaffte, das Handy ans Ohr zu halten. »- dass ich dich so bald schon behelligen muss, Gemma, aber Wesley arbeitet heute Abend im Café, und ich habe ein Treffen mit dem Karnevalskomitee - einen Kostüm-Krisengipfel.« Betty kicherte. »Würde es dir etwas ausmachen, auf Charlotte aufzupassen? Es wäre nur für ein, zwei Stunden.«

Gemma merkte plötzlich, dass ihr Herz einen Tick schneller  schlug. »Nein, das ist natürlich kein Problem. Um wie viel Uhr bringst du sie vorbei? Oder willst du, dass ich sie abhole?«

»Ich bring sie dir in einer halben Stunde, wenn’s recht ist.«

»Gut. Also bis dann.« Gemma beendete das Gespräch, als sie Schritte auf den Haustürstufen hörte, und gleich darauf kam Duncan herein. Er hatte das Sakko über die Schulter geworfen, die Krawatte in die Tasche gesteckt und die Hemdsärmel hochgekrempelt.

»Du hast ja richtig Farbe im Gesicht«, sagte er. Seine Bartstoppeln kratzten, als er ihr einen Kuss gab. Gemma legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte seine Wange noch einen Moment länger an ihre. Als sie ihn wieder losließ, musterte er sie kritisch. »Hast du einen Sonnenbrand, oder freust du dich so, mich zu sehen?«

»Nein. Ich meine, ja. Beides.« Sie wusste selbst nicht, warum sie so aufgeregt war. Es war ja schließlich nicht so, als ob sie nicht wüsste, wie man ein kleines Kind hütete, auch wenn es schon lange her schien, dass Toby in dem Alter war. »Was ich sagen wollte, ist - wir kriegen Besuch.«
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… denn ein Zuhause war für mich ganz bestimmt nie etwas auch nur im Entferntesten Materielles. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es in etwas bestand, das ich als Zuflucht empfand: einer Atmosphäre der Geborgenheit in der Liebe, die meine Eltern verband. Sie drückte sich im Tonfall einer Stimme aus, in der Zubereitung der Mahlzeiten und im Essen, in Gesprächen während des Abwaschs oder der Gartenarbeit.

Dennis Severs, 18 Folgate Street

 

 

Anfangs gab es noch ein paar Schwierigkeiten. Charlotte hatte sich bereitwillig von Gemma in den Arm nehmen lassen, als Betty sie abgeliefert hatte, doch als sie dann im Haus waren, machten die Hunde mit ihrem Bellen und Herumspringen ihr Angst, und sie presste das Gesicht an Gemmas Schulter.

»Ist ja schon gut, Schätzchen«, versuchte Gemma sie zu beruhigen. »Die Hunde wollen bloß deine Freunde sein.« Aber Charlotte klammerte sich nur noch fester an Bob, ihren Stoffelefanten, und starrte die Hunde mit angstgeweiteten Augen an. Naz und Sandra hatten offenbar keinen Hund gehabt, dachte Gemma, und sie war den Anblick nicht gewohnt.

Duncan war rasch in Jeans und T-Shirt geschlüpft und hinausgegangen, um die Jungs aus dem Garten zu holen. Sie hatten Bettys Kleinbus vorbeifahren sehen, und nun kamen sie alle hereingestürmt, um ihren Gast zu bestaunen.

»Sagt hallo zu Charlotte, Jungs«, forderte Gemma sie auf.

Toby, noch ganz aufgedreht vom Spielen im Garten und von der Aufregung über Duncans Heimkehr, stapfte durch den Hausflur und kreischte: »Ich bin Käpt’n Hook, und ich werde dich dem Krokodil zum Fraß vorwerfen!« Dazu hob er die Hand mit krallenartig gekrümmten Fingern.

Aus lauter Verzweiflung hatten sie seine Fluch-der-Karibik-DVDs ausrangiert und sie durch sämtliche Versionen von Peter Pan ersetzt, deren sie habhaft werden konnten. Jetzt war Gemma sich nicht mehr sicher, ob das so klug gewesen war.

»Toby, wenn du dich nicht ordentlich benehmen kannst, darfst du auf dein Zimmer gehen«, schimpfte Gemma, während Charlotte ihren Kopf noch tiefer in ihrer Schulter vergrub.

Als auch noch Duncan ihm einen warnenden Blick zuwarf und sagte: »Schalt mal’nen Gang runter, Sportsfreund«, beruhigte sich Toby ein wenig, sang aber weiter halblaut vor sich hin und machte kleine Flugbewegungen mit den Armen.

Duncan strich Charlotte über die Locken und sagte mit sanfter Stimme: »Na, du bist aber ein hübsches Mädchen, was, Schatz?«

Kit, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten und die Szene beobachtet hatte, ergriff die Initiative. »Sie fürchtet sich vor den Hunden«, flüsterte er und wandte sich dann an Charlotte. »Hi, Charlotte«, sagte er. »Ich bin Kit. Das ist Tess, und das ist Geordie.« Dabei zeigte er zuerst auf den einen, dann auf den anderen Hund. »Die zwei können Kunststücke. Willst du mal sehen?«

Charlotte lugte an Gemmas Schulter vorbei und nickte kaum merklich.

Kit ließ die Hunde zuerst »Sitz« und dann »Platz« machen. Dann musste Geordie Pfötchen geben, und Tess durfte eine Rolle machen. Die kleine Terrierhündin sah so komisch aus, wie sie alle viere gerade in die Luft streckte und mit ihrem zottigen Gesicht verkehrt herum zu ihnen aufschaute, dass Gemma  zu spüren glaubte, wie Charlotte in sich hineinkicherte. Doch als Kit sie fragte, ob Geordie ihr die Pfote geben sollte, schüttelte sie den Kopf und klammerte sich fester an Gemma.

»O je.« Gemma setzte Charlotte etwas bequemer auf ihre Hüfte. »Vielleicht sollten wir die Hunde erst mal nach oben bringen, wenigstens so lange, bis sie sich an uns gewöhnt hat. Und ich weiß auch nicht, was wir zum Abendessen machen sollen - zum Einkaufen bin ich nicht mehr gekommen. Ich hatte eigentlich vor, Großmutter im Krankenhaus zu besuchen, aber sie haben sie heute Nachmittag nach Hause geschickt.«

»Dann geht’s ihr wieder besser?«, fragte Kit.

»Ja, sie fühlt sich wesentlich besser.« Gemma erwähnte nicht, dass Vi sich angehört hatte, als sei es eine Strapaze für sie, wieder nach Hause zu kommen. »Wir gehen sie am Wochenende besuchen.«

»Pizza, Pizza zum Abendessen«, johlte Toby, und Duncan stöhnte. »Ich werd’ bald selber zur Pizza.«

»Gar nicht«, sagte Toby.

»O doch.« Duncan tätschelte sich den Bauch. »Oder jedenfalls so rund wie eine Pizza.«

»Ich kann uns Omeletts machen«, erbot sich Kit. »Wir haben Eier und Käse und ein paar Champignons. Und eine Tomate ist, glaube ich, auch noch da. Als ich das letzte Mal bei Otto war, hat Wes mir beigebracht, wie man Omeletts in der Pfanne wendet. Ich habe mit getrockneten Bohnen geübt.«

»Klingt ziemlich schwierig«, meinte Gemma lachend, »aber lecker. Dürfen wir zuschauen?«

Kit grinste. »Nur wenn ihr sagt: ›Jawohl, Herr Küchenchef‹.«

»Champignons sind eklig.« Toby zog eine Grimasse und streckte die Zunge raus.

»Piraten essen Champignons«, erklärte Duncan ihm ganz ernsthaft.

»Stimmt gar nicht.«

»Stimmt doch. Davon sind ihre Zähne so schwarz.«

Toby machte große Augen. »Echt? Werden meine davon auch schwarz?«

»Nur wenn du ganz viele davon isst.« Duncan zerwuschelte ihm die Haare. »Gib den Hunden ein paar Leckerlis, und sperr sie für eine Weile ins Arbeitszimmer, Sportsfreund.Wollen doch mal sehen, ob unsere kleine Charlotte Katzen mag.«

 

Gemma saß mit Charlotte auf dem Schoß am Küchentisch, während Kit - assistiert von Duncan - die Zutaten für Omeletts mit Salat zusammenstellte. Toby hatte unterdessen die Hunde nach oben gebracht und lief nun durchs Haus auf der Suche nach Sid, der sich mit typisch katzenhafter Behändigkeit aus dem Staub gemacht hatte, ausgerechnet jetzt, wo er einmal gebraucht wurde.

Nach ein paar Minuten spürte Gemma, dass Charlotte sich zu entspannen begann, und schließlich drehte das kleine Mädchen sich so, dass sie Kit besser sehen konnte.

»Du bist der absolute Spitzenkoch, Kit«, sagte Gemma bewundernd, während Kit geschickt Pilze hackte und die Tomate schnitt. »Pass nur auf, sonst könnten wir uns noch daran gewöhnen. Du kochst viel besser als ich.«

Kit sah sie grinsend an und errötete ein wenig, dabei glühten seine Wangen ohnehin schon von der Hitze. »Ich schaue mir alles bei Wes ab.«

»Du könntest deinem Vater Unterricht geben«, neckte sie Duncan.

»He«, protestierte Duncan und schlug mit dem Geschirrtuch nach ihr. »Ich hab auch schon Omeletts gemacht. Ich kann Rühreier machen, ich kann grillen, und wenn’s sein muss, auch Pizza bestellen.«

»Schwach, sehr schwach«, spöttelte Kit.

Doch als das erste Omelett in der Pfanne blubberte, schien  ihn der Mut zu verlassen. »Die Eier reichen gerade so«, meinte er mit sorgenvoller Miene. »Vielleicht wende ich sie einfach nur mit dem Pfannenwender.«

»Das ist wahrscheinlich eine gute Idee«, pflichtete Gemma ihm bei. Sie wollte sein Selbstbewusstsein nicht verletzen, hätte aber auch gerne verhindert, dass jemand von ihnen sein Omelett den Hunden spendieren musste. »Das nächste Mal kaufen wir ein paar Eier mehr, damit du üben kannst.«

Während Kit die Eier schlug und in der Omelettpfanne schwenkte, deckte Duncan den Tisch, machte den Salat an und fing dann Toby ein, um ihn zum Händewaschen zu verdonnern. Als sie sich alle zu Tisch setzten, hielt Gemma Charlotte weiter auf den Knien, aber nur ganz locker. Das kleine Mädchen saß kerzengerade da und blickte zwischen den Jungs hin und her, als wären sie die faszinierendsten Wesen, die sie je gesehen hatte. Aber immer noch hatte sie kein Wort gesprochen.

Doch dann, als Gemma das erste Stück von ihrem goldgelben, vor Käse triefenden Omelett abschnitt, streckte Charlotte die Hand aus und sagte laut und deutlich: »Ich will auch Champis.«

 

Gemma schob Charlotte kleine Happen von ihrem Omelett in den Mund und redete leise auf sie ein, während die Jungs schwatzten. Als sie fertig waren - und auch Toby seine Pilze mit Todesverachtung verputzt hatte -, räumte Duncan den Tisch ab. »Lass uns den Abwasch später machen, wenn es kühler ist, und lieber noch mit Charlotte raus in den Garten gehen, solange es hell ist«, schlug er vor. »Vielleicht möchte sie ja schaukeln.«

Das Haus hatte einen eigenen Garten, der nur durch einen Metallzaun und ein Tor vom Gemeinschaftsgarten getrennt war. Dieser Gemeinschaftsgarten, eine parkartige Grünanlage, die an den Längsseiten von Häuserreihen gesäumt und an beiden Enden mit hohen Zäunen abgeschlossen war, gehörte zu den  großen Pluspunkten des Hauses, und sowohl die Kinder als auch die Hunde hatten dort schon viele glückliche Stunden verbracht. Eine Schaukel aus verwittertem Holz, die ein ehemaliger Nachbar dagelassen hatte, hing an einem der hohen Bäume in der Nähe ihres eigenen Gartens.

Toby stürmte durch das Tor hinaus, gefolgt von den Hunden, die sich im Gefühl ihrer neu gewonnenen Freiheit schier überschlugen. Während Toby auf die Schaukel kletterte, jagten die Hunde wild im Kreis herum. Die Sonne war schon hinter den Häusern auf der anderen Seite des Gartens versunken, und das Licht, das durch das Geäst drang, war mild und golden. Es war kühler geworden, und in der leichten Brise hing der Duft des Nachtjasmins, den Gemma in einem Topf auf der Terrasse gepflanzt hatte.

Duncan kam mit zwei Gläsern gekühltem Weißwein zur Terrassentür heraus. »Du hast dein Handy in der Küche liegenlassen. Betty hat gerade angerufen und gesagt, dass es doch ein bisschen später wird. Ich hab sie beruhigt, dass das kein Problem ist.«

Behutsam ließ Gemma Charlotte herunter, und als sie sich auf ihren Stuhl setzte, kletterte das Mädchen nicht wieder auf ihren Schoß. Bob, der grüne Stoffelefant, war in der Küche zurückgeblieben.

Gebannt beobachtete Charlotte Toby und die Hunde und wisperte: »Georgy. Teth.«

Nun kam auch Kit heraus und stopfte mit einer Hand sein Mobiltelefon in die Jeanstasche. In der anderen hielt er eine Plastikröhre mit Quietschbällen, dem Lieblingsspielzeug der Hunde. Er kniete sich neben Charlotte, nahm einen Ball heraus und führte ihr vor, wie er quietschte, wenn man ihn zusammendrückte. Sie kicherte. »Möchtest du den Ball für die Hunde werfen?«, fragte er.

Charlotte blickte zu Gemma auf, die aufmunternd nickte. »Nur zu, Schätzchen.«

Als Kit ihr die Hand hinhielt, nahm Charlotte sie, und zusammen gingen sie durch das Tor. Anfangs war sie noch recht zurückhaltend, doch Kit half ihr, den Ball zu werfen, und bald schon rannte sie mit den Jungs und den Hunden umher und quiekste vor Vergnügen. Ihre braunen Beinchen, die unter den rosa Shorts hervorschauten, waren noch ganz rundlich vor Babyspeck.

In den Fenstern der Häuser auf der anderen Seite des Gartens gingen schon die ersten Lichter an, als Duncan sich neben Gemma auf den Stuhl sinken ließ und nach seinem Weinglas griff. »Mein Gott«, sagte er, während er den Kindern zusah, »sie ist wirklich ein kleiner Engel, nicht wahr?« Sein Ton hatte fast etwas Entschuldigendes. »Du hattest recht, weißt du?«, fügte er leise hinzu. »Ich würde auf keinen Fall wollen, dass sie zu jemandem kommt, der nicht gut für sie sorgt.«

»Ich habe heute Roy Blakely einen Besuch abgestattet«, erwiderte Gemma, die gleich ihre Chance erkannt hatte.

»Blakely?«

»Sandras Freund vom Markt in der Columbia Road. Der, bei dem sie Charlotte am Tag ihres Verschwindens abgegeben hatte.« Sie sah ihn von der Seite an. »Du hast es mir nicht ausdrücklich verboten.«

»Ganz schön dreist.« Er kniff sie zärtlich in den Oberschenkel. »Und was hast du herausgefunden?«

»Gail Gilles war eine miserable Mutter.«

»Und das überrascht dich?«

Gemma zuckte mit den Achseln. »Roy Blakely kennt sie, seit sie beide Kinder waren. Er würde ungern vor dem Familiengericht gegen sie aussagen, aber die Vorstellung, dass sie Charlotte bekommen könnte, behagt ihm auch nicht.«

»Hat er dir irgendetwas Konkretes über die Brüder verraten?«

»Nein«, antwortete Gemma, ohne ihre Enttäuschung zu verbergen. »Aber er erzählte mir, dass Sandra ein Zerwürfnis mit  ihrer ehemaligen Galeristin gehabt habe. Und deshalb … na ja, deshalb habe ich gleich auch noch bei ihr vorbeigeschaut.«

»Inoffiziell?«, fragte Kincaid und zog eine Braue hoch.

Gemma trank einen Schluck Wein. »Inoffiziell.«

»Und?«

»Ihr Name ist Pippa Nightingale, und sie ist … interessant. Sie schien ehrlich erschüttert über Naz Maliks Tod, weil es offenbar ihrer Überzeugung nach bedeutet, dass Sandra wirklich nicht mehr zurückkommen wird. Klingt nach Gewissensbissen wegen ihres Streits mit Sandra, obwohl sie es nicht fertigbrachte, ohne Bitterkeit über ihre Meinungsverschiedenheit zu sprechen. Sie hatte den Eindruck, dass Sandra ihre Kunst nicht ernst genug nahm - sie hat ihr mehr oder weniger vorgeworfen, sie sei eher eine Innenarchitektin als eine Künstlerin gewesen. Und das mit Naz hat sie von Lucas Ritchie erfahren. Anscheinend waren die drei noch vom Kunststudium her miteinander befreundet, obwohl ich schätze, dass Pippa um einiges älter ist.«

»Ah, Lucas Ritchie«, meinte Duncan nachdenklich. »Interessanter Typ.«

Gemma drehte sich zu ihm um. »Was? Du hast ihn kennengelernt? Wie ist er denn so?«

»Sehr geschliffene Manieren. Sehr überzeugend. Sandras Arbeiten haben Ehrenplätze in seinem höchst exklusiven Club, der auf den ersten Blick koscher zu sein scheint. Und es sieht jedenfalls vorläufig so aus, als hätte er für den Tag von Naz Maliks Tod ein Alibi. Wie übrigens auch Ahmed Azad.«

»Azad könnte Auftragskiller angeheuert haben«, mutmaßte Gemma.

»Ritchie auch, denke ich. Allerdings ist mir noch kein wirklich einleuchtender Grund eingefallen, warum einer der beiden so etwas hätte tun sollen. Lucas Ritchie sagt, er sei seit Jahren mit Sandra befreundet gewesen, und selbst wenn sie tatsächlich eine Affäre hatten, kann ich mir einfach nicht vorstellen, warum  er ihr etwas hätte antun sollen. Für mich stehen Sandras Brüder immer noch an der Spitze der Verdächtigenliste.«

»Du hast mit ihnen gesprochen?« Die Kinder schauten von ihrem Spiel auf, und Gemma bemühte sich, ihre Stimme zu dämpfen. »Was haben sie gesagt?«

Duncan schwenkte den letzten Schluck Wein in seinem Glas. »Tja, das ist ja eben das Problem. Ich habe nicht mit ihnen gesprochen, und das werde ich auch nicht tun - jedenfalls nicht so bald«, fügte er hinzu, ehe er das Glas an die Lippen setzte und leerte. »Ich hatte heute Nachmittag Besuch vom Chef, der wiederum Besuch von irgendeinem hohen Tier aus dem Drogendezernat hatte. Offenbar führen die lieben Kollegen in der Gegend seit Jahren eine Undercover-Operation durch.

Es geht um Drogen, die im großen Stil vom Festland eingeschmuggelt werden; ein paar Tote hat es dabei auch schon gegeben. Und wenn die Gilles-Brüder auch sehr kleine Fische sind, ist die Lage doch im Augenblick so kritisch, dass die Kollegen alles vermeiden wollen, was für Unruhe sorgen könnte.«

»Sie sind also tatsächlich im Drogengeschäft.« Gemma wusste nicht, ob sie sich bestätigt fühlen oder schockiert sein sollte.

»In bescheidenem Ausmaß, aber ja. Und das Drogendezernat meint, wenn wir sie vernehmen würden, könnten die größeren Fische Lunte riechen. Und das heißt, dass ich auch nicht mit Gail Gilles reden darf.«

 

Die Kinder hatten sie unterbrochen; sie hatten plötzlich wieder auf der Terrasse gestanden und etwas zu trinken verlangt. Toby hatte Charlotte an der Hand genommen und kommandierte sie auf ziemlich unerträgliche Weise herum, aber Charlotte strahlte dabei übers ganze Gesicht, und so verzichtete Gemma darauf, ihn zurechtzuweisen.

Nachdem sie den Kindern eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank gebracht hatte, war sie wieder ins Haus gegangen,  um das Geschirr zu spülen. Duncan hatte sich erboten, den Abwasch zu übernehmen, doch sie brauchte ein wenig Zeit, um über die Ereignisse des Tages nachzudenken, und sie wollte ihm die Gelegenheit geben, sich allein mit Charlotte und den Jungs zu beschäftigen.

Wie soll ein kleines Kind das alles begreifen?, fragte sie sich. Zuerst die Mutter zu verlieren, dann den Vater, dann aus der vertrauten Umgebung des Elternhauses gerissen und von ihrem Kindermädchen getrennt zu werden, um zu einer anderen Familie zu kommen, und schließlich von dort wieder in ein fremdes Haus und zu einer neuen Familie verfrachtet zu werden. Betty hatte Charlotte natürlich versichert, dass sie sie später wieder abholen würde, aber Gemma war sich nicht sicher, ob Charlotte alt genug war, um das zu verstehen. Oder ob sie es glauben würde, angesichts der Art und Weise, wie das Schicksal in jüngster Zeit mit ihr umgesprungen war.

Als sie das Wasser abdrehte und die Teller abzutrocknen begann, kam ihr der Gedanke, dass sie selbst die einzige Konstante in Charlottes Leben war, seit dem Nachmittag, an dem ihr Vater verschwunden war. Die Vorstellung ängstigte sie und weckte zugleich eifersüchtige Gefühle.

Durch die offene Terrassentür wehten Geräusche herein: Duncans sonores Lachen, die hohen Stimmen der Kleinen und Kits immer noch unberechenbares Schwanken zwischen Tenor und Bariton, das Ganze untermalt von gelegentlichem Hundegejaule.

Doch bis sie mit der Küche fertig war, war es draußen still geworden, und als sie ins Wohnzimmer trat, sah sie, dass sie sich alle ins Haus zurückgezogen hatten. Der Lichtkegel der Lampe fiel auf Kit, der sich quer über einen Sessel gefläzt hatte. Er hatte Stöpsel in den Ohren und war ganz in seine iPod-Welt versunken.

Toby hockte im Schneidersitz am Boden, einen halben Meter  vor dem Fernseher, dessen Ton abgeschaltet war, und verfolgte gebannt, wie Cathy Rigby als Peter Pan über die Leinwand turnte und tanzte. Die Hunde hatten sich hechelnd neben ihm ausgestreckt, und Sid hatte sich auf das Bücherregal zurückgezogen, von wo er alles ungestört beobachten konnte.

Und Duncan … Duncan saß auf dem Sofa und wiegte Charlotte in den Armen. Sie schlief fest, den Lockenkopf unter sein Kinn geschmiegt, und auf seinen Zügen lag ein Ausdruck von Verwunderung und staunender Zärtlichkeit.

 

Nachdem Betty die immer noch schlafende Charlotte abgeholt hatte - wobei es für Gemma so ausgesehen hatte, als ob Duncan sie nur sehr widerstrebend in den Kindersitz setzte - und nachdem die Jungs im Bett waren, lagen Gemma und Duncan Seite an Seite, die Bettdecke zurückgeschlagen, und genossen die kühle Luft, die durch das offene Fenster hereinwehte.

Schläfrig rückte sie näher an ihn heran, bis ihre Oberschenkel sich berührten, und sie hatte das Gefühl, als ob die warme, feuchte Luft ihre Beine zusammenkleben würde wie Leim. »Sag, was wirst du nun wegen Gail Gilles und ihren Söhnen unternehmen?«, fragte sie. Er hatte ihr erzählt, dass die Beamten in Zivil, die er auf Kevin und Terry Gilles angesetzt hatte, beobachtet hatten, wie die beiden einen Teil ihrer Habseligkeiten aus der Sozialwohnung ihrer Mutter in die nahegelegene Wohnung ihrer Schwester Donna geschafft hatten. »Hast du Janice Silverman Bescheid gesagt, dass gegen Kevin und Terry ermittelt wird?«

»Ich darf sie nicht kontaktieren. Sie wollen unbedingt verhindern, dass etwas durchsickert. Aber …« Er fuhr mit dem Finger über ihren Oberschenkel, und sie bekam gleich eine Gänsehaut. »Ich dachte mir - da du ja schon bewiesen hast, dass du ein Interesse an Charlottes Wohlergehen hast - dachte ich, dass du vielleicht doch mal mit Gail Gilles reden könntest. Um ihr  zu kondolieren und um deine Sorge um Charlotte zum Ausdruck zu bringen.«

»Inoffiziell?« Gemma lief ein Schauer über die Haut, und sie schmiegte sich noch enger an ihn. Obwohl sie sehr daran interessiert war, Gail Gilles kennenzulernen, war sie sich nicht sicher, wer bei dieser kleinen Abmachung eigentlich wen für seine Zwecke einspannte.

Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Von mir hast du das aber nicht gehört.«
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Aus Bethnal Green wurde Bangla Green.

Geoff Dench, Kate Gavron, Michael Young: The New East End

 

 

Als Gemma am Mittwochmorgen zur Arbeit ging, wusste sie, dass sie mit ihrem Chef, Mark Lamb, würde sprechen müssen. Sie konnte sich nicht noch mehr freinehmen, ohne es vorher mit ihm abzuklären. Und so ungern sie die Krankheit ihrer Mutter als Ausrede vorschob, sie sah einfach keine andere Möglichkeit. Es wäre taktisch unklug gewesen zu sagen, dass sie Kincaid half, zumal bei Nachforschungen, vor denen Kincaid ausdrücklich gewarnt worden war.

Superintendent Lambs besorgte Miene verstärkte ihre Schuldgefühle noch, doch all das konnte ihre drängende Sorge um Charlotte nicht lindern. Nachdem sie Lambs Büro verlassen hatte, stürzte sie sich gleich in die Arbeit und versuchte, so viel wie möglich zu erledigen, ehe sie im Haus ihrer Eltern in Leyton anrief, um sich nach ihrer Mutter zu erkundigen. Am späten Vormittag war sie schließlich so weit, dass sie ihren Schreibtisch mit einigermaßen gutem Gewissen verlassen konnte.

Diesmal fuhr sie mit dem Wagen ins East End. Obwohl die Adresse, die Kincaid ihr gegeben hatte, nicht weit vom U-Bahnhof Bethnal Green war, verspürte sie wenig Lust, ein unbekanntes - und vermutlich nicht allzu sicheres - Ostlondoner Wohnviertel zu Fuß zu erkunden. Und von ihrem gestrigen Ausflug hatte sie auch noch einen leichten Sonnenbrand.

Sie fand die Wohnanlage, die unmittelbar südlich der Old Bethnal Green Road lag, ohne Mühe, und es war noch schlimmer, als sie gedacht hatte. Ein fünfstöckiger, grauer Klotz, ein Überbleibsel der Betonblock-Architektur der späten Sechzigerjahre, erhob sich wie ein Fremdkörper auf einer grünen Rasenfläche. Jeder irgendwie erreichbare Quadratzentimeter Beton war mit hässlichen Riesenfratzen und Symbolen beschmiert. An den Balkonen der oberen Stockwerke hingen fadenscheinige Wäschestücke wie welke Blätter in der Sonne, und aus einem offenen Fenster tönte indische Popmusik.

Gemma fand einen Parkplatz, stieg aus und schirmte ihre Augen mit der Hand ab, um zu dem Gebäude aufzublicken. Wenn Sandra hier aufgewachsen war, wie hatte sie das alles überstanden, ohne dass ihr Drang, schöne Dinge zu schaffen, darunter gelitten hatte? Oder war der Wunsch, Schönes hervorzubringen, aus der Verzweiflung erwachsen? Leyton war alles andere als schön gewesen, aber das hier … Sie dachte an das Haus in der Fournier Street mit seiner behaglichen Atmosphäre und seiner exzentrischen Eleganz, und sie glaubte Sandras Bedürfnis, ein einladendes Zuhause zu schaffen, nun noch besser zu verstehen. Sandra musste den Wunsch verspürt haben, ihrer Tochter zu geben, was ihr selbst versagt geblieben war.

Gemma verzichtete freiwillig darauf, den Aufzug zu benutzen. Selbst wenn er funktionierte, was ziemlich unwahrscheinlich war, hatte sie keine Lust, in der stickigen und zweifellos übelriechenden Kabine eingeschlossen zu sein.

Das uringetränkte Treppenhaus war schlimm genug. Sie stieg zum fünften Stock hinauf und achtete strikt darauf, nur durch den Mund zu atmen und weder Wände noch Geländer anzufassen. Auf halbem Weg nach oben sah sie ein kaputtes Dreirad auf dem Treppenabsatz liegen. Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, dass ein kleines Kind damit gestürzt sein könnte.

Als sie im obersten Stock ankam, verschwitzt und mit einem  etwas flauen Gefühl im Magen, sah sie an den Wohnungsnummern, dass Gail Gilles’ Tür irgendwo am Ende des langen Flurs sein musste. Der Betonboden war mit Plastiktüten, leeren Limoflaschen, Bierdosen und Zigarettenkippen übersät, und an einer Wand lag, verschrumpelt und eingetrocknet, ein gebrauchtes Kondom.

Während sie sich der Tür mit der abblätternden blauen Farbe am Ende des Gangs näherte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie sagen würde. Die Behauptung, dass sie über einen gemeinsamen Freund mit Naz verbunden sei, würde auf Sandras Mutter wohl kaum Eindruck machen, aber sie würde ihr Bestes versuchen müssen. Eine Klingel war nirgends zu sehen, also klopfte sie an. Nach einer Weile verstummten die penetranten Geräusche einer Fernsehwerbung, die aus der Wohnung gedrungen waren, und Gemma war sich sicher, dass sie in diesem Moment durch den Türspion gemustert wurde. Sie unterdrückte den Impuls, noch einmal zu klopfen, und unternahm eine bewusste Anstrengung, ihre Haltung zu entspannen und eine freundliche Miene aufzusetzen. Sie konnte sich vorstellen, dass ihre hellgrüne Leinenjacke inzwischen genauso mitgenommen aussah wie die Wäsche, die sie auf den Balkonen hatte hängen sehen; andererseits vermutete sie, dass sie mit frisch gestärkter Garderobe hier ebenso wenig hätte punkten können wie mit ihrer Verbindung zu Naz Malik. Immerhin sah sie wohl nicht wie eine Gerichtsvollzieherin aus.

Die Tür wurde aufgerissen, und Gemma starrte die Frau an, die Sandras Mutter sein musste. Sie sah eine kurvenreiche Figur, die allerdings stark auseinandergegangen war, und Haare, die vielleicht einmal die gleiche glänzende Weizenfarbe gehabt hatten wie die von Sandra, jetzt aber platinblond gefärbt und zu einer Hochfrisur toupiert waren. Gail Gilles trug Sandalen, und ihre goldfarben lackierten Zehennägel waren die perfekte  Ergänzung zu der engen schwarzen Caprihose, dem ebenfalls eng anliegenden Leoparden-Top, dem überreichlichen Make-up und der Pose, mit der die Frau sie empfing.

Die Hand in die Hüfte gestemmt, begrüßte sie Gemma mit den Worten: »Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt - sie sind weg. Gibt gar keinen Grund, dass Sie noch mal herkommen, wie die verdammten Bullen.«

»Ms. Gilles?« Gemma hoffte, dass ihr verdutzter Gesichtsausdruck ausreichte, um den Schreck zu kaschieren, der sie bei dem Wort Bullen durchzuckt hatte. Sie brauchte eine Sekunde, bis sie begriff, dass sie sich gar nicht verraten hatte - Gail Gilles hielt sie offenbar für eine Sozialarbeiterin, die sich vergewissern wollte, dass Gails Söhne ausgezogen waren.

»Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Gail. Ihr Ton war immer noch feindselig, aber sie wirkte schon nicht mehr ganz so selbstsicher.

»Ähm, mein Name ist Gemma. Ich dachte, Sie müssten eigentlich Charlottes Großmutter sein, aber Sie sehen ja viel zu jung aus -«

Angesichts der dreisten Schmeichelei wurde Gails Miene sofort ein wenig milder. »Kann schon sein, dass ich zu jung bin, um Oma zu sein, aber ich war ja schließlich selber noch’n Baby, als ich meine Tochter gekriegt hab.« Sie betrachtete Gemma noch eingehender und zog die Mundwinkel nach unten. Gemma hatte irgendwie das Gefühl, dass sich auch die Stirn der Frau hätte in Falten legen müssen, doch die blieb erstaunlicherweise glatt. »Aber wir kennen uns nicht, oder doch?«

Gemma sprudelte eine Erklärung hervor, etwas überhastet vielleicht, aber falls sie sich in ihrer Nervosität ein wenig wirr anhörte, umso besser, dachte sie. »Es tut mir so leid, was mit Ihrem Schwiegersohn passiert ist. Das muss ja ein furchtbarer Schock für Sie sein. Ich bin eine Freundin eines Freundes Ihres Schwiegersohns - Ihres verstorbenen Schwiegersohns -, genauer gesagt,  des Freundes, der ihn als vermisst gemeldet hat. Ich habe geholfen, Charlotte zu versorgen, bis die Dame vom Jugendamt eintraf. Ich weiß nicht, warum man nicht gleich Sie angerufen hat. Sie ist so ein süßes Mädchen, und ich dachte mir, nun ja, sie sollte doch bei ihrer Familie bleiben, nicht wahr? Und dann dachte ich mir, na ja, wenn du schon mal in der Gegend bist, kannst du doch gleich mal vorbeischauen, um dein Beileid auszusprechen und zu fragen, ob du irgendetwas tun kannst, aber …« Sie brach ab, als sei sie sich unsicher, wie sie fortfahren sollte, was sicherlich auch der Fall war. Und dabei betete sie nur, dass Gail sie nicht fragen würde, wie sie an die Adresse gekommen war.

Doch die Chance, sich einer verständnisvollen Zuhörerin anvertrauen zu können, war offenbar eine allzu große Versuchung für Gail Gilles, so unwahrscheinlich das plötzliche Auftauchen einer solchen an ihrer Wohnungstür auch sein mochte. Sie zog die Tür weit auf und sagte: »Is’ doch wahr, oder? Ich sag immer, ein Kind sollte bei seiner Familie sein. Alles andere is’ doch unnatürlich. Aber kommen Sie doch kurz auf’n Tässchen rein. Wie war Ihr Name noch mal?«

 

»Das Wasser hat grad erst gekocht«, sagte Gail. »Müsste noch heiß genug sein. Setzen Sie sich doch, ich bring Ihnen was.« Als Gemma einen Blick in die Küche erhaschte, sah sie einen offenen Pizzakarton auf der Arbeitsfläche, daneben eine funkelnagelneue Espressomaschine und dahinter einen alten Plastik-Wasserkocher. In der Wohnung roch es ein wenig nach verstopftem Abfluss, oder vielleicht nach vergammelndem Müll.

Sie folgte der Aufforderung, setzte sich zaghaft auf die Kante einer neuen, cremefarbenen Polstercouch und nutzte die Gelegenheit, ihre Umgebung in Augenschein zu nehmen. Ihr erster Eindruck war, dass in der Wohnung ein Flohmarkt im Gang war. Zu der Couch gehörte noch ein Sessel und ein Zweiersofa, alles dicht zusammengerückt wie aufgequollene cremefarbene  Pilze, und auch sonst war das Zimmer bis zum Platzen vollgestopft mit Krempel: bunt zusammengewürfelte Möbelstücke, zum Teil defekt; Kinderspielzeug, Haufen von Kleidern und sogar ein Teppich, der zusammengerollt in der Ecke stand.

Die vergilbten Wände waren mit einem Sammelsurium von billigen Drucken und Porträts von Prinzessin Diana behängt, nebst einigen Familienfotos, die zwei stämmige Jungen zusammen mit einem Mädchen zeigten, das eine gewisse Ähnlichkeit mit Sandra hatte. Ihr Gesicht war hübscher als das von Sandra, aber weniger interessant und intelligent. Sandras jüngere Schwester Donna? Auf einem anderen Foto war das gleiche Mädchen als junge Frau zu sehen, umringt von drei unnatürlich steif wirkenden kleinen Jungen.Von Sandra konnte Gemma nirgendwo ein Foto entdecken - und ebenso wenig von Charlotte.

»Das ist meine Donna.« Gemma erschrak, als Gail plötzlich wieder im Zimmer stand, mit zwei Bechern lauwarmem Instant-Kaffee, wie Gemma bald feststellen musste. Er war offensichtlich mit Wasser aus dem alten Kocher gemacht, denn auf der Oberfläche schwammen Kalkbrösel.

»Äh, danke.« Gemma lächelte und setzte den Becher auf dem Couchtisch ab, bemüht, ihren unverbindlichen Gesichtsausdruck beizubehalten. Sie hatte sich schon bei dem Gedanken ertappt, dass Gails Söhne, falls sie wirklich mit Drogen handelten, nicht besonders erfolgreich sein konnten, als ihr Blick auf einen großen Flachbildfernseher fiel, der halb von einem Stapel Umzugskartons verdeckt war. Am Boden unter dem Fernseher standen ein Satellitenreceiver und ein DVD-Spieler, und daneben eine Bose-Stereoanlage. In einer Ecke lagen gitarrenförmige Controller für das Videospiel Guitar Hero neben turmhohen Stapeln von DVD-Hüllen.

Zusammen mit der hässlichen, aber wahrscheinlich teuren Sitzgarnitur und der schicken Espressomaschine in der Küche  waren das alles Dinge, wie man sie kaufen würde, wenn man zu viel Bargeld hatte, dessen Herkunft man verschleiern wollte.

»Ist ‘n gutes Mädchen, meine Donna. Und das sind Donnas Kinder«, fuhr Gail fort und setzte sich mit ihrem eigenen Becher in den aufgedunsenen Sessel. »Sie hat sie alle für dieses Porträtstudio rausputzen lassen - Sie wissen schon, wo man Abzüge in allen Größen kriegt, auch die kleinen, die man in die Brieftasche stecken kann.«

Gemma fiel auf, dass sie von Donnas Kindern und nicht von ihren Enkeln gesprochen hatte. »Sie sind wirklich hübsch. Genau wie Charlotte.«

Gails Miene verdüsterte sich, als sie entgegnete: »Diese Charlotte. Sie sagen, Sie haben sie gesehen, also wissen Sie’s ja. Sie ist’n Paki-Bastard. Aber was hilft’s?« Gail seufzte schwer und setzte eine Duldermiene auf. »Sie ist mein Fleisch und Blut, und es ist meine Pflicht, sie aufzunehmen.«

»Haben Sie denn vor umzuziehen?«, fragte Gemma und deutete auf die Kartons.

»O nein, ich nicht. Die sind von meinen Jungs. Die Sozialarbeiterin hat gesagt, sie müssen ausziehen, bevor ich meine eigene Enkelin zu mir holen kann. Meine Jungs werden einfach aus ihrer eigenen Wohnung rausgeschmissen, ist das denn zu fassen? Ich weiß ja gar nicht, was ich anfangen soll ohne meine Jungs. Grad letzten Samstag, da haben sie sich’nen Transporter von ihren Kumpels geliehen und mich mitgenommen, damit ich mir die Möbel hier aussuchen sollte. Und noch am selben Abend haben sie sie mir gebracht.« Gail schüttelte den Kopf, dass ihre blondierte Hochfrisur ins Wanken geriet. »Die kümmern sich eben um mich.« Plötzlich funkelte sie Gemma grimmig an. »Das war doch nich’ etwa Ihr Freund, der dieser Frau vom Jugendamt diese schlimmen Sachen über meinen Kev und meinen Terry erzählt hat?«

»O nein. Das kann er nicht gewesen sein«, entgegnete Gemma.  Es war auch nicht direkt gelogen, dachte sie, da sie es ja gewesen war, die Janice Silverman die Drogengerüchte zugetragen hatte. »Wohin ziehen sie denn, Ihre Söhne?«

»Na ja, sie können vorerst bei ihrer Schwester unterkommen, bis das hier geklärt ist. Nicht, dass Sie denken, die hätte so viel Platz, aber sie würde sie nie abweisen. Ist’ne gute Schwester, unsere Donna - da gibt’s ganz andere - solche, die meinen, sie wären zu gut für ihre eigenen Leute.« Gail streifte unter dem Beistelltisch ihre Goldsandalen ab und wackelte mit den Zehen. Gemmas Blick fiel auf das Etikett eines der Schuhe: Jimmy Choo, las sie.

Sie musste sich beherrschen, um nicht durch die Zähne zu pfeifen, und setzte stattdessen eine verwirrte Miene auf. »Entschuldigung - ich verstehe nicht ganz … Wen -«

»Sandra.« Gails Stimme war voller Gift. »Hat immer schon geglaubt, sie wär’ was Besseres, schon als sie noch so klein war wie diese Tochter von ihr. Und dann hat sie diesen Paki geheiratet, und der hat sie endgültig verdorben. Schlimm genug, dass wir die hier im Land haben. Der Himmel weiß, was er mit dem kleinen Mädchen gemacht hat, aber das werden wir ja bald sehen. Ich werd ihr die Flausen schnell austreiben.«

Der labbrige Instant-Kaffee, von dem Gemma aus Höflichkeit einen Schluck hatte trinken müssen, kam ihr fast wieder hoch. Sie war sich sicher, dass man ihr den Zorn und die Empörung, die in ihr tobten, am Gesicht ansehen musste. Sie schluckte krampfhaft und sagte: »Ms. Gilles …wegen Ihrer Tochter - Ich habe das gar nicht mitbekommen - Was ist eigentlich mit Ihrer Tochter passiert?«

»Durchgebrannt ist sie.« Es war Verärgerung, nicht Trauer, die in Gails Stimme schwang. »Einfach so durchgebrannt. Wahrscheinlich, um diesen Paki loszuwerden, den sie sich angelacht hatte. Fragen Sie mich nicht, wie sie das Kind einfach hat zurücklassen können. Das ist doch nicht normal, oder?«

»Oh, ich -« Gemma stand so hastig auf, dass der Kaffee aus dem Becher schwappte, den sie auf dem Tisch abgestellt hatte. Sie kochte innerlich vor Wut und fürchtete fast, sich übergeben zu müssen. »Oh, das tut mir echt leid«, brachte sie stammelnd hervor. Sie fischte ein Papiertaschentuch aus ihrer Handtasche und war froh, dass ihre Haare kurz ihr Gesicht verdeckten, als sie sich über den Tisch beugte, um die braune Flüssigkeit aufzuwischen. »Ich - Irgendwie ist mir plötzlich so komisch.«

»Ist aber hoffentlich nicht ansteckend, oder?« Gail beäugte sie argwöhnisch.

»Nein, nein, ganz bestimmt nicht. Es ist nur die Hitze. Also, vielen Dank für den Kaffee. Ich hoffe, dass die ganze Sache gut für Sie ausgeht. Und für die kleine Charlotte.« Sie warf Gail ein schiefes Lächeln zu und umkurvte die Umzugskartons, um zur Tür zu gelangen.

»Sie«, rief Gail ihr nach. »Wie war noch mal Ihr Name, sagen Sie? Gemma?«

Mit pochendem Herzen drehte sie sich um. »Ja, richtig. Gemma.« Sie hatte es vermasselt, und nun würde sie sich da irgendwie wieder herausmogeln müssen, möglichst ohne die Undercover-Operation des Drogendezernats auffliegen zu lassen.

»Sie haben gesagt, Sie hätten geholfen, Charlotte zu versorgen, bevor diese Sozialarbeiterin sie mitgenommen hat.« Zu Gemmas Überraschung hatte Gails Stimme einen bittenden Ton angenommen. »Dann kennen Sie doch diese Silverman. Ob Sie vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen könnten?«

 

Mit klappernden Sohlen rannte Gemma die Treppe hinunter, wobei sie um ein Haar über das Dreirad gestolpert wäre, und stürzte zur Tür hinaus auf den grünen Rasen. Sie keuchte, als hätte sie gerade einen Sprint absolviert, und erst als sie ihren Wagen erreicht hatte und sich die Haare aus dem Gesicht strich, während sie nach ihren Schlüsseln kramte, sah sie die beiden.

Zwei junge Männer, der eine deutlich kräftiger als der andere, beide mit kurz geschorenen, dunklen Haaren. Sie standen am unteren Treppenabsatz und beobachteten sie. Obwohl sie älter waren als auf den Fotos, erkannte Gemma sie von den Familienporträts in Gail Gilles’ Wohnung. Kevin und Terry Gilles, ohne jeden Zweifel. War sie direkt an ihnen vorbeigegangen? Wussten sie, dass sie aus der Wohnung ihrer Mutter gekommen war? Wenn nicht, dann würden sie es schon bald wissen.

Sie versuchte ihren Gesichtsausdruck neutral zu halten und wandte sich just in dem Moment ab, als ihre suchenden Finger auf den Schlüsselbund stießen. Betont beiläufig steckte sie den Schlüssel ins Türschloss, öffnete die Tür und stieg in ihren Escort. Der glühend heiße Fahrersitz brannte ihr auf den Oberschenkeln, selbst durch den Stoff der Hose hindurch, und das Lenkrad fühlte sich an, als wäre es geschmolzen. Doch sie stellte das Gebläse auf die höchste Stufe und fuhr langsam und vorsichtig davon, ohne die Fenster herunterzulassen oder sich umzudrehen.

Sie überquerte die Bethnal Green Road, bog bei der ersten Gelegenheit rechts ab und hielt neben einem ruhigen Friedhof an. Gails Wohnblock schien meilenweit entfernt. Ohne den Motor abzustellen, nahm sie die zitternden Hände vom Lenkrad und drehte die Fenster herunter.

Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, einfach so in die Wohnung hineinzuspazieren, vollkommen unvorbereitet und ohne Verstärkung? Was hätte sie getan, wenn die Söhne plötzlich zur Tür hereingekommen wären?

Und was hatte sie mit ihrer riskanten Aktion erreicht?

Sie dachte die Sache durch. Sie wusste jetzt immerhin, dass Gail Gilles, die selbst kein Einkommen zu beziehen schien, von ihren Söhnen mehr als reichlich mit teuren Konsumgütern versorgt wurde und womöglich noch mit anderen Dingen, die nicht so ins Auge fielen; und das, obwohl sie beide allenfalls  Hilfsarbeiterjobs hatten. Damit schien es ziemlich sicher, dass Kevin und Terry über undokumentierte - und wahrscheinlich illegale - Einkommensquellen verfügten.

Und sie hatten sie gesehen. Sie hatte sich nicht identifiziert, hatte ihren Nachnamen nicht genannt, aber würden die beiden - oder eventuell ihre Bosse - dennoch Verdacht schöpfen?

Und was, wenn Gail nicht auf ihre gespielte Unbeholfenheit hereingefallen war? Was, wenn Gail Gemma ihrerseits etwas vorgespielt hatte, weil sie sie als Undercover-Polizistin entlarvt hatte? Und eine miserable Undercover-Polizistin überdies.

Verdammt. Und das Schlimmste war, dass sie unter keinen Umständen Janice Silverman von den Dingen, die sie in Erfahrung gebracht hatte, in Kenntnis setzen durfte. Gail Gilles war eitel, raffgierig, herzlos und verlogen, und sie schien immer noch einen heftigen Groll gegen ihre vermisste Tochter zu hegen. Und offenbar empfand sie auch keinen Funken ehrliche Sorge um ihre Enkelin. Der Gedanke, dass Charlotte der Obhut - wenn man es denn so nennen konnte - dieser Frau überlassen werden sollte, machte sie schon wieder ganz krank.

Während sie sich mit einem Taschentuch den Schweiß aus dem Gesicht wischte und dabei hin und her überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, klingelte ihr Handy, und sie sah mit Erleichterung, dass es Melody war und nicht Kincaid. Sie war noch nicht so weit, Kincaid zu beichten, dass sie vielleicht gerade ganz großen Mist gebaut hatte.

»Chefin.« Melody klang beruhigend frisch und munter. »Sie sagten, wenn irgendetwas Neues reinkommt, soll ich Sie anrufen, und das tue ich hiermit. Es hat einen Einbruch in ein Friseurgeschäft am unteren Ende der Ladbroke Grove gegeben. War zwar schon letzte Nacht, aber die Anzeige kam eben erst rein. Der Geschäftsführer hat offenbar gewartet, bis der Eigentümer da war. Soll ich Talleys Team darauf ansetzen?«

»Was?« Gemma brauchte einen Moment, um Melodys Informationen  zu verarbeiten. In den letzten zwei Wochen hatte es eine ganze Serie von nächtlichen Einbrüchen in kleine Läden gegeben, bei denen die Täter allerdings in den meisten Fällen nur einige Waren und geringe Mengen Bargeld erbeutet hatten. »Oh, natürlich«, sagte sie, als sie sich wieder gefangen hatte. »Ja, Talley soll den Fall übernehmen. Er hat ja schon die anderen bearbeitet.« Sie hatte eine Idee. »Sagen Sie, Melody, könnten Sie sich vielleicht mal kurz losreißen? Ich bin in Bethnal Green.«

 

Melody hatte den Spitalfields Market als Treffpunkt vorgeschlagen. »Es gibt da eine gute Salatbar. Ich habe noch nicht zu Mittag gegessen, und ich muss ein bisschen auf die Kalorien achten.« Falls sie neugierig war, was Gemma in Bethnal Green trieb, die doch gesagt hatte, sie wolle nach Leyton fahren, um ihre Mutter zu besuchen, so behielt sie es für sich.

Obwohl Gemma nicht weit zu fahren hatte, brauchte sie so lange, um einen Parkplatz zu finden, dass Melody, die die U-Bahn zur Liverpool Street genommen hatte, schon vor ihr da war.

An diesem Mittwochnachmittag waren die Tische der Händler in der Hauptpassage des alten Markts zusammengeklappt und zu Stapeln geschichtet, und die leeren Verkaufsflächen wirkten ein wenig trist und verloren unter dem riesigen Glasdach. Gemma fand die Salatbar, als sie um die Ecke bog, gegenüber von ein paar Szenecafés. Drinnen gab es ein Selbstbedienungsbuffet, und draußen unter den Arkaden standen einige Tische mit Sonnenschirmen, wie bei einem Straßencafé.

»Ich habe das Auto einfach auf dem Parkplatz vom Bangla City abgestellt«, sagte Gemma, nachdem sie Melody begrüßt hatte. »Ich hoffe nur, ich werde nicht abgeschleppt.« Der asiatische Supermarkt war in der Brick Lane, direkt schräg gegenüber der Einmündung der Fournier Street, und auf dem Weg zum Markt war sie an Naz’ und Sandras Haus vorbeigekommen.  Seit sie das Haus vor wenigen Tagen zuletzt gesehen hatte, schien es ihr eine undefinierbare Aura der Verlassenheit angenommen zu haben.

»Was tun Sie eigentlich hier?«, fragte Melody. »Ich dachte, Ihre Mutter wäre aus dem Krankenhaus entlassen worden?«

»Ist sie auch. Es - Es ist … kompliziert.«

Melody musterte sie kritisch. »Also, ich habe einen Bärenhunger, und Sie sehen total fertig aus. Haben Sie schon gegessen?«

»Nein, aber -«

»Dann holen wir uns jetzt was. Und dann können Sie mir alles erzählen.« Gemma wollte protestieren, doch Melody ließ sie nicht zu Wort kommen. »Sie setzen sich jetzt hin, und ich suche was aus. Ich weiß, was hier gut ist, und ich weiß, was Sie mögen.«

Gemma nahm an einem der kleinen runden Tische Platz. Im Moment hatte sie gar nichts dagegen, wenn ihr jemand die Entscheidungen abnahm. In den schattigen, von einem leichten Luftzug durchwehten Arkaden war es angenehm kühl, und als Melody mit Salat in Plastikboxen und zwei Bechern Kaffee an den Tisch zurückkam, war ihr Kopf schon wieder ein wenig klarer.

Beim bloßen Gedanken an Kaffee drehte sich ihr im ersten Moment der Magen um, aber dann dachte sie, dass sie es vielleicht angehen sollte wie eine Reiterin, die nach einem Sturz gleich wieder aufs Pferd steigt - wenn sie den Geschmack von Gail Gilles’ scheußlichem Gebräu nicht sofort wieder auslöschte, wäre ihr der Kaffee vielleicht für alle Zeiten vergällt.

Melody hatte ihr einen einfachen Latte gebracht, Gemmas Lieblings-Kaffeegetränk, und der Salat war eine bunte Mischung aus Roter Bete, Karotten, Kichererbsen und hartgekochten Eiern auf Blattsalaten. »Woher kennen Sie dieses Lokal?«, fragte Gemma, nachdem sie den Salat gekostet und festgestellt  hatte, dass sie doch Hunger hatte. Und der Kaffee war köstlich - stark und zugleich mild.

»Oh, ich gehe ab und zu auf den Samstagsmarkt.« Melody tat die Sache mit einem Achselzucken ab, wie üblich nicht gewillt, mehr als das Nötigste über ihr Privatleben preiszugeben. »Das meiste ist inzwischen Touristenkitsch, aber es gibt auch noch ein paar gute Stände. Also, geht es um den Fall Malik?«, wechselte sie rasch das Thema, bevor Gemma sie weiter ausfragen konnte.

Gemma dachte nach, während sie sich noch eine Gabel Salat in den Mund schob. Sie hätte sich so gerne jemandem anvertraut - aber wie viel durfte sie verraten, ohne Kincaids Vertrauen zu missbrauchen?

Und sie war Melodys Chefin, was es noch heikler machte einzugestehen, dass sie einfach blaugemacht und gelogen hatte, als sie gesagt hatte, sie wolle ihre kranke Mutter besuchen - zumal, da sie am allerwenigsten zugeben durfte, dass Kincaid sie dazu angestiftet hatte. Aber andererseits war auf Melody wirklich hundertprozentig Verlass, und sie hatte Gemma noch nie enttäuscht. Wenn es irgendjemanden gab, mit dem sie reden konnte …

»Ich war bei Gail Gilles«, platzte sie heraus. »Sandras Mutter. Ich hätte es nicht tun sollen, und ich kann nicht darüber reden. Ich kann gar nicht dort gewesen sein, verstehen Sie?«

»Okay«, sagte Melody nachdenklich. »Sie waren also nicht dort. Schon verstanden. Und was haben Sie gesehen, als Sie nicht dort waren?«

Gemma schob ihren Salat weg; der Appetit war ihr plötzlich vergangen. »Oh, Melody, sie ist eine schreckliche Frau. Charlotte ist ihr vollkommen egal - ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass sie sie hasst oder jedenfalls den Gedanken an sie. Ich glaube, dass sie sie eigentlich gar nicht kennt. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie für ein Kind sorgt, obwohl sie ihre  eigenen Kinder ja auch irgendwie großgezogen hat - mehr schlecht als recht, muss man wohl sagen.«

»Sie meinen die Söhne?«

Gemma nickte. »Und ich kann nicht mit Janice Silverman über die Dinge sprechen, die ich gesehen habe und die wahrscheinlich beseitigt werden, bevor das Jugendamt seinen ersten Kontrollbesuch macht, oder über die Dinge, die sie mir gesagt hat und die sie wahrscheinlich nie in Gegenwart einer Sozialarbeiterin wiederholen würde.«

»Essen Sie«, befahl Melody und schob Gemma den Salat wieder hin. »Und dann lassen Sie uns überlegen, was Sie tun können. Wenn sie Charlotte nicht aus großmütterlicher Sorge haben will, wieso will sie sich dann überhaupt mit einem Kind belasten?«

Folgsam stocherte Gemma in der geraspelten Roten Bete herum, die das hartgekochte Ei zu einem attraktiven Pink verfärbt hatte, und sagte: »Es muss das Geld sein. Wenn das Haus unbelastet ist, dann ist es eine Menge wert. Und Sandras unverkaufte Werke - die könnten auch recht wertvoll sein.« Sie dachte an die Preise, die sie an den Exponaten in Pippas Galerie gesehen hatte. »Ich habe vergessen, Pippa Nightingale danach zu fragen.«

»Nightingale?« Melody sah sie irritiert an, winkte aber dann mit der Gabel in der Hand ab. »Egal - reden Sie weiter.«

»Duncan sagte, Maliks Partnerin aus der Kanzlei sei seine Testamentsvollstreckerin, aber Naz und Sandra hätten keinen Vormund für Charlotte benannt.«

»Aber im Nachlass muss doch auch ihr Unterhalt geregelt sein, also denkt die liebe Oma vielleicht, wenn sie das Kind bekommt, wird sie auch etwas vom Kuchen abkriegen, oder jedenfalls regelmäßige Unterhaltszahlungen«, mutmaßte Melody. »Aber ich kann mir vorstellen, dass das Verschwinden der Mutter die Sache verkompliziert. Können Sie mit der Anwältin reden?«

»Ich wüsste nicht, was dagegen spräche«, antwortete Gemma gedehnt. »Solange ich nichts darüber sage … wo ich nicht war.«

»Das wäre also eine Möglichkeit. Sagen Sie, wer ist denn nun diese Pippa Nightingale? Was für ein Name - extravaganter geht’s ja wohl kaum. Wusste sie vielleicht noch irgendetwas über Gail Gilles zu berichten, was Sie weitersagen dürfen?«

»Pippa Nightingale ist - war - Sandras Galeristin. Roy Blakely sagte mir, sie hätten sich zerstritten, aber Pippa meinte, sie seien nur unterschiedlicher Meinung darüber gewesen, wie Sandra ihre Kunst vermarktete. Sie sagte, sie kenne Sandras Familie nicht und Sandra habe auch nie darüber gesprochen.«

»Allmählich wird mir klar, warum«, meinte Melody.

Gemma verzog das Gesicht. »Das ist noch sehr milde ausgedrückt. Aber das Merkwürdige war, dass Pippa Nightingale sagte, sie selbst, Sandra und Lucas Ritchie seien alle miteinander befreundet gewesen.«

»Lucas Ritchie - das war doch der Typ, von dem Naz Malik Tim erzählt hat, er habe Gerüchten zufolge eine Affäre mit Sandra gehabt - okay, das klingt jetzt ein bisschen wirr, aber Sie wissen, was ich meine.« Melody machte eine wegwerfende Geste mit ihrer Gabel. »Haben Sie Pippa Nightingale nach der angeblichen Affäre gefragt?«

»Nein.« Gemma trank genüsslich einen Schluck von ihrem Latte. »Ich war als Freundin dort, wegen Charlotte, und Pippa schien so betroffen von Naz’ Tod und wegen Sandra … es wäre mir einfach … unangemessen vorgekommen. Aber Duncan hat Lucas Ritchie selbst gefragt, und der sagte, er und Sandra seien seit dem Kunststudium befreundet gewesen und Naz hätte solchen Gerüchten niemals Glauben geschenkt.« Sie gab Kincaids Beschreibung des Clubs und des Geschäftsführers wieder. »Es ist gleich hier um die Ecke, in der Widegate Street. Und das Interessante ist: Als Duncan Ritchie fragte, wer das Gerücht in die Welt gesetzt habe, meinte der, es könnte eine ehemalige  Angestellte gewesen sein - die praktischerweise gerade nicht auffindbar ist.«

»Also.« Melody ging zum Abfalleimer, um ihre und Gemmas Salatbox hineinzuwerfen, und wischte sich die Hände an einer Papierserviette ab, als sie zurückkam. »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb Sie nicht mit Lucas Ritchie sprechen könnten - als eine Freundin von Naz?«

»Aber die Information über den Club kann ich doch nur von der Polizei haben -«

»Sagen Sie ihm, dass Sie sie von Pippa Nightingale haben.«

»Aber -«

»Oder fragen Sie ihn, ob man seinen Nobelclub auch für einen Junggesellinnenabschied mieten kann. Fragen Sie, ob er ein Problem damit hätte, wenn Sie einen Stripper auftreten lassen.« Melody grinste schelmisch.

Gemma stöhnte. »Seien Sie nicht albern. Und außerdem will ich gar keinen Junggesellinnenabschied. Wie kommen Sie eigentlich darauf?«

»Weil ein paar von den Mädels im Dezernat darüber geredet haben.« Melody wurde ernst. »Sie fühlen sich übergangen. Sie denken, sie sind nicht gut genug für die Chefin.«

»Übergangen? Aber ich habe doch noch gar keine Pläne für die Hochzeit gemacht«, protestierte Gemma.

Melody zögerte und fuhr dann fort: »Und ich bin ja normalerweise keine, die Klatsch verbreitet oder ihre Nase in fremde Angelegenheiten steckt, aber auch darüber zerreißen sich einige schon die Mäuler. Chefin, haben Sie und der Super vielleicht Stress miteinander?«

Gemma starrte sie mit offenem Mund an. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass die Leute über sie redeten. »Natürlich haben wir keinen Stress. Wir verstehen uns prima. Es ist nur - Es ist nur so, dass ich keine Hochzeit will.« So, jetzt war es raus, und die Welt war nicht untergegangen. Noch nicht. »Irgendwie will  jeder etwas anderes, nur wir werden nicht gefragt, und inzwischen ist mir allein schon die Vorstellung zuwider.« Sie dachte daran, wie es am gestrigen Abend gewesen war, mit Duncan und den Jungs und Charlotte, und es war diese … diese Vertrautheit, die sie gerne gefeiert hätte.

»Na, dann gehen Sie doch einfach aufs Standesamt und bestellen Sie das Aufgebot«, schlug Melody vor. »Ich kann Ihre Trauzeugin sein.«

»Danke, Melody«, erwiderte Gemma gerührt. Dann schüttelte sie den Kopf. »Aber meine Mutter wünscht sich das so sehr für mich, und ich glaube, in dieser Situation - kann ich sie einfach nicht enttäuschen.«

Melody sah sie prüfend an und zuckte dann mit den Achseln. »Mir scheint, dass Sie nur entweder Ihre Mutter enttäuschen können oder Duncan.« Sie stand auf. »Also, Duncan hat gesagt, dieser Ritchie sähe gut aus? Na, kommen Sie, das wollen wir uns doch mal mit eigenen Augen ansehen. Wenn Sie eine Verbündete brauchen - ich bin dabei.«
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Es sind die neuesten Zuzügler in der Brick Lane, die »Haircuts«, wie manche der Alteingesessenen sie nennen, die die alten Lagerhäuser aufkaufen und in Vintage-Klamottenläden oder Dotcom-Firmen umwandeln … Mit dem Vorrücken der City in Gegenden, die traditionell Einwanderergruppen vorbehalten waren, nehmen die Spannungen zu.

Rachel Lichtenstein, On Brick Lane

 

 

Auf Gemma wirkte die Straße wie eine Schlucht, eine letzte Bastion des alten London, eng und überfüllt, jeder Stein ein Zeugnis bewegter Geschichte, während im Hintergrund schon die hohen Türme der modernen City unaufhaltsam heranrückten, wie Armeen aus riesenhaften Glassplittern. »Ich frage mich, woher der Name ›Widegate‹ kommt - breit ist sie ja nun gerade nicht«, dachte sie laut nach.

Melody, die im Vorübergehen die Fassaden studierte, antwortete gedankenverloren: »Die meisten von diesen Häusern wurden im achtzehnten Jahrhundert von Seidenhändlern erbaut. Vielleicht gab es hier ein Tor, das nach Spitalfields hinausführte - wo damals wohl wirklich noch Felder waren. Schauen Sie, das muss der Club sein. Es ist ein neues Gebäude, aber sehr geschickt gemacht.«

Das Haus entsprach der Beschreibung, die Kincaid Gemma gegeben hatte. Sie klingelte, und gleich darauf öffnete sich die Tür mit einem Klicken.

Die junge Frau, die sie in dem eleganten Empfangsbereich begrüßte, war jedoch nicht die, von der Kincaid ihr erzählt hatte. Diese hier war eine zierliche Blondine mit nordischen Zügen, die Gemma an Pippa Nightingale erinnerten. Doch was Gemmas Blick gefangen hielt, war die große Textilcollage über dem Empfangstresen. Zweifellos Sandras Werk und ebenso beeindruckend wie die Arbeiten, die sie in Sandras Atelier gesehen hatte.

Sie hatten eben erst nach Lucas Ritchie gefragt, als auch schon ein großer, blonder Mann aus dem kleinen Büro hinter dem Empfangstresen trat. Er kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu, doch seine Miene war ein wenig misstrauisch. »Ich bin Lucas Ritchie. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich bin Detective Inspector Gemma James, und das ist DC Talbot. Aber ich bin nicht in offizieller Funktion hier, Mr. Ritchie.« Während Gemma ihm die Hand schüttelte, wiederholte sie die gleiche Erklärung, die sie schon Roy Blakely und Pippa Nightingale gegeben hatte, und nutzte die Gelegenheit, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen. Gut aussehend, ja, aber - sie konnte nicht genau sagen, was es war, das sie an ihm störte. Vielleicht war er ein bisschen zu perfekt gestylt, wobei sich unter dem feinen Stoff seines maßgeschneiderten Sakkos durchaus kräftige Muskeln abzuzeichnen schienen. Oder vielleicht war es der Hauch von Rot in seinem hellblonden Haar oder die Sommersprossen auf seiner gebräunten Haut - irgendetwas, was ihr persönlich gegen den Strich ging. »Pippa Nightingale sagte, Sie und Sandra Gilles hätten sich schon ewig gekannt«, fuhr sie fort, während sie sich bemühte, diesen eleganten, weltgewandten Mann mit dem, was sie von Sandra wusste, in Einklang zu bringen. »Ich dachte, wenn Sie vielleicht ihre Familie kennen …«

Ritchie ging vom Empfangstresen auf die Sitzecke zu, während das blonde Mädchen im Büro verschwand. Eine bleiche  Flamme, die keine Hitze abgab, loderte im Kamin, trotz des warmen Tages. Sie sollte wohl eine behagliche Atmosphäre erzeugen, doch Ritchie bot ihnen keinen Platz an.

»Ich habe Ihrem Superintendent - Kincaid, so hieß er doch?«, sagte Ritchie, und Gemma nickte zögernd, als hätte sie keinen blassen Schimmer, wen er meinte. Auf keinen Fall wollte sie zu erkennen geben, wie gut sie ihn kannte. »Ich habe Superintendent Kincaid gestern gesagt, dass ich Sandras Familie wirklich nicht gekannt habe.« Ritchie lehnte sich gegen die Rückseite eines Sessels und verschränkte die Arme. »Sie müssen verstehen - als wir uns kennenlernten, waren wir blutjunge Kunststudenten. Das waren nicht die Themen, über die wir uns unterhielten. Wir wollten die Welt verändern, und dabei konnten wir keinerlei Ballast gebrauchen.« Seine karamellfarbenen Augen schienen in weite Ferne zu blicken. Nach einer Weile fügte er sinnend hinzu: »Aber ich denke, man könnte schon sagen, dass Sandra den Ausschlag zum Besseren gegeben hat. Und sie war authentischer als die meisten von uns; schließlich kam sie aus einer waschechten Arbeiterfamilie, obwohl sie das nie an die große Glocke gehängt hat.«

»Hat sie sich für ihre Herkunft geschämt?«, fragte Melody. Mit ihrem geschmackvollen dunklen Nadelstreifenkostüm sah sie aus, als gehörte sie zum Clubpersonal.

»Sandra?« Ritchie lachte. »Sie haben Sandra nicht gekannt. Sie war stolz darauf, ein East-End-Girl zu sein - ein echtes East-End-Girl, würden einige heute sagen -, obwohl Sandra nie der Typ war, der irgendjemanden ausgeschlossen hätte. Sie hat ungewöhnlich empfindlich auf ethnische oder religiöse Vorurteile reagiert, selbst für die Verhältnisse unserer Multikulti-Clique.«

»Mr. Ritchie«, sagte Gemma, bemüht, ihre Frage in möglichst taktvolle Worte zu kleiden, »waren Sie und Sandra immer … nur Freunde?«

Er warf ihr einen taxierenden Blick zu, dann zuckte er mit  den Achseln. »Ich wüsste nicht, was das irgendjemanden anginge. Wie ich schon sagte, es ist sehr lange her. Aber wenn Sie die Wahrheit wissen wollen - ich habe immer mehr auf Sandra gestanden als sie auf mich. Sie fand, dass ich ein Blender sei, viel Show und wenig Substanz, und ich muss zugeben, dass ich, was Beziehungen angeht, auf meine Bilanz nicht gerade stolz sein kann. Und als sie dann Naz kennenlernte, waren alle anderen sofort abgemeldet.«

»Wie hat sie Naz kennengelernt - wissen Sie das?«

»Er hat bei ihr Blumen gekauft.«

 

Die blonde junge Frau kam mit einer Teekanne und Tassen auf einem Tablett aus dem kleinen Büro. »Entschuldige, Lucas«, sagte sie. »Das Telefon steht heute einfach nicht still.« Sie stellte das Tablett auf dem Couchtisch in der Sitzecke ab und eilte zum Tresen zurück, als der Türsummer ertönte.

»Danke, Karen«, rief Ritchie ihr nach. Dann bedeutete er Gemma und Melody, Platz zu nehmen, setzte sich zu ihnen und schenkte den Tee selbst ein. Zwei Männer kamen von der Straße herein und begrüßten die Blonde. Dann glitt die Tür hinter dem Empfangstresen auf und gab den Blick in eine Aufzugskabine frei. Eine Gruppe von Männern trat heraus und machte Platz für die Neuankömmlinge. Sie nickten Ritchie zu, als sie zum Ausgang gingen.

»Die letzten Nachzügler vom Lunch«, murmelte Ritchie. »Demnächst geht dann der Barbetrieb los.«

»Sandra hat Naz also kennengelernt, als sie für Roy arbeitete?«, fragte Gemma, der die Vorstellung irgendwie gefiel.

»Klingt ein bisschen wie im Märchen, aber so war’s. Ich glaube, er ist einen Monat lang jeden Sonntag gekommen, bevor er den Mut aufbrachte, sie zum Kaffee einzuladen.«

»Dann kannten Sie also Naz auch schon recht lange.« Gemma balancierte die dünne weiße Porzellantasse auf dem Knie.  Sie war sich nicht sicher, warum Ritchie so entgegenkommend war - sie hatte irgendwie das Gefühl, dass er ihnen etwas vorspielte -, aber eine solche Chance wollte sie sich nicht entgehen lassen. »Was war er für ein Mensch? Bei ihm fällt es mir schwerer, ein Gefühl dafür zu bekommen, wer er war und was ihn bewegte.«

»Anfangs dachten wir alle, Sandra hätte den Verstand verloren. Nicht etwa wegen seiner asiatischen Herkunft - wenn von uns jemand Rassenvorurteile hatte, hätte er es bestimmt nie zugegeben -, aber der Typ war Rechtsanwalt, ich bitte Sie! Reifer, nüchtern, fleißig - all diese Eigenschaften suchte man in unserem Kunststudenten-Manifest vergebens.« Ritchie trank einen Schluck von seinem Tee und starrte in das kalte Feuer. »Erst später, als ich ihn ein bisschen besser kennenlernte, nahm ich den Sinn für Humor hinter dieser ernsthaften Fassade wahr. Aber Naz hatte auch etwas Solides, absolut Verlässliches. Sie haben sich gegenseitig ausgeglichen - oder vielleicht hat er auch etwas in Sandra gesehen, was niemand sonst sah.

Und für beide war es nie eine Frage, dass sie eine Familie sein wollten.« Er runzelte die Stirn, als wollte er sich vergewissern, dass seine Erinnerung ihn nicht trog. »Ich glaube, Naz hatte keine Verwandten mehr, und Sandra - tja, da sind wir wieder beim Thema, nicht wahr?«

Er streifte sie mit einem Blick, als ob er überlegte, und fuhr dann langsamer fort. »Irgendetwas war da, ich hatte es schon vergessen. In der ersten Zeit, als sie mit Naz zusammen war, noch auf der Kunsthochschule. Eines Tages kam sie mit einem blauen Auge in die Veranstaltung. Sie hatte gar nicht erst versucht, es zu verdecken, das war nicht ihre Art - sie hatte schon immer etwas Trotziges an sich -, aber darüber reden wollte sie auch nicht. Wenn man ihr eine Frage stellte, die sie nicht beantworten wollte, dann sah sie einen einfach nur an, mit einem Blick, der einem durch Mark und Bein ging.

Aber weil ich Naz damals noch nicht gut kannte, fragte ich sie trotzdem, ob es ihr neuer Typ gewesen sei, und sie reagierte vollkommen geschockt. ›Verdammt, wofür hältst du mich eigentlich - für eine Nutte?‹, fuhr sie mich an, und danach hat sie eine Woche lang kein Wort mit mir geredet.«

»Wohnte sie damals noch bei ihren Eltern?«

»Ja. Scheußliche Sozialwohnung. Ich habe sie manchmal dort abgeholt oder abgesetzt, aber sie hat mich nie ins Haus gelassen.«

»Dann denken Sie also, dass es jemand aus ihrer Familie war?«

»Nun ja, wenn Naz es nicht war - und das glaube ich nicht -, dann gab es da ja noch ihre zwei jüngeren Brüder. Nach allem, was ich mitbekommen habe, hat sie ihren Vater nie kennengelernt, aber ich kann mir vorstellen, dass ihre Mutter auch ihre Liebhaber hatte.«

»Sie sollten die Mutter selbst nicht automatisch ausschließen«, warf Melody ein. »Es wäre nicht das erste Mal, dass einer Mutter die Hand ausgerutscht wäre, auch wenn die Tochter schon erwachsen war.«

Gemma hatte in Betracht gezogen, dass Sandras Mutter Charlotte vernachlässigen oder beschimpfen könnte, dass sie sie schlechten Einflüssen aussetzen könnte, aber auf den Gedanken, dass Gail sie auch körperlich misshandeln könnte, war sie einfach nicht gekommen. Das war selbstverständlich nicht auszuschließen. Sie kam sich dumm vor, und sie war zutiefst entsetzt.

»Mr. Ritchie, wären Sie bereit, vor dem Familiengericht auszusagen, dass Sandra möglicherweise von einem Familienmitglied geschlagen wurde?«

»Vor dem Familiengericht?« Er starrte sie an, als ob sie es wäre, die den Verstand verloren hatte. »Aber das ist doch nur ein vollkommen unbegründeter Verdacht. Und es ist Jahre her. Ich verstehe wirklich nicht -« Er sah sich um, und obwohl  sonst niemand im Empfangsbereich war, senkte er die Stimme. »Ich kann es mir nicht leisten, in irgendwelche Streitereien hineingezogen zu werden, die den Ruf des Clubs beschädigen könnten.«

»Streitereien?« Jetzt war es Gemma, die laut wurde. »Mr. Ritchie, das Wohlergehen eines Kindes hängt -«

Melody legte Gemma die Hand auf den Arm, ein unmissverständliches Signal, dass sie sich mäßigen sollte. »Chefin, ich glaube, Mr. Ritchie hat uns schon sehr geholfen.«

Gemma sah ein, dass Melody recht hatte, und rang sich ein Lächeln ab. »Natürlich. Ich verstehe Ihre Bedenken, Mr. Ritchie. Aber wenn Sie an Charlotte denken -«

»Hören Sie, ich bin nun mal nicht so der Kindertyp. Und Sandra hat Charlotte auch nie mitgebracht, wenn sie in den Club kam - ich schätze also, dass ich die Kleine zuletzt gesehen habe, als sie noch in den Windeln lag. Sie trägt doch nicht immer noch welche, oder?« Der Gedanke schien Ritchie ein wenig unbehaglich zu sein.

»Nein. Sie ist fast drei, und sie ist ein entzückendes, aufgewecktes kleines Mädchen.« Gemma beugte sich vor und setzte ihre ganze Überredungskunst ein. »Ich kann mir vorstellen, dass sie sehr viel von Sandra hat. Und sie hat zuerst ihre Mutter verloren und jetzt auch noch ihren Vater. Mr. Ritchie, ich habe Sandras Mutter kennengelernt, und ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand, dem Sandra etwas bedeutet hat, wünschen könnte, dass Charlotte zu ihr kommt.«

»Das ist glatte Erpressung, und das wissen Sie ganz genau«, gab er zurück, doch sein Ton war jetzt nicht mehr so feindselig. »Ich bin ja gerne bereit, Sandras kleiner Tochter zu helfen. Aber das kann ich doch wohl nicht, indem ich Spekulationen über einen Vorfall wiederhole, der Jahre zurückliegt. Sind Sie sicher, dass Pippa Ihnen nicht mehr sagen kann? Schließlich stand sie Sandra in mancherlei Hinsicht näher als ich.«

»Roy Blakely sagte mir, Sandra und Pippa hätten sich in letzter Zeit nicht mehr verstanden. Als ich Pippa Nightingale fragte, sagte sie, sie hätten eine Meinungsverschiedenheit darüber gehabt, wie Sandra ihre Kunst vermarktete, und dass sie Sandras Werk nicht mehr vertrete. Aber die Nachricht von Naz’ Tod schien sie sehr getroffen zu haben.«

»Hat wohl ein schlechtes Gewissen, weil sie sich so zickig aufgeführt hat«, sagte Ritchie, und sein Ton war derart giftig, dass Melody, die gerade beobachtet hatte, wie ein Neuankömmling den Aufzug betreten hatte, sich umdrehte und ihn ebenso entgeistert anstarrte wie Gemma.

Als Ritchie ihre Gesichter sah, zuckte er mit den Achseln und stellte seine leere Tasse auf das Tablett. »Sie dürfen nicht alles für bare Münze nehmen, was Pippa Ihnen erzählt. Sandras Auftragsarbeiten für mich und meine Kunden waren ihr ein Dorn im Auge. Tja, wer’s selber nicht kann, muss eben irgendwie an denen herumkritteln, die es können.«

»Pippa war eifersüchtig auf Sandra?«, fragte Gemma, während sie sich ihr Gespräch mit der Galeristin ins Gedächtnis rief.

»Für Sandras Talent hätte Pippa morden können. Oh, das habe ich natürlich nicht wörtlich gemeint«, verbesserte er sich hastig, als ihm klar wurde, was er gesagt hatte. »Und eines muss man Pippa lassen, sie hat ein Talent dafür, Talent zu erkennen. Aber ihre eigenen Arbeiten waren immer schon wenig originell, nur am neuesten Trend orientiert, ohne je eine eigene Vision zu verkörpern. Nicht, dass ich selbst viel besser gewesen wäre.« Er lächelte bekümmert. »Aber Pippa … Pippa war nie eine gute Verliererin. Wenn sie schon keine Kunst schaffen konnte, wollte sie sie wenigstens kontrollieren, und da hat Sandra nicht mitgespielt. Sandra wollte einfach nur das machen, was ihr gefiel, und davon auch anständig leben können. Die meisten von uns konnten davon immer nur träumen.« Sein Blick ging zu der Collage über dem Empfangstresen, und seine  Züge verhärteten sich. Er stand auf. »Entschuldigen Sie, aber ich habe schließlich auch noch einen Club zu managen.«

Karen hatte einen stetigen Zustrom an Gästen zu bewältigen gehabt und schon mehr als einmal gestresste Blicke in Ritchies Richtung geworfen.

Da er die Unterredung offensichtlich als beendet betrachtete, erhoben Gemma und Melody sich ebenfalls, und er begleitete sie zum Ausgang. Als er die Tür öffnete, sagte er: »Es gibt doch sicherlich jemanden, der sich um Charlotte Maliks Belange kümmert.«

»Das Jugendamt, Mr. Ritchie«, antwortete Gemma, die sich jetzt mehr denn je sicher war, dass dies nicht genügte. »Und ich.«

 

»Was glauben Sie, was er im Schilde führt?«, fragte Melody, als sie in Richtung Spitalfields zurückgingen. »Er hat Ihre Frage, ob er und Sandra etwas miteinander hatten, ja nie richtig beantwortet.«

»Stimmt, das hat er nicht«, antwortete Gemma. »Und ich kann mir nicht so recht vorstellen, warum er sich um die Antwort drücken sollte, ganz gleich, wie sie lautet. Was hat er denn zu verlieren? Aber ich habe den Eindruck, dass er und Pippa Nightingale sich nicht gerade grün sind.«

»Tatsächlich?« Melody grinste sie an. »Glauben Sie vielleicht, dass diese Pippa was von ihm wollte, er aber nicht von ihr, und dass sie einen Groll gegen Sandra hegte, weil er sie vorgezogen hat?«

Gemma dachte nach, während sie weitergingen. Sie kamen an der alten Nussrösterei vorbei, mit dem verblassten Schriftzug auf der Backsteinfassade, die sich vor dem tiefblauen Augusthimmel abzeichnete. »Pippa ist eine merkwürdige Frau. Sie wirkt ein bisschen entrückt … und ich denke, Ritchie hat recht, was den Kontrollwunsch betrifft. Sie steht gerne im Mittelpunkt.  Und bei ihrem Streit mit Sandra ging es vielleicht um mehr als nur um Kunst.«

»Könnte sie eifersüchtig genug gewesen sein, um Sandra nach dem Leben zu trachten?«, fragte Melody.

»Sie gehen davon aus, dass Sandra tot ist«, sagte Gemma in neutralem Ton und ohne Melody anzusehen.

»Sie etwa nicht?«

»Ich will es nicht glauben.« Doch Gemma dachte an den kurzen Fußweg vom Markt in der Columbia Road zu Pippa Nightingales Galerie, und das Bild der Schwarzweißzeichnungen mit den leuchtend roten Farbspritzern ging ihr nicht aus dem Sinn. Was, wenn Sandra an jenem Tag dorthin gegangen war, um mit Pippa zu reden, und es zum Streit gekommen war? Gemma hatte gespürt, dass sich unter Pippas elfenhaftem Äußeren eine unbarmherzige Härte verbarg, und Lucas Ritchie hatte diesen Eindruck bestätigt - wenn er denn die Wahrheit gesagt hatte.

Sie hatten die Brushfield Street erreicht, mit dem Vordach an der Westfassade des Spitalfields Market, das an ein Segel erinnerte. Ein Straßenmusiker in farbenfrohem afrikanischem Kostüm spielte Steelpans, und im Schatten der Markise saßen Familien zusammen, plauderten und lachten und aßen Eis. Gewiss waren auch Sandra und Naz mit Charlotte hierhergekommen, dachte Gemma, und hatten ihr ein Eis gekauft.

»Ich würde vielleicht gerne noch einmal mit Pippa Nightingale sprechen«, sagte sie zu Melody. »Aber jetzt möchte ich nach Hause fahren, nach den Jungs sehen und Betty anrufen, um sie zu fragen, wie es Charlotte heute geht. Was ist mit Ihnen? Soll ich Sie ins Büro fahren?«

Melody schien zu zögern. »Ich wollte noch etwas … Nein, vergessen Sie’s.« Sie schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich nehme die U-Bahn. Ich muss noch etwas … erledigen, bevor ich nach Notting Hill zurückfahre.«

Melody stieg an der Haltestelle High Street Kensington aus und ging die kurze Strecke die Kensington High Street hinunter zum Whole Foods Market zu Fuß - oder bahnte sich vielmehr mühsam ihren Weg dorthin, denn es war kurz nach sechs, und Scharen von Käufern und Pendlern bevölkerten die Gehsteige.

Der riesige Naturkost-Supermarkt bot eine willkommene Zuflucht vor der Hitze wie auch vor den Menschenmassen. Es war eine amerikanische Kette, und für Amerikaner hatten Klimaanlagen offenbar so etwas wie eine religiöse Bedeutung - eine nationale Eigenart, für die Melody in diesem Augenblick zutiefst dankbar war. Sie hatte Zweifel, ob an der Bluse unter ihrer Kostümjacke, die sie am Morgen frisch angezogen hatte, noch ein trockener Faden war.

Als alte Stammkundin steuerte sie schnurstracks das Regal mit den Fertiggerichten am hinteren Ende des Markts an. Nach kurzem Überlegen wählte sie eine Packung Karottensuppe mit Koriander und einen kleinen Plastikbecher Granatapfelsalat. Anschließend machte sie noch einen spontanen Abstecher in die Weinabteilung und nahm eine Flasche Pinot Grigio mit.

Nach ihrem späten Lunch mit Gemma sollte das als Abendessen genügen, und ohnehin war ihr Einkauf ebenso sehr eine Verzögerungstaktik wie eine Notwendigkeit. Auf dem Weg zur Kasse kam sie an der Austern- und der Champagnerbar vorbei, und sie versuchte sich ein Leben vorzustellen, in dem sie ohne Schuldgefühle auf die eine wie die andere zumarschieren und bestellen könnte, worauf sie Lust hatte.Vielleicht würde sie bei ihrem nächsten Besuch hier einfach mal ein bisschen mehr wagen.

Der DJ an dem Mischpult in der Nähe des Eingangs blickte auf, als sie vorbeikam, und schenkte ihr ein Lächeln, während er Corinne Bailey Raes »Put Your Records On« auflegte.

Sie lächelte zurück - ein Luxus, den sie sich normalerweise nicht erlaubte - und musste sich Mühe geben, um sich nicht im Rhythmus der Musik zu wiegen.

Doch ihr momentaner Überschwang verflog rasch wieder, als sie auf die Straße trat. Sie ging weiter, die Tasche mit ihren Einkäufen in einer Hand, und grübelte über das nach, was sie an diesem Nachmittag in Lucas Ritchies Club gesehen hatte.

Sie hatte einen der Männer, die zur Tür hereingekommen waren, zu erkennen geglaubt, und zwar nicht, weil sie ihm schon einmal begegnet wäre, sondern von einem Foto, das sie vor nicht allzu langer Zeit in der Zeitung gesehen hatte.

Nun, sie hatte ja schließlich die Möglichkeit, auf ein Archiv zuzugreifen, wann immer sie wollte, und an diesem Abend konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, davon Gebrauch zu machen, trotz der Risiken, die damit verbunden waren.

Sie bog um die Ecke und blickte zu dem prächtigen Art-déco-Gebäude auf, in dem einer der größten Lieferanten von Klatsch und Sensationsschlagzeilen im ganzen Land seinen Sitz hatte - die Chronicle. Melody benutzte ihre Schlüsselkarte, um die Tür zu öffnen.

»’n Abend, Miss Melody«, sagte der Wachmann am Empfang, als sie durch die Lobby zu den Aufzügen ging. »Ihr Vater ist gerade gegangen.«

»Das macht nichts, George.« Melody betrat den Lift und drückte den Knopf für den obersten Stock.
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Im Januar 1978 hatte Margaret Thatcher in einem viel  beachteten Fernsehauftritt von der Angst der Weißen gesprochen,   »von Menschen mit einer anderen Kultur überschwemmt«   zu werden. Die weiße Panik war da schon  losgetreten worden und ließ sich nicht mehr eindämmen.  Bangladeschische Mieter mussten immer häufiger Schikanen   erleiden, und die Welle der Gewalt griff bereits auf die  Straßen über.

Geoff Dench, Kate Gavron, Michael Young: The New East End

 

 

Melody musste an der Redaktion vorbei. Sie beschleunigte ihren Schritt und nickte ein paar vertrauten Gesichtern zu, blieb aber nirgends stehen, um zu plaudern, und hoffte nur inständig, dass sie nicht Quentin, ihrem Blind Date von neulich, über den Weg laufen würde.

Rasch schlüpfte sie durch die Tür der verglasten Bürosuite ihres Vaters und stellte erfreut fest, dass auch seine übereifrige Sekretärin Maeve bereits gegangen war.

Offenbar gab es keine wichtigen Meldungen oder saftigen Skandale, die den Eigentümer der Chronicle noch so spät an seinen Schreibtisch gefesselt hätten.

Niemand hatte ihr Recht, sich hier aufzuhalten, in Frage gestellt - niemand würde es wagen, Ivan Talbots einziges Kind zu kritisieren. Das hier war von frühester Jugend an ihre Welt gewesen - das pulsierende Herz der großen Zeitung, mit der  Hektik und dem Nervenkitzel von Eilmeldungen und schreienden Schlagzeilen, im Wechsel mit der Eintönigkeit der endlosen nachrichtenarmen Tage, an denen man irgendwie die Seiten füllen musste.

Es könnte immer noch ihre Welt sein, wenn sie sich dafür entschiede, und ihr Vater hatte die Hoffnung nie aufgegeben, dass sie diese Schnapsidee mit der Polizei doch noch aufgeben und ihre Talente sinnvoll einsetzen könnte. Aber selbst wenn sie als kleine Reporterin anfangen würde, sie wäre immer noch die Tochter des Chefs, und sie würde nie glauben können, dass man sie nur nach ihren eigenen Verdiensten beurteilte.

Allerdings erwiesen sich die Kenntnisse, die sie sich im Lauf der Zeit quasi im Vorübergehen angeeignet hatte, immer wieder als extrem nützlich. Sie setzte sich an Maeves Computer, loggte sich mit dem internen Passwort der Zeitung ins System ein und startete ihre Recherche.

Eine Stunde später lehnte sie sich zurück, schwankend zwischen Befriedigung und Verwirrung, und rief Gemma an.

 

Gemma sammelte gerade Legofiguren vom Wohnzimmerboden auf, als ihr Handy ertönte. Sie erkannte die Nummer und versuchte das Telefon zwischen Ohr und Schulter zu klemmen, während sie ein Wesen, das entfernt einem Dinosaurier glich - denn Toby war offenbar der festen Überzeugung, dass Piraten ständig mit Dinosauriern zu tun hatten -, in den Spielzeugkorb am einen Ende des Sofas warf. Der Korb am anderen Ende enthielt Hundespielzeug, und Gemma fragte sich oft, wie die Hunde es schafften, die zwei auseinanderzuhalten.Wenn jemand sich an fremden Beständen verging, war es im Zweifelsfall eher Toby.

»Melody?«, sagte sie. »Augenblick.« Sie nahm das Telefon in die Hand, warf einen Teddybären von zweifelhafter Provenienz in den Hundekorb und ging ins Esszimmer, um sich auf die Klavierbank zu setzen. »Okay, jetzt bin ich da. Was gibt’s?«

Sie lauschte und schlug dabei geistesabwesend erst eine, dann eine zweite Taste an, während die Falten auf ihrer Stirn immer tiefer wurden. »Ahmed Azad? Sind Sie sicher?«

Duncan kam herein, eine Flasche Bier in der Hand, eine Augenbraue fragend hochgezogen. Er war im Arbeitszimmer gewesen, wo er sich die Berichte über Naz Malik noch einmal durchgelesen hatte. Seit der Warnung aus der Chefetage des Drogendezernats war seine Stimmung ziemlich gereizt gewesen, doch sie hatte sich ein wenig gebessert, nachdem Gemma ihm erzählt hatte, dass die Gilles-Brüder sich für den Nachmittag und Abend von Naz Maliks Tod einen Transporter ausgeliehen hatten. Sogleich hatte er sich darangemacht, die Akten nach einer Erwähnung oder einer Sichtung des Fahrzeugs zu durchforsten.

»Okay, ich sag’s ihm.« Gemma sah Duncan an. »Danke. Wir sehen uns dann morgen.«

Als Gemma das Gespräch beendet hatte, rückte Duncan sich einen Stuhl an die Klavierbank. »Für Wein ist es zu heiß.« Er hob die Bierflasche hoch, die schon mit Kondenswasser benetzt war. »Auch eins?« Als sie den Kopf schüttelte, fragte er: »Wer war das? Und was war das eben mit Azad?«

 

Die Tür ging just in dem Moment auf, als Melody ihr Handy zusammenklappte, und ihr Vater trat ein. Er strahlte über das ganze sonnengebräunte Gesicht.

»Melody, Schatz - George sagte mir, du seist hier. Warum hast du denn nicht angerufen? Dann hätte ich noch auf dich gewartet und wäre mit dir essen gegangen.«

»Ich recherchiere nur ein bisschen, Dad. Kein Stress.«

»Geht es um einen Fall?« Er trat hinter ihr an den Schreibtisch, ehe sie eine Chance hatte, die Bildschirmanzeige auszublenden. Sein Reporterinstinkt war unfehlbar, das musste sie ihm lassen. »›Bangladeschischer Geschäftsmann protestiert gegen Vandalismus  von weißen Schlägertrupps - kritisiert Untätigkeit der Metropolitan Police‹«, las er. »Sag bloß, du interessierst dich für die Fehlleistungen deiner eigenen Truppe?«

Melody ignorierte die Spitze. »Nein, Dad. Ich wollte nur etwas über diesen Typen herausfinden. Ich habe ihn heute in einem Club in Spitalfields gesehen. Einem sehr exklusiven Club ohne Namen, dessen Geschäftsführer ein Mann namens Lucas Ritchie ist.«

Ivan zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich kenne so einen Laden in Notting Hill. Weine für vierhundert Pfund die Flasche und bildhübsche Hostessen, die man aber nur anschauen darf.«

Melody drehte sich um und sah zu ihrem Vater auf. »Und was hält Mum davon, dass du dich in solchen Etablissements herumtreibst?«

Er ließ sie sein Haifischlächeln sehen. »Oh, ich habe sie auch schon ein- oder zweimal mitgenommen. Diese Art von Club ist eine Weiterentwicklung von gesellschaftlichen Institutionen wie Annabel’s und Mark’s - dort kommt nur die Elite rein, aber bei diesen neuen Clubs ist es zusätzlich so, dass nur die Elite sie überhaupt kennt. Die Anonymität ist ein Teil der Attraktivität.«

»Der geheimnisvolle Schwarze-Sieben-Faktor?« Melody hatte die Geschichten von Enid Blyton als Kind verschlungen.

»Ja, davon träumt doch jeder Erwachsene«, meinte Ivan. »Eine Art Geheimclub für die Großen. Denkst du denn, dass dieser Club in irgendetwas Fragwürdiges verwickelt ist?«

»Dafür gibt es keine Anhaltspunkte.« Schon wünschte Melody sich, sie hätte sich jede Erklärung gespart. Wenn ihr Vater einmal Witterung aufgenommen hatte, war er wie ein Bluthund.

Sie loggte sich aus dem Online-Archiv aus. Gerne hätte sie sich den Artikel ausgedruckt, den sie gefunden hatte, aber sie wollte das Interesse ihres Vaters nicht noch weiter schüren.

»Danke, Dad«, sagte sie, als sie aufstand. »Ich muss jetzt los.«

»Warum bleibst du nicht noch ein bisschen? Ich bin nur noch mal hergekommen, um mir den morgigen Aufmacher anzuschauen. Wir könnten noch auf ein Glas Wein in dieses Café in der Abingdon Street gehen, das du so magst.«

Melody griff nach ihrer Einkaufstüte vom Naturkost-Supermarkt. »Tut mir leid, Dad. Ich habe schon etwas zum Abendessen gekauft, das verdirbt sonst.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, die auch zu dieser späten Stunde noch glatt wie ein Babypopo war. Vor Jahren hatte sie entdeckt, dass er in seiner Schreibtischschublade einen Rasierapparat aufbewahrte. Der Stoppellook kam für Ivan Talbot nicht in Frage. Dort, wo er aufgewachsen war, in einem Arbeiterviertel von Newcastle, liefen nur Arme und Alkoholiker unrasiert herum.

»Deine Mutter erwartet dich am Sonntag«, sagte er, als sie bereits an der Tür war.

»Ich weiß. Ich werde dort sein.« Sie drehte sich um und warf ihm einen strengen Blick zu. »Aber diesmal bitte keine Blind Dates, Dad.«

 

»Das war Melody.« Gemma zögerte. »Ich glaube, ich hätte doch gern ein Glas Wein - wärst du so nett? Ich habe ihn gleich in den Kühlschrank gestellt, als ich nach Hause kam.« Auf dem Rückweg von Spitalfields hatte sie noch rasch Aufschnitt, Salate und eine Flasche Wein gekauft. Zu Hause hatte sie als Erstes die Arbeitsklamotten ausgezogen und war in Shorts und ein ärmelloses Top geschlüpft.

Während Kincaid in die Küche ging, improvisierte Gemma noch ein wenig auf dem Klavier und stellte irgendwann fest, dass sie »Kip’s Lights« spielte, aus Gabriel Yareds Filmmusik zu  Der englische Patient. Es war eines ihrer bevorzugten Stücke, wenn sie nachdenken wollte, und eine gute Übung für ihre eingerosteten Finger.

Zwar hatte sie Kincaid von ihrem Besuch bei Gail Gilles erzählt, aber dann hatten das Abendessen und die Kinder sie vollkommen in Anspruch genommen, und sie war nicht mehr dazu gekommen, ihren ungeplanten Besuch bei Lucas Ritchie zu erwähnen. Jetzt allerdings waren die Jungs oben in ihren Zimmern, und sie hatte keine Ausrede mehr - sie musste es ihm sagen.

»Die Stelle mag ich besonders«, sagte Duncan, als er mit ihrem Glas zurückkam. Er berührte ihren bloßen Arm mit den Fingerspitzen, die von der Weinflasche ganz kalt waren. »Kannst du gleichzeitig spielen und reden?«

Jetzt ließ es sich nicht mehr aufschieben. Gemma stärkte sich noch mit einem Schluck von dem Pouilly-Fumé, den sie im Regal mit den Sonderangeboten gefunden hatte, und drehte sich auf der Bank halb um, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ich habe mich heute mit Melody in Spitalfields getroffen. Wir haben im Markt etwas gegessen, und anschließend sind wir zu Fuß zu Lucas Ritchies Club gegangen. Ich dachte mir, er wüsste vielleicht mehr über Sandra, als er dir erzählt hat. Und ich war neugierig.« Bevor er sie unterbrechen konnte, fügte sie hinzu: »Ich habe mich vorgestellt, aber dazugesagt, dass ich nicht in offizieller Funktion dort sei. Ich habe mehr oder weniger so getan, als ob ich dich überhaupt nicht kenne.«

»Dafür sollte ich dir wohl danken.« Sein Blick wurde ein wenig bohrender. »Und jetzt sag mir noch mal, wie du ihn ausfindig gemacht hast?«

»Über Pippa Nightingale. Sie sagte, sie habe das mit Naz von Lucas erfahren.«

»Okay.« Er dachte einen Moment darüber nach, während er einen Schluck Bier trank. »Und hast du mit deinem Charme bei Mr. Ritchie mehr erreicht als ich mit meinem?«

»Wenn du mich fragst, ist er aalglatt«, gab Gemma zu, »aber er war durchaus bereit zu reden. Ich hatte den Eindruck, dass er und Sandra ein Paar waren, bevor sie Naz kennenlernte, obwohl  er das nie ausdrücklich zugegeben hat. Er erzählte mir aber, dass er in der ersten Zeit, als sie mit Naz zusammen war, einmal geglaubt habe, Naz hätte sie verprügelt. Doch als er sie darauf ansprach, wurde sie wütend auf ihn, weil er es gewagt hatte, so etwas überhaupt anzudeuten. Sie wohnte damals noch bei ihren Eltern.«

Duncan runzelte die Stirn. »Kevin und Terry also?«

»Möglich wär’s. Ritchie brachte allerdings auch Gails Liebhaber ins Spiel, und Melody meinte, es könnte sogar Gail selbst gewesen sein.«

»Gail? Hältst du das für denkbar?«

Gemma erinnerte sich an den boshaften Unterton, den sie in Gails Stimme gehört hatte, als sie über Sandra gesprochen hatte, und musste unwillkürlich an Charlottes Hilflosigkeit denken. Schon allein bei diesem Gedanken schüttelte es sie. »Ja.«

»Aber Ritchie konnte das nicht bestätigen?«

»Nein. Und er wollte auch nicht versprechen, dass er sich vor Gericht für Charlotte einsetzen wird.« Gemma ließ die Hand auf die Tasten fallen und brachte einen Missklang hervor.

»Ich muss sagen, das überrascht mich nicht. Allerdings bezweifle ich auch, dass es viel nützen würde. Und was hat nun Ahmed Azad mit alldem zu tun?«

Von oben war verdächtiges Gepolter zu hören, und Gemma schickte besorgte Blicke zur Decke hinauf. »Melody hat ihn in den Club kommen sehen«, sagte sie ein wenig hastig. »Sie wusste nicht, dass er es war, aber er kam ihr irgendwie bekannt vor - sie glaubte sein Bild in einem Zeitungsbericht gesehen zu haben. Und nachdem sie den Artikel ausfindig gemacht hatte - in dem er sich öffentlich darüber beklagte, dass weiße Banden sein Eigentum verwüstet hätten und dass die Met die Sache nicht ausreichend verfolgt hätte -, da erkannte sie den Namen wieder, weil ich ihr von dem Fall erzählt hatte. Hat Azad dir gegenüber nicht erwähnt, dass er Lucas Ritchie kennt?«

»Nein.« Duncan fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schob sich die feuchten Strähnen aus der Stirn. »Aber ich habe ihn auch nicht danach gefragt. Und ich bin ganz bestimmt nicht auf die Idee gekommen, Lucas Ritchie zu fragen, ob er Azad kennt. Das lässt die Dinge doch in einem etwas anderen Licht erscheinen. Wir wussten, dass Sandra und Naz Azad kannten und dass Sandra und Naz Ritchie kannten, aber nicht, dass es eine Verbindung zwischen den beiden gibt.«

»Da war noch etwas -« Ein lautes Krachen von oben unterbrach Gemma, als sie gerade von Ritchie und Pippa Nightingale erzählen wollte.

»Mami!«, hörten sie Toby heulen.

»O Gott.« Gemma seufzte und drückte Duncan ihr Glas in die Hand. »Er hat wieder mal Entermanöver geübt - mit dem Bett als Schiff.«

 

Nachdem Kincaid weder in den Protokollen noch in den Augenzeugenberichten zum Fall Naz Malik irgendeine Erwähnung eines Transporters gefunden hatte, erteilte er am Donnerstagnachmittag Sergeant Singh und ihrem Team von Bethnal Green den Auftrag, alle Personen ausfindig zu machen, die bekanntermaßen mit den Gilles-Brüdern in Kontakt standen und im Besitz eines derartigen Fahrzeugs waren.

»Einfach nur ein Transporter?«, fragte Singh ein wenig skeptisch. »So was wie ein Ford Transit?«

»Ich weiß nur, dass er groß genug sein muss, um damit eine große Couch, ein Zweiersofa und einen Sessel transportieren zu können«, erwiderte Kincaid.

Singh musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Und woher wissen Sie das so genau?«

»Aus einer hundertprozentig zuverlässigen Quelle.« Er setzte sein gewinnendstes Grinsen ein, doch sie schien nicht überzeugt.

»Und wie sollen wir das Ihrer Meinung nach machen, ohne dem Drogendezernat in die Quere zu kommen?«

»Zunächst einmal mit ein paar diskreten Erkundigungen. Fragen Sie die Beamten, die die angeblichen Arbeitsstellen der Brüder und die Wohnung der Schwester observiert haben, ob sie etwas gesehen haben. Sie haben doch Fantasie, Sergeant. Ihnen wird schon etwas einfallen.«

»Vielleicht haben sie wirklich nur Möbel transportiert.«

»Das halte ich sogar für wahrscheinlich«, stimmte er zu. »Aber wenn das der Fall ist, dann hatten sie auch den ganzen Nachmittag und Abend ein Fahrzeug zur Verfügung, in dem sie Naz Malik hätten gefangen halten und später zum Haggerston Park fahren können. Und ich will, dass dieses Fahrzeug gefunden wird. Schnellstmöglich.«

Singh hatte verstanden. »Sir.« Sie machte kehrt und stürmte voller Tatendrang in Richtung Einsatzzentrale davon, während Kincaid sich auf die Suche nach Neal Weller machte, nachdem er sich vorher noch in der Kantine einen scheußlichen Kaffee geholt hatte.

Weller war in seinem Büro. Er hatte sein Jackett ausgezogen, und die Lesebrille saß auf seiner Nasenspitze. Als Kincaid eintrat, nahm er sie ab und rieb sich die Augen. »Sie haben ein ganz schönes Loch in meine Personaldecke gerissen, wissen Sie das? Und was ist das übrigens für eine Geschichte mit diesem Transporter?«

»Das hat sich ja schnell herumgesprochen.« Kincaid blieb stehen.

»Ich habe meine Mittel und Wege. Also, was wollen Sie eigentlich mit diesem Transporter machen, wenn Sie ihn finden? Sie können nicht aufgrund unbestätigter Informationen einer unidentifizierten Quelle eine Durchsuchung anordnen. Und selbst wenn Sie es könnten, würde das Drogendezernat Ihnen die Hölle heiß machen.«

»Es gibt immer noch Verkehrskontrollen«, erwiderte Kincaid. Er hatte Weller ins Vertrauen ziehen müssen, doch sie hatten nicht vor, die gesamte Truppe über die Drogenermittlung zu unterrichten. »Aber darüber können wir uns noch den Kopf zerbrechen, wenn es so weit ist.« Nun hockte er sich doch auf die Armlehne des Besuchersessels und blickte sich suchend nach einem Platz für seinen Styroporbecher mit der ungenießbaren Flüssigkeit um. Schließlich setzte er ihn vorsichtig auf eine freie Stelle am Rand von Wellers Schreibtisch. »Wussten Sie, dass Ahmed Azad Lucas Ritchie kennt?«

»Den Ritchie mit dem mysteriösen Club?« Weller schien überrascht.

»Wie es aussieht, ist Azad sogar Mitglied im Club. Und Ritchie hatte eine Angestellte, die verschwunden ist, genau wie Azads Neffe. Ich habe Cullen auf die Suche nach ihr angesetzt.«

»Wer ist sie?«

»Eine junge Frau namens Kylie Watters.«

Weller zuckte mit den Achseln. »Nie gehört. Aber finden Sie nicht, dass Sie da mit Gewalt nach Verbindungen suchen?«

»Mag sein.« Kincaid zupfte die Bügelfalte seiner Hose zurecht. »Aber vielleicht hatte Azad ja auch die Mittel und Möglichkeiten, Ritchie zu helfen, als der eine unbequeme Angestellte loswerden wollte. Oder Ritchie hatte die Mittel, Azad bei der Beseitigung eines mehr als unbequemen Neffen zu helfen.«

»Was hat das alles mit Naz Malik oder Sandra Gilles zu tun?«, fragte Weller. Zu Kincaids Erleichterung fragte er nicht, wie dieser an die Information gekommen war.

»Ich weiß es nicht - ich weiß nur, dass es offenbar irgendeine Verbindung zwischen ihnen allen gibt. Aber ich denke, ich würde mich gern noch einmal mit Mr. Azad unterhalten.«

»Ich komme mit.« Weller legte seine Lesebrille auf einen Stapel Berichte. Er schien ganz froh um einen Vorwand, seinem Büro zu entfliehen.

Doch Kincaid sprang rasch auf und nahm seinen Becher wieder in die Hand. »Ich würde lieber allein gehen, wenn Sie nichts dagegen haben. Nur auf einen freundlichen Plausch, diesmal ohne die Anwältin. Ich dachte, ich erwische ihn vielleicht in seinem Restaurant. Vielleicht genehmige ich mir sogar ein Curry.«

»Na, dann viel Glück.« Weller lehnte sich in seinem Sessel zurück, und seine Miene ließ deutlich erkennen, dass es ihm gar nicht schmeckte, wie Kincaid gerade den Vorgesetzten herausgekehrt hatte. »Und vorher können Sie noch die Plörre da im Mülleimer entsorgen.«

 

Am Donnerstag legte Gemma sich mächtig ins Zeug und machte sich wild entschlossen daran, in ihrem eigenen Bereich für Ordnung zu sorgen. Und das nicht nur, weil sie mit ihrer Arbeit im Rückstand war - sie hatte auch ein schlechtes Gewissen, weil sie am Tag zuvor die Gutmütigkeit ihres Chefs so schamlos ausgenutzt hatte. Dennoch fand sie inzwischen, dass die Dinge, die sie über Gail Gilles in Erfahrung gebracht hatte, die Vernachlässigung ihrer Pflichten rechtfertigten - auch wenn sie noch nicht recht wusste, was sie mit den Informationen anfangen sollte. Vielleicht würde der Hinweis auf Gails Möbel-Großeinkauf wenigstens Kincaids Ermittlungen voranbringen.

Bis zum späten Nachmittag hatte sie ihren Rückstand schon fast ganz aufgeholt. Sie schlug gerade den letzten Fallbericht aus ihrem Eingangskorb auf, als Betty Howard sie auf dem Handy anrief.

Sofort griff sie nach dem Telefon und meldete sich. »Hallo, Betty. Ist alles in Ordnung?« Ihre erste Befürchtung war, dass Betty wieder einen Anruf von der Betreuerin vom Jugendamt bekommen hatte.

»Oh, es ist alles in Ordnung, Gemma«, sagte Betty leise. Im Hintergrund konnte Gemma die Musik eines Kinderprogramms  im Fernsehen hören. »Ich rufe nur an, weil die kleine Charlotte mich ständig nach ihren Entenstiften fragt, und ich weiß einfach nicht, was sie meint. Ich habe ihr sämtliche Stifte gegeben, die wir im Haus haben, aber die will sie alle nicht. Ich kann das arme Ding nicht trösten, und ich mache mir einfach Sorgen.«

Gemma rief sich die Gegenstände vor Augen, die sie in Sandras Atelier gesehen hatte, und sie glaubte sich an einen Becher mit farbigen Zeichenstiften auf Sandras Arbeitstisch zu erinnern. »Ich weiß vielleicht, was sie meint. Die Stifte haben ihrer Mutter gehört.Vielleicht hat sie Charlotte damit malen lassen.«

»Könntest du sie ihr nicht irgendwie besorgen? Und sie braucht auch noch mehr Sachen zum Anziehen. Ich würde ihr so gerne etwas kaufen, und ich habe ja auch das Unterhaltsgeld vom Sozialamt, aber es wäre vielleicht besser für sie, wenn sie ihre eigenen Sachen hätte. Etwas Vertrautes, verstehst du?«

»Ich seh mal, was sich machen lässt, und ruf dich dann zurück.«

Das Haus in der Fournier Street war nicht mehr offiziell als Tatort eingestuft - hatte das Ermittlerteam die Schlüssel an Naz Maliks Nachlassverwalterin, seine Partnerin Louise Phillips, übergeben? Und wenn ja, würde Phillips es Gemma gestatten, ins Haus zu gehen und einige Sachen für Charlotte zu holen?

Sie kramte das kleine Notizbuch hervor, das sie immer in der Handtasche hatte, und blätterte zurück, bis sie die Nummer von Naz Maliks und Louise Phillips’ Kanzlei fand, die sie sich an jenem ersten Abend notiert hatte. Ein Blick auf ihre Uhr sagte ihr, dass es noch nicht fünf war - wenn sie Glück hätte, wäre Phillips noch im Büro.

Sie tippte die Nummer ein. Beim ersten Läuten meldete sich eine Frauenstimme mit einem schroffen: »Malik und Phillips.«

»Könnte ich bitte mit Louise Phillips sprechen?«, fragte Gemma.

»Am Apparat.« Die Stimme klang immer noch sehr forsch. »Unsere Sekretärin hat schon Feierabend. Was kann ich für Sie tun?«

Gemma erklärte, wer sie war und was sie wollte. »Ich wollte fragen, ob wir uns vielleicht im Haus treffen könnten. Ich brauche natürlich Ihre Zustimmung, ehe ich irgendetwas für Charlotte mitnehme.«

Es trat eine so lange Pause ein, dass Gemma schon glaubte, Phillips werde ihr Ansinnen rundweg abschlagen.

Dann antwortete Louise Phillips, und sie tat es so stockend, dass es Gemma schien, als habe der brüske Ton nur ihre Erschöpfung kaschiert - oder ihren Kummer. »Ich war noch nicht wieder im Haus. Ich habe - Ich konnte einfach nicht - Warum kommen Sie nicht einfach zu mir in die Wohnung, so etwa in einer Stunde? Dann gebe ich Ihnen die Schlüssel. Sie können sie mir einfach in den Briefkasten werfen, wenn Sie fertig sind. Und damit alles seine Richtigkeit hat, können Sie mir eine Aufstellung der Sachen machen, die Sie mitnehmen, aber ich gehe einfach mal davon aus, dass man Ihnen vertrauen kann. Das hoffe ich jedenfalls sehr« - sie ließ ein heiseres Lachen hören -, »denn so, wie’s im Moment aussieht, könnten Sie sich die komplette Einrichtung unter den Nagel reißen, ohne dass ich es überhaupt merken würde.«

Phillips gab Gemma die Adresse und fügte hinzu: »Sie werden es leicht finden - es ist ganz in der Nähe der Columbia Road.«
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Das Haus hat also eine Mission, und es glaubt, dass der natürliche Zustand menschlicher Intelligenz nicht flach oder rechteckig ist, wie ein Gemälde, sondern dass sie sich wie dieser Raum rings um uns herum ausdehnt. Das Haus setzt seinen ganzen raffinierten Charme ein, um sicherzustellen, dass jeder Besucher diesen Eindruck mitnimmt, wenn er geht. Vielleicht hat es bei Ihnen auch schon zu wirken begonnen.

Dennis Severs, 18 Folgate Street

 

 

Die Sonne war noch längst nicht untergegangen, doch die Neonbeleuchtung der Curryrestaurants in der Brick Lane brannte schon.Viele der Lokale warben mit klimatisierten Räumen, aber die Türen standen offen, und der verlockende Duft indischer Gewürze mischte sich mit dem Staub und den Benzindünsten der Straße.

Vor einigen der weniger florierenden Etablissements standen Kundenfänger, die mit ihren einstudierten Sprüchen Touristen anzulocken versuchten, doch Kincaid hatte ernste Zweifel, ob die Restaurants jemals die Rückerstattungen gewährten, die sie so vollmundig versprachen.

Ahmed Azads Lokal jedoch fiel mit seiner eleganten, modernen Front sofort ins Auge. Die geschlossene Eingangstür war ein Hinweis auf eine tatsächlich funktionierende Klimaanlage, und die Inneneinrichtung, soweit Kincaid sie bei einem  Blick durchs Fenster erkennen konnte, war minimalistisch, mit Ziegelwänden, Tischen aus glänzend poliertem Holz und gedrechselten Stühlen mit Lederpolstern. Das Design der orangerot gemusterten Sets und der dazu passenden Tischwäsche war leicht indisch angehaucht. Die Preise auf der Speisekarte im Fenster waren ein bisschen gesalzen, aber nicht astronomisch, und schon zu dieser frühen Stunde waren einige Tische besetzt.

Sergeant Singh hatte ihm gesagt, dass am späteren Abend die Gäste hier Schlange stünden, sogar an Wochentagen, und dass das Essen »gar nicht so übel« sei. Er schätzte, dass das aus ihrem Mund durchaus ein Kompliment war. »Natürlich ist die Küche anglo-indisch«, hatte sie hinzugefügt, »aber das machen sie wirklich gut, und sie bringen auch das eine oder andere authentische Gericht auf der Speisekarte unter.«

Kincaid stellte fest, dass die meisten Gäste westlich gekleidet waren, doch es waren kaum Frauen darunter. Als er eintrat, schlug ihm ein Schwall kalter Luft entgegen - und dann eine Wolke aromatischer Düfte, bei denen ihm das Wasser im Mund zusammenlief.

Die Ober sahen ebenso elegant aus wie die Einrichtung - alles junge Männer in schwarzen Hemden und Hosen. Kincaid fragte sich, ob Azads Großneffe irgendetwas an sich gehabt hatte, was ihn von der Masse abhob.

Doch es war nicht einer der Kellner, der auf ihn zutrat, um ihn zu begrüßen, sondern Azad persönlich. Auch heute trug er einen teuer aussehenden Anzug, der auf seine rundliche Figur zugeschnitten war.

»Mr. Kincaid«, sagte Azad, während er ihm die Hand schüttelte. »Was verschafft uns das Vergnügen? Sind Sie gekommen, um unsere Küche auszuprobieren?« So freundlich sein Ton, so wachsam und argwöhnisch waren seine dunklen Augen.

»Ich habe gehört, sie sei sehr gut, Mr. Azad, aber ich wollte mich nur kurz mit Ihnen unterhalten, wenn Sie ein paar Minuten  Zeit haben.« Kincaids Magen signalisierte ihm, dass das Mittagessen schon eine ganze Weile her war. Doch sosehr die Düfte ihn auch lockten, er wollte seine Position Azad gegenüber nicht schwächen, indem er sein Gast wurde.

»Ich gehe doch davon aus, dass für diese Unterhaltung die Anwesenheit meiner Anwältin nicht erforderlich sein wird?« Es schien eine rhetorische Frage zu sein, denn Azad lächelte nur und bedeutete ihm, näher zu treten. »Kommen Sie mit in mein Büro. Vielleicht möchten Sie einen Chai kosten?« Ohne Kincaids Antwort abzuwarten, gab er einem der Kellner ein Zeichen und ratterte auf Bengalisch eine Anweisung herunter.

Dann führte er Kincaid durch das Restaurant in einen kleinen Raum neben der teilweise offenen Küche. Das Büro war sauber und zweckmäßig eingerichtet, doch die Wände waren mit erlesenen Fotografien üppiger grüner Landschaften geschmückt - Kincaid nahm an, dass sie Bangladesch zeigten.

Kaum hatte Kincaid auf dem Stuhl Platz genommen, den Azad ihm anbot, als auch schon einer der schwarz gekleideten Kellner mit einem Glas voll würzig duftendem Tee mit Milch erschien.

»Servieren Sie auch Alkohol?«, fragte Kincaid, der bemerkt hatte, dass auf manchen Tischen Weingläser standen.

»Ich selbst trinke keinen, Mr. Kincaid, aber Geschäft ist Geschäft.« Azad hob die wattierten Schultern. »Wenn Sie Erfolg haben wollen, müssen Sie Ihre Kunden zufriedenstellen.«

»Offenbar haben Sie viele Gäste aus der City hier.« Kincaid nippte an seinem Tee und stellte einigermaßen überrascht fest, dass er nicht so süß war, wie er befürchtet hatte, und dass er ihm sogar schmeckte.

»Sie haben Geld, und sie haben einen etwas feineren Geschmack als der Durchschnittstourist, der nur sein Chicken Tikka Masala will. Aber wieso interessieren Sie sich dafür, Mr. Kincaid?«

»Weil ich gerne wüsste, was Sie mir über Lucas Ritchie und seinen Club erzählen können.«

Louise Phillips’ Wohnung befand sich in einer relativ neu aussehenden Häuserreihe nahe dem unteren Ende der Columbia Road. Die Architektur war ungewöhnlich: Während die Erdgeschosswohnungen über kleine offene Veranden verfügten, schienen je zwei Wohnungen im ersten Stock sich einen Balkon zu teilen, den man über eine Außentreppe erreichte.

Gemma überprüfte noch einmal die Adresse - ja, Louise Phillips’ Wohnung war eine der zwei im ersten Stock am Ende des Blocks; die mit dem Dschungel von Pflanzen und Blumen, der fast den ganzen Balkon ausfüllte.

Die mit den Schäferhunden. Zwischen Treppe und Balkon war eine kleine Gittertür, und die zwei großen Hunde saßen direkt dahinter. Sie beobachteten Gemma interessiert.

Ein junger Mann kam aus der linken Wohnung. Er hatte eine blondierte Stachelfrisur und Ohrstecker und trug ein schwarzes T-Shirt mit der rätselhaften Aufschrift Got Slide? Er tätschelte den Hunden im Vorbeigehen die Köpfe, stieß das Tor auf und trabte polternd die Stufen hinunter. Als er an Gemma vorbeikam, sagte er »Hi!« und grinste frech.

War er aus Louise Phillips’Wohnung gekommen? Aber nein, laut der Nummer musste ihre Wohnung die rechte sein. Nun, die Hunde schienen ja ganz freundlich zu sein.

Doch als Gemma die Treppe hinaufzusteigen begann, standen beide Hunde auf, und der größere schlug kräftig an. Gemma blieb verunsichert stehen. Die Balkontüren der beiden Wohnungen waren offen, und sie wollte gerade rufen, als ein Mann in Shorts und Hawaiihemd aus der linken Wohnung kam. Seine braunen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, er hatte imponierend muskulöse Beine, und seine Miene war freundlich. In der Hand trug er eine altmodische Gießkanne.

»Wollen Sie zu Lou?«, rief er zu ihr herunter. »Kümmern Sie sich nicht um die Hunde. Sie sind eine praktische Kombination aus Türklingel und Alarmanlage, aber sie tun Ihnen nichts.« 

Beim Klang seiner Stimme begannen die Hunde mit den Schwänzen zu wedeln, und sie sahen irgendwie selbstzufrieden drein, als ob sie wüssten, dass über sie geredet wurde. Gemma stieg weiter hinauf, immer noch ein wenig beklommen, doch als sie den oberen Treppenabsatz erreichte, rief der Mann die Hunde zu sich. »Jagger, Ginger - sitz!«, befahl er. Die Hunde folgten, wedelten aber weiter wild mit den Schwänzen. Ihr schwarzbraunes Fell glänzte, und der Ausdruck ihrer aufmerksamen, intelligenten Gesichter war beinahe menschlich.

»Jagger und Ginger?«, fragte Gemma und blieb am Tor stehen.

»Ja, wie Mick Jagger und Ginger Baker. Mein Freund managt Rockbands. Die Namen sind seine kleine Hommage an die Großen - aber ich bezweifle, dass von seinen derzeitigen Schützlingen irgendeiner mal so groß rauskommen wird. Außer vielleicht Andy«, fügte er hinzu und deutete mit dem Kopf in die Richtung, in die der junge Mann verschwunden war. »Ich bin übrigens Michael.« Er kam auf das Tor zu und öffnete es.

Gemma betrat den Balkon, und als er das Tor hinter ihr schloss, schien das für die Hunde das Signal zu sein. Gemma blieb ruhig stehen, als sie auf sie zugestürmt kamen, und ließ zu, dass sie sie mit ihren langen, feuchten Schnauzen gründlich beschnupperten. Wenigstens konnte sie froh sein, dass sie eine Hose und keinen Rock trug.

»Warten Sie, ich rufe die Hunde -«, begann Michael, doch Gemma winkte ab.

»Nein, lassen Sie. Es sind prächtige Tiere. Sie machen sich gerade mit meinen Hunden bekannt.«

»Ah, kein Wunder, dass sie Sie mögen. Sie wollen zu Lou, nicht wahr?« Als Gemma mit dem Kopf nickte, warf er einen Blick durch die offene Tür der rechten Wohnung und rief: »Lou, du hast Besuch!«

»Ja, ich komme schon«, antwortete die leicht gereizte Stimme, die Gemma schon vom Telefon kannte.

Einen Augenblick später erschien eine Frau in der Tür. »’tschuldigung«, sagte sie. »Ich musste erst mal raus aus dem Businesskostüm und der blöden Strumpfhose - ich wäre fast gestorben. Es sollte verboten sein, so was bei diesem Wetter zu tragen. Sie sind Gemma James?«

Die Kombination aus Shorts und schulterfreiem Top, die Louise Phillips jetzt trug, hätte eigentlich ihre dunkle Hautfarbe zur Geltung bringen sollen, doch Gemma fand, dass ihr Teint einen ungesunden Stich ins Graue hatte, und ihre bloßen Schultern waren fast zu knochig. Ihr dunkles Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengerafft, der aber im Vergleich zu dem ihres Nachbarn Michael kraftlos und strähnig wirkte.

»Ich habe die Schlüssel«, fuhr Phillips fort, ohne eine Antwort abzuwarten. »Wenn Sie mir einfach nur eine Liste von den Sachen machen und sie mir zusammen mit den -«

»Also, eigentlich«, unterbrach Gemma sie, »hatte ich gehofft, dass wir uns kurz unterhalten könnten.«

Louise Phillips starrte sie ein paar Sekunden lang an und seufzte dann. »Na schön. Von mir aus können wir reden. Aber nur, wenn Sie Gin Tonic mögen. Und wir müssen uns auf den Balkon setzen. In der Wohnung kann ich nicht rauchen, sonst lassen Michael und Tam die Hunde nicht rein. Sie wollen nicht, dass sie zum Passivrauchen gezwungen werden.« Sie verdrehte die Augen, während sie das sagte, aber Gemma sah, dass auf ihrer Seite des Balkons zwei Stühle standen, mit einem Aschenbecher dazwischen. »Und sie verlangen, dass ich jeden Tag den Aschenbecher ausspüle«, schimpfte Louise, während sie Gemma zunächst in die Wohnung führte. Mit gedämpfter Stimme fügte sie hinzu: »Wenn es kalt ist, schummle ich manchmal. Dann mache ich nur das Hoffenster auf.«

»Du kannst niemanden hinters Licht führen, Lou«, rief Michael vom Balkon, doch sein Ton war herzlich. »Wir riechen es im Fell der Hunde.«

»Gesundheitsfanatiker!«, rief Louise zurück, lächelte jedoch dabei. »Wie Tam das überlebt, wenn er die Bands zu Rockclubs begleiten muss, ist mir ein Rätsel. Aber die sind ja inzwischen auch von der Nichtraucherbrigade vereinnahmt worden.«

Die Wohnung war unordentlich, die Möbel sahen aus wie vom Sperrmüll zusammengetragen, und fast alle horizontalen Flächen waren mit Büchern und Papieren bedeckt. Die kleine Küche hinter dem Wohnzimmer war dagegen relativ sauber und aufgeräumt, was Gemma darauf zurückführte, dass Lou Phillips vermutlich nicht kochte.

Auf dem Schneidbrett lag eine Limette, und daneben standen ein Longdrinkglas, eine Flasche Bombay Gin und eine Flasche Tonic Water. »Ganz wenig Gin für mich«, sagte Gemma. »Und dafür ordentlich Tonic Water. Ich muss noch fahren.« Sie sah zu, wie Louise ein zweites Glas holte und beide mit Eis, Gin und Tonic Water füllte, wobei sie in Gemmas Glas nur einen Spritzer Gin gab.

»Wohnen Sie schon lange hier?«, fragte Gemma. »Das ist eine interessante Wohnung.« Sie nahm den Drink, den Louise ihr reichte, und trank einen Schluck. Er schmeckte köstlich - der bittere Geschmack des Tonic Water und die Säure der Limette waren die ideale Kombination bei der Hitze.

»Zehn - nein, elf Jahre.« Louise zog schon die Zigarettenschachtel aus der Hosentasche, als sie durch die Wohnung zurück zum Balkon gingen. »Ich habe sie gefunden, kurz nachdem Naz und ich die Kanzlei gekauft hatten.«

Draußen ließ Louise sich auf einen Stuhl sinken, nachdem sie die Zigarette angezündet hatte, und Gemma nahm auf dem anderen Platz. Sie sah, dass der Aschenbecher in der Tat sauber war.

Michael war wieder in seine Wohnung gegangen, doch die Hunde waren noch da. Sie hatten sich auf dem kühlen Beton ausgestreckt und hechelten leise.

»Sind Sie diejenige mit dem grünen Daumen?«, fragte Gemma,  während sie die Blütenpracht bewunderte. Sie kannte die wenigsten der Pflanzen.

»Ach Gott, nein. Das ist alles Michaels Werk. Er ist Florist, und für ihn ist es das Paradies, so nahe an der Columbia Road zu leben.Was ich anfasse, geht sofort ein, und Tam ist auch nicht viel besser.«

»Kannte Michael denn Sandra aus der Zeit, als sie für Roy Blakely auf dem Markt arbeitete?«

»O ja, Michael kannte Sandra. Aber anscheinend gab es kaum jemanden, der Sandra nicht kannte.« Louise blies eine lange Rauchfahne aus und drückte ihre halb aufgerauchte Zigarette aus. »Sandra hatte ein Talent, sich in das Leben anderer Leute hineinzuschmuggeln.«

»Hineinzuschmuggeln?«, echote Gemma, ein wenig erstaunt über Louises Wortwahl.

»Ich meine das gar nicht negativ. Es war einfach so, dass Sandra sich für alles und jeden interessierte, und sie stellte Verbindungen her, und diese Verbindungen führten zu weiteren Verbindungen …«

Gemma dachte an das ungewöhnliche Beziehungsgeflecht zwischen Sandra und Azad und Lucas Ritchie und Pippa … und sie malte sich aus, wie diese Verbindungslinien sich exponentiell vermehrten. »Wie konnte jemand, der so viel über so viele Menschen wusste, so wenig über sich selbst preisgeben?«, fragte sie sich selbst ebenso sehr wie Louise. »Niemand, mit dem ich gesprochen habe, scheint irgendetwas Genaues über Sandras Vergangenheit oder ihre Beziehung zu ihrer Familie zu wissen - außer vielleicht Roy Blakely, und das auch nur, weil er ihre Familie schon seit Jahren kennt.«

»Naz wusste genug«, sagte Louise trocken. Sie zündete sich noch eine Zigarette an und ließ das billige Plastikfeuerzeug fallen. Es rollte vom Tisch und landete auf dem Betonboden, doch Louise bückte sich nicht danach.

»Wie meinen Sie das?« Gemma gab sich Mühe, nicht allzu interessiert zu klingen.

»Und wieso ist Ihnen das eigentlich so wichtig?« Der Blick, mit dem Louise Phillips Gemma fixierte, war streng, und er erinnerte sie daran, dass Phillips schließlich eine Anwältin war, der anscheinend nicht viel entging, auch wenn sie schon einen Gin Tonic intus hatte.

»Weil es mir wichtig ist, was aus Charlotte wird«, sagte Gemma schlicht. »Und ich glaube nicht, dass sie bei Sandras Mutter ein gutes - oder sicheres - Umfeld finden würde«, fügte sie hinzu - eine Untertreibung, die, wie sie fand, kaum die Spitze des Eisbergs berührte.

»Naz wäre mit Ihnen einer Meinung gewesen.« Louise leerte ihr Glas und stellte es sehr bedächtig auf dem Tisch ab. »Und ich habe ihn enttäuscht.«

 

Ahmed Azad verzog keine Miene. »Wieso sollte ich Ihnen irgendetwas über diesen Mr. Ritchie erzählen können?«

»Weil Sie Mitglied in seinem Club sind«, antwortete Kincaid.

»Ah.« Azad zog das Wort in die Länge, und sein angedeutetes Lächeln war ohne Humor. »Wie ich sehe, ist irgendjemand indiskret gewesen. Aber es macht nichts. Es ist kein großes Geheimnis, wenngleich einige meiner - sagen wir, strenggläubigeren Brüder das wohl etwas kritischer sehen dürften.«

»Hat Sandra Gilles Sie mit Ritchie bekanntgemacht?«

»Ja, so war es in der Tat. Ich glaube, die beiden waren alte Freunde, und Sandra meinte, unsere Verbindung könnte sich positiv auf meine Geschäftsinteressen auswirken.«

»Und hat sie das?«, fragte Kincaid und trank noch einen Schluck von seinem Chai.

Azad blickte zur Tür und vollführte eine Geste, die das ganze Restaurant einschloss. »Es ist immer gut, Beziehungen zu haben. Ich könnte dieses Restaurant nicht halten, wenn meine  Gäste ausschließlich Bangladeschis wären, und so mancher meiner … Kontakte … hat schon gelegentlich eine Finanzspritze beigesteuert. Mit gutem Ertrag, wie ich betonen muss.«

»Und dennoch haben Sie, wie ich höre, so Ihre Probleme mit der weißen Bevölkerung gehabt, Mr. Azad. Vandalismus, wenn ich mich nicht irre?«

»Nennen Sie es ›Vandalismus‹, wenn einem Steine und Brandbomben durchs Fenster geworfen werden, Mr. Kincaid? Nehmen Sie diese Vorfälle etwa ebenso wenig ernst, wie Ihre Kollegen es getan haben?« Obwohl Azads Stimme ruhig blieb, spürte Kincaid den Zorn, der unter der Oberfläche brodelte.

Er fragte sich, was es diesen Mann kostete, seine Gefühle unter Verschluss zu halten, wenn er in dem Club in der Widegate Street mit den weißen Geschäftsmännern aus der City verkehrte - Männern, die nie am eigenen Leib Vorurteile erfahren hatten, die nie die brutale Gewalt eines Molotowcocktails erlebt, nie aus Angst vor einem Mob gezittert hatten.

»Es tut mir leid, dass die Polizei Ihnen nicht mehr geholfen hat«, sagte er, und er meinte es auch so. »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer die Täter sein könnten?«

Azad sah ihm lange in die Augen, dann stand er auf und trat vor eines der Fotos von saftigen grünen Landschaften, die die Wände seines Büros schmückten. Er betrachtete es und sagte: »Das ist immer unser Traum gewesen, Mr. Kincaid. Hier unser Glück zu machen und dann als reiche, angesehene Dorfälteste nach Sylhet heimzukehren, beneidet von allen Nachbarn und Verwandten. Aber für die meisten von uns geht dieser Traum nicht in Erfüllung. Unser Leben spielt sich hier ab. Das Leben unserer Kinder spielt sich hier ab. Wir wollen keine Schwierigkeiten mit denjenigen, die unsere Freunde und Geschäftspartner geworden sind.« Er verstummte.

»Sie haben es also gewusst«, sagte Kincaid leise. »Und Sie haben es der Polizei nicht gesagt. Wer war es, Mr. Azad?«

Azad drehte sich nicht um. »Ich habe ihre Gesichter gesehen. Sie hatten ihre Kapuzen auf, wie es zu solchen primitiven Schlägern passt. Aber ich habe sie dennoch erkannt. Sandras Brüder.«

 

Louise Phillips stand abrupt auf, griff nach ihrem Glas und schwenkte es, sodass die Eiswürfel darin klirrten. »Ich hole mir Nachschub. Wollen Sie auch noch einen?«

Gemma schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Für mich nicht«, sagte sie, stand aber ebenfalls auf und folgte ihr in die Wohnung. Während Louise in der Küche noch ein paar Eiswürfel aus dem Behälter brach und in ihr Glas warf, fragte Gemma: »Was haben Sie getan? Womit haben Sie Naz enttäuscht?«

Louise füllte das Glas zur Hälfte mit Gin und goss Tonic Water darauf. »Nachdem Sandra verschwunden war, hat Naz sein Testament geschrieben. Er fragte mich, ob er mich als Charlottes Vormund einsetzen könne.« Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an die Arbeitsfläche, sah Gemma aber nicht an. »Ich habe nein gesagt.«

Gemma starrte sie ungläubig an. »Warum?«

»Weil … weil ich nicht glaubte, dass Naz irgendetwas zustoßen würde. Weil ich dachte, dass Sandra wieder auftauchen würde. Und als sie dann verschwunden blieb, dachte ich - Ich begann mich zu fragen - Ich weiß doch, dass hinter solchen Fällen meistens … familiäre Streitigkeiten stecken.« Jetzt sah sie Gemma an, und ihr Blick war eindringlich. »Es ist mein Job. Und Ihrer auch. Wir sehen, wozu Menschen fähig sind.«

»Sie meinen, nach dem Motto ›meistens ist es der Ehepartner‹? Sie glaubten, dass Naz hinter Sandras Verschwinden steckte?«

»Gott steh mir bei.« Louise griff nach ihrem Glas und schlang ihre sichtlich unsicheren Hände darum. »Ich habe ihn verdächtigt. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er es getan haben sollte. Aber er war so verändert danach, so unnahbar - dass ich dachte … Und ich war so wütend auf ihn, weil er mich nicht  an sich heranließ.Wenn er überhaupt geredet hat, dann nur mit diesem Freund, diesem Dr. Cavendish, dabei waren Naz und ich doch seit Jahren befreundet. Ich war eifersüchtig. Es war schäbig von mir und dumm. Und jetzt … Jetzt kann ich es nicht wiedergutmachen.«

»Meinen Sie? Ms. Phillips, könnten Sie nicht jetzt etwas bewirken, als Testamentsvollstreckerin? Gäbe es nicht irgendeine Möglichkeit für Sie, die gesetzliche Verantwortung für Charlotte zu übernehmen?«

Louise schüttelte den Kopf. »Nein. Das Testament wurde beglaubigt. Es ist rechtsgültig.« Sie zögerte einen Moment und sagte dann: »Es tut mir leid, dass ich nicht getan habe, was Naz wollte, wirklich. Aber selbst wenn es juristisch möglich wäre, könnte ich nicht dieVerantwortung für Charlotte übernehmen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Ich - Ich bin nicht der Typ dafür. Ich kann nicht - Ich mag Charlotte, aber sie ist nie wirklich … mit mir warm geworden. Das hier« - sie blickte zum Balkon hinüber - »diese Wohnung, und Tam und Michael, das ist wahrscheinlich die einzige Familie, die ich je haben werde. Ich bin einfach nicht dazu geeignet, für ein Kind zu sorgen.«

»Und Sie denken, dass Gail Gilles besser geeignet wäre?«

 

Obwohl es sie große Anstrengung kostete, sich zu beherrschen, war Gemma mit Louise zurück auf den Balkon gegangen und noch eine Weile bei ihr sitzen geblieben. Sie hatte versucht, sich Charlotte mit Louise vorzustellen, und zu ihrer Bestürzung festgestellt, dass sie es nicht konnte.

Irgendetwas stimmte nicht mit Louise, und es war mehr als nur ihre offensichtliche Trauer. Sie wirkte auf irgendeine undefinierbare Weise angeschlagen, ja versehrt, und die Art, wie Michael und sein Lebensgefährte Tam sich um sie kümmerten, hatte etwas auffallend Fürsorgliches.

Am Ende hatte sie Louise Phillips das Versprechen abgerungen, dass sie - sollte Gail das Sorgerecht für Charlotte bekommen - alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um Gails Zugriff auf Naz Maliks Erbe zu beschränken.

Doch dann, als sie im schwindenden Licht die kurze Strecke zur Fournier Street zurückfuhr, fragte Gemma sich, ob das wirklich so klug gewesen war. Würden sie, indem sie Gail das Geld vorenthielten, ihr nicht noch mehr Veranlassung geben, Charlotte zu misshandeln?

Sie parkte schräg gegenüber von Sandras und Naz’ Haus, und wieder einmal fiel ihr der Kontrast zwischen der strengen Silhouette der Kirche am einen Ende der Straße und den bunten Neonreklamen der Brick Lane am anderen Ende auf. Wie schwer war es Sandra und Naz gefallen, die Balance zwischen den beiden Welten - und den beiden Kulturen - zu wahren?

Nachdem sie das Haus betreten hatte, schaltete sie als Erstes die Lichter ein und öffnete die Terrassentür, um ein wenig frische Luft hereinzulassen. Schon nach diesen wenigen Tagen hatte sich ein muffiger Geruch im Haus festgesetzt, und zu dem schwarzen Fingerabdruckpulver, das die Möbel bedeckte, war ganz gewöhnlicher Staub hinzugekommen.

Sie ging durch die Räume, seltsam hin- und hergerissen zwischen verschiedenen Empfindungen. Einerseits kam sie sich vor wie ein Eindringling, dann wiederum war da ein schmerzliches Gefühl der Vertrautheit. Im Wohnzimmer hob sie ein herumliegendes Bilderbuch und ein Stofftier auf und räumte beides ins Regal, genau wie sie es in ihrem eigenen Haus getan hätte.

Dann stieg sie die Treppe hinauf und betrat Charlottes Zimmer. Im Schrank fand sie eine Reisetasche mit Blümchenmuster und begann, sie mit Sachen aus den Schubladen zu füllen. Sie hielt ein pink gemustertes Sommerkleidchen mit einer dazu passenden weißen Strickjacke hoch, und sie erinnerte sich, wie sie während ihrer Schwangerschaft die Mädchenkleider in den  Schaufenstern angeschaut und dabei von der Tochter geträumt hatte, der sie einmal all die Sachen anziehen würde.

Sorgsam faltete sie das Kleid und die Strickjacke zusammen und griff anschließend nach einer Jacke im gleichen Korallen-Pink, einem pink-weiß gestreiften T-Shirt und einer weißen Latzhose mit Aufschlägen. Und dann wählte sie noch ein gelbes Oberteil mit Lochstickerei mit einem rosa-gelb geblümten Röckchen und ein Paar rosa-weiße Ballerinas. Hatte Sandra auch so viel Freude daran gehabt, diese Sachen auszusuchen, so wie Gemma es in ihrer Fantasie getan hatte?

Sie legte noch einige weitere Kleidungsstücke dazu, dazu ein paar Stofftiere als Gesellschaft für Bob, den Elefanten, und das zerlesenste unter den Bilderbüchern, die auf dem Tischchen neben dem Bett lagen. Das Foto von Sandra stand noch neben dem Bücherstapel. Gemma zögerte, doch schließlich ließ sie es stehen. Noch nicht, dachte sie. Es war noch zu früh für eine so lebendige Erinnerung.

Für Louise notierte sie alles, was sie eingepackt hatte, auf einem Zettel und stellte die Tasche auf dem Treppenabsatz ab, ehe sie ins Atelier hinaufging.

Der Becher mit den Buntstiften stand auf dem Arbeitstisch, genau so, wie sie es in Erinnerung gehabt hatte. Als sie sich nach einer Schachtel oder Tüte für die Stifte umsah, oder auch nur einem Gummi, um sie zusammenzubinden, war sie aufs Neue überwältigt von der Schönheit der Collage, die Sandra unvollendet zurückgelassen hatte.

Die Käfigmädchen, so hatte sie das Werk für sich genannt. Die verschleierten, nicht fertig ausgeführten Gesichter der Mädchen und Frauen ließen sie nicht mehr los, und sie fragte sich, was für eine Geschichte es war, die Sandra zu dieser Arbeit inspiriert hatte - und für wen sie gedacht gewesen war.

Immer noch auf der Suche nach einem Gummi ging sie zum Schreibtisch und kramte in den Schubladen. Die flache enthielt  das typische Sammelsurium, das sich wie von Magneten angezogen in jedem Schreibtisch anhäuft - kaputte Bleistifte, leere Kugelschreiber, Büroklammern und Kupfermünzen. Da lagen auch ein halbes Dutzend Gummis, aber sie waren alle zu klein für das Stiftebündel. Als Gemma die Schublade ganz aufzog, entdeckte sie ganz hinten ein zusammengeknülltes Stück Papier. Sie fischte es heraus, strich es glatt und sah, dass es eine Quittung über die Summe von einem Pfund war, ausgestellt auf Sandra Gilles, als Bezahlung für ein nicht näher beschriebenes Werk. Sie trug einen Stempel mit dem Namen und der Adresse der sexualmedizinischen Beratungsstelle in der Rivington Street.

Gemma erinnerte sich, eine solche Beratungsstelle in der Rivington Street gesehen zu haben, als sie auf dem Weg zu Pippa Nightingales Galerie gewesen war - war es vielleicht dieselbe?

Einem Impuls folgend, zog sie ihr Notizbuch aus der Tasche und suchte die Seite, auf der sie Pippa Nightingales Telefonnummer notiert hatte. Beim Blick in die Tasche stieß sie auf eines ihrer Haargummis, und sie dachte sich, dass es genau das Richtige für die Stifte wäre.

Nachdem sie die Stifte zusammengebunden hatte, nahm sie ihr Handy heraus und wählte die Nummer der Nightingale-Galerie. Es war schon spät, und Gemma hatte keine große Hoffnung, noch jemanden zu erreichen, doch nachdem es einige Male geläutet hatte, meldete sich Pippa.

Gemma nannte ihren Namen und fragte sie dann nach der Beratungsstelle in der Rivington Street.

»Das war eins von Sandras Wohlfahrtsprojekten«, sagte Pippa mit einiger Schärfe. »Ich habe ihr gesagt, sie könne ihre Arbeiten doch nicht einfach so herschenken, aber sie wollte nicht auf mich hören.«

»Sie hat ein Pfund dafür bekommen. Ich habe die Quittung in ihrem Schreibtisch gefunden. Was ist das für eine Beratungsstelle?«

»Klingt ganz nach Sandras Ablagemethoden. Na, das Finanzamt wird sich freuen.« Sie schnaubte verächtlich und fuhr dann fort: »Das ist eine sexualmedizinische Beratungsstelle, die sich hauptsächlich an die Frauen der hiesigen Bangladeschi-Gemeinde wendet.«

Gemma hatte unterdessen die Collage auf dem Arbeitstisch betrachtet. Sie beschrieb Pippa Nightingale die unvollendete Arbeit und fragte sie: »Glauben Sie, dass sie dabei an die Frauen gedacht hat, die diese Beratungsstelle aufsuchen? Oder dass die Collage für die Beratungsstelle gedacht war?«

»Möglich ist es«, meinte Pippa nachdenklich. »Aber es hört sich so an, als ob die Arbeit auch sehr stark auf das Hugenotten-Thema abhebt, auf das Sandra immer wieder zurückgekommen ist. Das Leben und die Geschichte der aus Frankreich eingewanderten Weber haben sie fasziniert, und sie spürte eine persönliche Verbindung zu ihnen - sie wollte diese persönliche Verbindung. Gilles ist ein hugenottischer Name, und da Sandra ihren Vater nie kennengelernt hat, war es ihr wohl wichtig, etwas Sinnstiftendes in der Familiengeschichte ihrer Mutter zu finden. Nicht, dass ihre Mutter davon gewusst hätte oder dass es sie interessiert hätte.« Pippa seufzte. »Vielleicht sollten Sie einmal einen Blick in ihre Tagebücher werfen.«

»Tagebücher?«

»Sandra hatte Unmengen davon. Schwarze Skizzenbücher voll mit Notizen und Zeichnungen. Darin hat sie ihre Ideen ausgearbeitet. Sie könnten eine beträchtliche Summe wert sein, falls Sandra -« Pippa war einen Moment still und fuhr dann fort: »Hören Sie, ich muss jetzt Schluss machen. Aber wenn Sie diese Tagebücher finden, sollten Sie es auf jeden Fall schriftlich festhalten, für den Nachlassverwalter. Und wer auch immer das ist, er oder sie soll bitte mit mir Kontakt aufnehmen.«

Während Gemma ihr Handy ausschaltete und sich im Atelier umblickte, dachte sie sich, dass Pippa Nightingale vielleicht  wirklich um Naz und Sandra trauerte, aber jedenfalls nicht gewillt war, sich davon das Geschäft verderben zu lassen.

Sie trat vom Schreibtisch und der Arbeitsbank weg. Hatte sie nicht irgendwo schwarze Notizbücher gesehen, als sie zuletzt hier gewesen war? Ja, da lagen sie, auf dem Regal mit den Boxen, in denen Sandra Knöpfe, Bänder und andere Gegenstände aufbewahrt hatte, die sie für ihre Collagen brauchte - mindestens ein Dutzend identische schwarze Bände.

Sie nahm das oberste vom Stapel, schlug es auf und blätterte es vorsichtig durch. Notizen in vielen verschiedenen Farben, die winzige Schrift in die Seitenränder gezwängt oder kreuz und quer über sämtliche Flächen geschrieben, die nicht mit Zeichnungen bedeckt waren. Und die Zeichnungen … Gemma schaute genauer hin und war fasziniert. Zum Teil waren es Entwürfe; manche sahen aus wie Stoffmuster, bei anderen schien es sich um architektonische Details zu handeln - Gemma glaubte den reich verzierten, geschwungenen Türsturz eines Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu erkennen und die architektonischen Details eines Hauses in der Brick Lane. Und sogar winzige Kopien von Streetart-Malereien waren darunter, die Gemma an Fassaden in der Brick Lane gesehen hatte. Und Porträts - asiatische Frauen, junge und alte. Ein zerlumpter Mann mit grauen Haaren unter der gestreiften Markise eines Marktstands. Und eine Zeichnung, die mit wenigen hingeworfenen Strichen das entzückende Gesicht eines kleinen asiatischen Mädchens andeutete.

Gemma klappte das Buch zu und hielt es in der Hand, während sie nachdachte. Das war Sandra Gilles, hier auf diesen Seiten - oder zumindest alles, was Gemma oder Sandras Tochter vielleicht je von ihr wissen würden. Pippa Nightingale hatte angedeutet, dass die Notizbücher wertvoll sein könnten, begehrte Sammlerobjekte, aber was war mit dem Wert, den sie für Charlotte besaßen? Das war doch wohl wichtiger.

Gemma legte das Skizzenbuch weg und kramte in ihrer Tasche, bis sie den kleinen Spiralblock mit ihrer Liste für Louise gefunden hatte. Lange starrte sie die Seite an, dann legte sie den Notizblock in die Tasche zurück.

Sorgfältig nahm sie alle schwarzen Skizzenbücher aus dem Regal, legte das Bündel Stifte aus ihrer Tasche obenauf und verließ das Atelier.

Auf dem Weg nach unten nahm sie Charlottes geblümte Reisetasche mit, nachdem sie ihre gesammelte Beute darin verstaut hatte.

Im Erdgeschoss angekommen, schaltete sie alle Lichter aus und verriegelte die Terrassentür, ehe sie zur Haustür hinausging und auch diese von außen abschloss.

Sie blickte nach links und rechts, wie es ihre Gewohnheit war, doch die Straße war menschenleer. Rasch lief sie zu ihrem Wagen, öffnete die hintere Tür und bückte sich, um die Tasche auf dem Rücksitz abzustellen.

In diesem Augenblick wurde sie so brutal von hinten gestoßen, dass sie mit dem Kopf gegen das Dach des Escort knallte.

Sie taumelte, schüttelte den Kopf, ließ instinktiv die Tasche fallen und fuhr herum, die Faust um ihre Schlüssel geballt.

Sie waren zu zweit, und sie bauten sich bedrohlich vor ihr auf, so dicht, dass ihr der Geruch nach Schweiß und Bier entgegenschlug.

Sie mussten um die Ecke in der Wilkes Street auf sie gelauert haben, sonst hätten sie nicht so schnell hinter ihr auftauchen können. Der eine der beiden Männer war größer und kräftiger, mit schweren Tränensäcken unter den Augen; der andere war schmächtiger, ein nervöser Typ mit Aknenarben im Gesicht.

Und Gemma kannte sie.
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Die Straßen des East End wurden mit Heroin oder »Smack« überflutet, das längst nicht mehr ausschließlich der Stoff von ausgemergelten Hausbesetzern mit völlig zerstochenen Armen war. Das neue, verbesserte Heroin machte zwar genauso süchtig wie zuvor, wurde aber zu enorm reduzierten Preisen als braunes Harz angeboten, das sich leicht rauchen ließ … Im East End war Smack inzwischen leichter zu bekommen als Marihuana.

Tarquin Hall, Salaam Brick Lane

 

 

Sandras Brüder, Kevin und Terry.

»Lassen Sie ja die Finger von mir!«, fauchte Gemma, aber sie waren zu nahe, drängten sie rückwärts gegen den Wagen. Sie packte ihren Schlüsselbund fester - vielleicht könnte sie einen der beiden damit schlagen, aber dann bliebe ihr keine Zeit, auf den anderen zu reagieren.

»Wir ham Sie geseh’n«, sagte der Größere. »Stimmt’s, Ter?«

Aknegesicht nickte.

»Bei unserer Mum ham Se rumgeschnüffelt«, fuhr der Größere fort - Kevin. »Und jetzt im Haus von unsrer Schwester. Sind wohl so’ne Art Spion von diesen Sozialfuzzis?« Er bohrte ihr den Finger in die Schulter, und Gemma schlug seine Hand weg, eine automatische Reaktion.

»Rühren Sie mich nicht an! Verschwinden Sie!«, stieß sie voll eiskalter Wut hervor. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Hab ich doch grade gesagt«, erwiderte Kevin, aber immerhin wich er ein paar Zentimeter zurück. »Das Haus da« - diesmal deutete er mit seinem Wurstfinger auf das Haus auf der anderen Straßenseite - »gehört unserer Schwester« - der Finger bohrte erneut ein Loch in die Luft - »und unserer Nichte« - und noch einmal - »Sie ham da gar nix verloren.«

»Und Sie« - Gemma stieß ihm ihrerseits den Finger in die Brust - »auch nicht. Und jetzt machen Sie, dass Sie verschwinden, bevor ich die Polizei rufe.« Es war eine leere Drohung - ihr Handy steckte in der Handtasche, die sie gerade auf dem Rücksitz verstaut hatte.

Kevin ignorierte sie. »Wer hat Ihnen die Adresse von unserer Mum gegeben?« Gemmas Blick ging zu Terry - sie fragte sich, ob er eigentlich sprechen konnte. Doch Kevin zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Sind wohl scharf auf das Geld von unserer Schwester oder was?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.« Sie funkelte ihn an. »Und jetzt werde ich mich ins Auto setzen und fahren. Also los, verschwinden Sie.« Sie spannte sich an und überlegte krampfhaft, was sie als Nächstes tun sollte.

Da hörte sie hinter sich eine männliche Stimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam. »Ihr habt gehört, was sie gesagt hat. Abflug!« Gemma drehte den Kopf ein paar Zentimeter zur Seite und sah einen Mann in T-Shirt und Jeans. Dunkle Stachelfrisur, olivbraune Haut, grüne Augen. Rashid Kaleem, der Rechtsmediziner. Er hatte sein Mobiltelefon in der Hand. »Ich habe die Polizei angerufen«, sagte er. »Sie wird jeden Moment hier sein.«

Kevins Augen zuckten nach links, dann nach rechts. Ein Paar bog gerade aus der Brick Lane in die Fournier Street ein und kam auf sie zu. Irgendwo in der Ferne heulte eine Sirene. Kevin trat zurück und packte Terry an der Schulter. »Komm«, sagte er zu seinem Bruder. Dann starrte er Gemma durchdringend an.  »Vergessen Sie nicht, was wir gesagt haben.« Er streifte Rashid mit einem Blick und spuckte auf den Boden. »Scheiß-Paki.«

Mit seinem Bruder im Schlepptau machte er kehrt und ging rasch davon. Die beiden Männer tauchten in den Schatten der Christ Church ein und verschwanden im hektischen Getümmel der Commercial Street.

Gemma drehte sich zu Rashid um. Sie merkte, dass ihre Beine zitterten. »Haben Sie wirklich die Polizei gerufen? Wo kommen Sie eigentlich her?«

»Ich kam gerade aus der Moschee, und da sah ich Sie. Ich wohne hier in der Nähe. Was machen Sie hier? Was waren das für Typen?«

»Die Polizei?«, wiederholte sie ungeduldig. »Haben Sie die Polizei angerufen?«

»Nein. Nein, das hätte zu lange gedauert. Ich hatte Angst, dass sie Ihnen etwas antun würden.« Er hielt das Handy hoch. »Ich werde jetzt anrufen. Wir haben eine gute Beschreibung -«

»Nein, warten Sie.« Gemma lehnte sich an das Auto und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie nassgeschwitzt war, und ihr Kopf dröhnte.

Mit besorgter Miene streckte Rashid Kaleem die Hand nach ihr aus und schob ganz behutsam die Haare zur Seite, um die Beule an ihrem Haaransatz zu begutachten. »Das wird ein ziemliches Ei werden. Haben die Ihnen das angetan?« Als sie nickte, nahm er die Hand weg und begann eine Nummer in sein Handy zu tippen.

»Nein, warten Sie«, sagte Gemma. »Es ist kompliziert.«

Rashid blickte auf. Seine Finger hielten in der Bewegung inne, und seine Miene wurde verschlossen.

»Ich schütze sie nicht«, beeilte sich Gemma zu erklären. »Es ist etwas anderes. Es hat mit Naz Malik zu tun, dem Mann, dessen Leiche Sie im Park untersucht haben.«

»Malik?« Langsam wechselte Rashids Gesichtsausdruck von  Reserviertheit zu Neugier. Er betrachtete sie eingehender. »Sie müssen sich hinsetzen. Kommen Sie, ich spendiere Ihnen einen Kaffee.«

 

Er führte sie um die Ecke in die Brick Lane und weiter bis zur Old Truman Brewery. Im Rückgebäude, hinter den trendigen Läden und den Künstlerateliers, war ein Café. Rashid führte sie hinein und bugsierte sie auf eine der Holzbänke. »Warten Sie hier«, sagte er und verschwand im hinteren Teil des Lokals.

Erst jetzt, als sie auf die Bank niedersank, merkte Gemma, wie tief der Schock saß.

Mein Gott, was hätten diese zwei ihr antun können, wenn Rashid Kaleem nicht zufällig vorbeigekommen wäre? Sie sagte sich, dass es ja noch hell gewesen war, dass es eine Wohnstraße war, dass die Gilles-Brüder großmäulige Rüpel waren und ihr nur einen Schreck einjagen wollten - aber keine dieser logischen Erklärungen konnte sie beruhigen.

Sie hatte schon zu viele Messerstechereien und Überfälle auf offener Straße erlebt; sie wusste, wie schnell die Dinge außer Kontrolle geraten und welch schwere Verletzungen die Folge sein konnten.

Und jetzt wusste sie, wie es sich anfühlte, das Opfer zu sein.

Die rasende Wut, die sie durchflutete, war so intensiv, dass ihr fast übel wurde. Ihre Kopfschmerzen wurden schlimmer. Sie zwang sich, gleichmäßig zu atmen, sich auf etwas anderes als ihre Übelkeit zu konzentrieren. Sie blickte aus dem Fenster und beobachtete, wie das Sonnenlicht in den Blättern eines Bäumchens in einem Pflanzkübel spielte, und nach einer Weile wurde ihr bewusst, dass sie in den Hof der ehemaligen Brauerei schaute.

Auf der offenen Betonfläche stand ein roter DoppeldeckerBus, ein alter Routemaster, mit Tischen und Sonnenschirmen davor und dem fröhlichen Schriftzug Rootmaster auf der Seite. 

Das Wortspiel entlockte ihr ein Lächeln, ihrem Zorn und ihren Kopfschmerzen zum Trotz, und dann fiel ihr ein, wo sie den Namen schon einmal gehört hatte.

Hier hatte Naz sich an jenem Sonntagnachmittag mit Sandra und Charlotte treffen sollen, an dem Nachmittag, als Sandra verschwunden war. Hier hatte Naz auf seine Frau gewartet, die nie gekommen war.

Als Rashid zurückkam, riss sie sich vom Anblick des Busses los und beäugte die Tasse, die er vor sie auf den Tisch gestellt hatte. Sie stöhnte. »Das ist doch kein Kaffee. Sagen Sie es nicht - das ist heißer, süßer Tee. Ich hasse süßen Tee.«

»Ich dachte mir, Kaffee wäre keine gute Idee bei der Beule an Ihrem Kopf. Der Bluterguss ist schon schlimm genug, da müssen Sie nicht noch mit einer geballten Dosis Koffein Ihren Puls hochjagen. Und deshalb Tee« - er streckte die andere Hand aus - »und Eis.« Er hatte sich einen Plastikbeutel voll Eis geben lassen und ihn in ein nicht mehr ganz frisch aussehendes Geschirrtuch eingeschlagen. »Halten Sie sich das an den Kopf und trinken Sie aus. Glauben Sie mir, die haben das Eis nicht freiwillig rausgerückt, aber ich kenne den Inhaber.«

Gemma fügte sich. Tatsächlich stellte sie fest, dass der heiße Tee beruhigend wirkte, und das Eis tat ihrem pochenden Schädel gut.

»Und jetzt«, sagte Rashid, als eine Kellnerin in Shorts und bauchfreiem T-Shirt ihm einen Espresso brachte, »erzählen Sie mir, was es mit diesen zwielichtigen Gestalten auf sich hat.«

»Zwielichtig?« Gemma musste ein leicht hysterisches Lachen unterdrücken, weil ihr davon der Kopf noch mehr wehtat. Und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie regelrecht zum Fürchten aussehen musste, verschwitzt und zitternd, mit der Beule an der Stirn und dem Wasser, das ihr übers Gesicht lief.

Beim Gedanken an Kevin und Terry wurde sie jedoch gleich wieder ernst, und während sie noch etwas mehr von ihrem Tee  trank und sich den Eisbeutel an den Kopf hielt, erzählte sie Rashid so viel, wie sie preiszugeben wagte, über Charlotte und über ihren Besuch bei Gail Gilles. Kincaid und die Operation des Drogendezernats erwähnte sie nicht, und sie endete mit den Worten: »Und deshalb werden Sie verstehen, dass ich die zwei nicht anzeigen kann, weil ich mich dann identifizieren müsste, und dann müsste ich zugeben, dass ich die Großmutter unter einem Vorwand aufgesucht habe.«

»Aber Sie haben ja nicht direkt gelogen.«

»Nein, aber ich fürchte, dass ich mit meiner Einmischung die Sorgerechtsgeschichte vermasseln könnte.«

»Und Sie finden nicht, dass die Betreuerin vom Jugendamt erfahren sollte, dass diese Flegel Sie bedroht haben?« Rashids dunkle Augenbrauen zogen sich grimmig zusammen. »Dieses kleine Mädchen ist also dunkelhäutig? Der Vater war Pakistani, die Mutter weiß?«

Gemma nickte, ließ aber die Spekulation, dass Sandras Vater zumindest zum Teil afro-karibischer Abstammung gewesen war, unerwähnt.

»Sie wissen, dass die beiden die Kleine als Punchingball benutzen werden, wenn sie sie in die Finger bekommen.« Rashids Züge waren jetzt hart. »Und nach dem, was Sie mir über die Familie erzählt haben, wird man mit noch so vielen Kontrollen nicht verhindern können, dass sie Kontakt mit ihrer Mutter halten.«

»Das habe ich ja deutlich zu machen versucht«, entgegnete Gemma, bemüht, ihren Frust im Zaum zu halten.

»Und der Dürre ist ein Fixer«, fügte Rashid hinzu. »Die Typen sieht man in allen Bangladeschi-Siedlungen. Nach einer Weile erkennt man die Anzeichen auf Anhieb, ob die Kids nun weiß, schwarz oder braun sind. Akne. Zuckungen. Dieser charmante stumpfe Blick.«

»Dealer nehmen aber in der Regel selbst keine Drogen«,  meinte Gemma. Sie dachte an die Ermittlung des Drogendezernats.

»Nicht, wenn sie ihren Job gut machen. Aber ich würde den Bruder nicht unterschätzen. Den Wortführer.«

»Kevin.« Beim Gedanken an Kevins Gesicht drückte sich Gemma den Eisbeutel wieder fester an die Stirn.

»Sind Sie okay? Ist Ihnen schwindlig?« Rashid hatte sich von seinem Stuhl erhoben und beugte sich besorgt über sie.

Gemma rückte ein Stück zur Seite. »Sie sollten mit lebenden Menschen arbeiten. Sie sind so einfühlsam.«

Rashid ließ sich wieder auf seinen Stuhl nieder und sah ein wenig verlegen drein. »Ach, na ja, das kommt davon, wenn man sich jahrelang um Nachbarinnen, Tanten und Cousinen kümmern muss, die einen nicht ernst nehmen.«

»Aber Sie sind doch schließlich Arzt«, entgegnete Gemma überrascht.

»Ich bin ein rotznasiger Bengel aus einer Sozialsiedlung.« Für einen kurzen Augenblick konnte Gemma in ihm den Jungen sehen, den Neal Weller ihr beschrieben hatte.

»Nicht mehr.« Gemma schenkte ihm ein Lächeln, und er erwiderte es. Dann fragte sie: »Fragen diese ganzen Nachbarinnen, Tanten und Cousinen Sie denn um Rat?«

»Nur durch die Blume. Ich mag ein ausgebildeter Mediziner sein, aber ich bin vor allem ein Mann, und deswegen haben sie Hemmungen, sich mir anzuvertrauen.«

Sie dachte an die Beratungsstelle in der Rivington Street. »Würden sie sich anderen Frauen anvertrauen?«

»Vielleicht. Wenn sie sich sicher fühlen könnten.« Rashid trank seinen Kaffee aus und warf einen missbilligenden Blick auf ihre halb volle Tasse. »Sie sollten Ihren Tee austrinken. Und es wäre vielleicht besser, wenn Sie nicht Auto fahren würden. Ich sollte Sie nach Hause begleiten.«

Die Art, wie er das sagte, hatte etwas so bezaubernd Altmodisches,  dass Gemma merkte, wie sie errötete. »Nein, wirklich, ich komme schon zurecht. Mir tut nur ein bisschen der Kopf weh.«

»Die wissen doch nicht, wo Sie wohnen, diese zwei, oder? Sie sollten nicht allein fahren.«

»Nein. Meine Kinder - und mein Lebensgefährte - warten zu Hause auf mich.« Die Bemerkung war ihr sofort peinlich - wieso hatte sie es für nötig befunden, ihre familiäre Situation zu erklären? Gleich glühte ihr Kopf noch mehr. »Ich muss jetzt wirklich los. Danke für Ihre Hilfe.«

Zögerlich betastete sie die wunde Stelle an ihrer Stirn. Zum ersten Mal stellte sie sich die Frage, wie sie eigentlich Duncan erklären wollte, was passiert war. Er würde Kevin und Terry Gilles eigenhändig die Köpfe abreißen, wenn er sie erwischte, und das wäre überhaupt nicht gut.
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Eine der wenigen Ansichten, die alle Generationen der bangladeschischen Bevölkerung eint, ist die Überzeugung, dass weiße Familien die Interessen bedürftiger Mitglieder nicht ausreichend schützen. Auch wenn ihre erfolgreichen Kinder heutzutage nach ihrer Heirat nicht mehr bei den Eltern wohnen möchten, glauben die meisten immer noch an die unverbrüchliche Solidarität der Familie und sind überzeugt, dass das Interesse der Familie stets Vorrang vor dem des Einzelnen haben muss. Ja, in den meisten Situationen glaubt man, dass individuelle Interessen am besten durch die Familie vertreten werden.

Geoff Dench, Kate Gavron, Michael Young:
 The New East End

 

 

Toby war der Erste, dem es auffiel. »Mami, was ist denn mit deinem Kopf passiert?«

Sie war gerade dabei, die Lebensmittel wegzuräumen, die sie auf dem Nachhauseweg noch rasch im Supermarkt eingekauft hatte, da sie schon einmal mit dem Wagen unterwegs war. Nun allerdings war ihr ein bisschen flau im Magen, wenn sie ans Essen dachte.

Kit blickte von dem Fantasyroman auf, den er am Küchentisch las. »Autsch, da hast du aber ein ganz schönes Ei!«

»Ich habe ein paar Sachen für Charlotte geholt, und dabei habe ich mir auf dem Dachboden den Kopf angestoßen.«

»Was hast du für sie geholt?«, fragte Toby, der schon ihre Einkaufstüten durchwühlte wie ein Hund auf der Suche nach der Wurst.

»Ein paar Malstifte.«

»Wir waren heute bei Charlotte«, erzählte Toby. »Wes hat uns mitgenommen.« Er ließ von den Tüten ab, deren Inhalt sich offenbar als uninteressant erwiesen hatte. »Darf ich mit den Stiften malen?«

»Nein, die gehören Charlotte. Du musst sie erst fragen.«

»Wann? Wann gibst du sie ihr?«

»Das weiß ich nicht«, fuhr Gemma ihn genervt an. Ihr Kopf tat höllisch weh, und ihr Sohn kam ihr manchmal vor wie ein Terrier, der die Gestalt eines kleinen Jungen angenommen hatte.

Sie hatte auf dem Heimweg noch bei Betty vorbeischauen wollen, hatte es sich aber im letzten Moment noch anders überlegt. Solange das Bild von Charlottes Onkeln ihr noch so frisch vor Augen stand, konnte sie dem Mädchen noch nicht unbefangen gegenüberstehen.

»Kit, schaltest du mal den Grill ein? Ich habe Hähnchen zum Abendessen gekauft und einen Salat.« Gemma hatte festgestellt, dass der Ölherd, den sie sich so gewünscht hatte, ein wahres Monster war, wenn man im Sommer darauf kochte. Deshalb hatten sie in letzter Zeit zum Abendessen entweder Salate oder Nudeln gemacht oder den Holzkohlegrill auf der Terrasse benutzt.

Zum Glück steckte in Kit ein kleiner Pyromane, und er hatte sich dem Projekt mit wissenschaftlicher Gründlichkeit gewidmet, sodass er inzwischen ein Experte im Anzünden der Holzkohle und im Bewachen des Grills war.

»Alles klar«, sagte er und stand auf, doch statt auf die Terrasse zu gehen, kam er auf sie zu und besah sich ihren Kopf aus der Nähe. »Das solltest du besser mal anschauen lassen.«

»Mir fehlt nichts, wirklich.« Sie brachte ein Lächeln zustande. »Geh nur. Wir sind alle am Verhungern, und dein Vater kommt bestimmt auch jeden Moment nach Hause.«

Sie überlegte gerade, dass die Erklärung, sie habe sich auf dem Dachboden den Kopf gestoßen, auch für Duncan genügen müsste, bis die Kinder im Bett waren, da klingelte ihr Handy.

»Ich komme heute später«, sagte Kincaid ohne Vorrede, als sie sich meldete. »Kevins Chef besitzt offenbar einen weißen Transit. Ich versuche, das Drogendezernat dazu zu überreden, dass sie mich den Wagen bei einer Verkehrskontrolle überprüfen lassen. Oder wenigstens sollen sie mir verraten, ob sie glauben, dass dieser Typ - Roby heißt er - in die Drogengeschichte verwickelt ist. Falls sie ihn auch observieren, wissen sie vielleicht auch, wo der Transporter letzten Samstag war.«

Gemma schüttete einen Tütensalat in eine Schüssel und ging zum Kühlschrank, um das Dressing herauszunehmen. »Da würde ich mir keine großen Hoffnungen machen.«

»Nein. Aber sonst tut sich einfach nichts. Lucas Ritchie hat übrigens ein ziemlich wasserdichtes Alibi für Samstag. Er war tatsächlich auf der Geburtstagsfeier seiner Nichte in St. John’s Wood. Seine Mutter hat Cullen Fotos gezeigt. Und Ritchie ist nicht mit dem Auto hingefahren, was es unwahrscheinlich macht, dass er sich lange genug von der Party davonstehlen konnte, um sich mit Naz zu treffen und ihn in den Park zu schleppen. Cullen hat sich die Namen von ein paar anderen Gästen geben lassen, um noch mal nachzufassen, aber …«

»Klingt nicht sehr vielversprechend«, pflichtete Gemma ihm bei. »Was ist mit dem verschwundenen Mädchen aus dem Club? Wie hieß sie noch mal - Kylie?«

»Wir wissen noch nichts Genaues, aber ihre Eltern glauben, dass sie in einem besetzten Haus in Plumstead wohnt - oder war es Wanstead? Jedenfalls in einer ziemlich verrufenen Gegend. Cullen geht der Sache nach.« Er hörte sich müde an.

»Sind Drogen im Spiel?« Gemma dachte an Rashids Vermutung, dass Terry Gilles ein Fixer war, und an die Folgen für die Ermittlungen des Drogendezernats.

Und für Charlotte.

Aber sie konnte Janice Silverman nicht über diese Verdachtsmomente informieren, ohne zu erklären, wie sie davon erfahren hatte. Und sie konnte jetzt nicht mit Kincaid darüber sprechen, solange Toby und Kit in der Küche herumwuselten.

»Vielleicht«, antwortete Kincaid und fügte hinzu: »Geht’s dir gut? Du hörst dich ein bisschen matt an.«

»Oh doch, mir geht’s gut. Es war einfach nur - ein langer Tag. Ich erzähl’s dir, wenn du da bist.«

 

Doch als Kincaid ein paar Stunden später nach Hause kam, nach einem - allerdings sehr unbefriedigenden - Gespräch mit seinem Kollegen aus dem Drogendezernat, lag Gemma bereits im Bett und schlief fest.

Und als er am nächsten Morgen ein bisschen später als sonst aufwachte und nach unten ging, war sie schon weg, während Kit und Toby noch am Frühstückstisch saßen.

»Sie hat einen Anruf bekommen«, erklärte Kit. »Wieder ein Einbruch mitten in der Nacht. In der Golborne Road diesmal.« Er schien stolz darauf, die Information weitergeben zu können. »Setz dich, ich hab dir’nen Toast gemacht.«

»Danke, Sportsfreund.« Kincaid sah auf die Küchenuhr. »Aber ich muss mich beeilen, wenn ich Toby noch rechtzeitig in die Kinderbetreuung bringen soll.«

Er schickte Toby seinen Rucksack holen und hatte gerade den ersten Bissen Marmeladentoast mit einem Schluck Kaffee hinuntergespült, als sein Handy klingelte. Als er sah, dass es Cullen war, biss er noch einmal in seinen Toast, bevor er sich meldete. »Bin schon unterwegs«, sagte er. »Ich muss nur noch schnell -«

Cullen fiel ihm ins Wort, mit einer Stimme, die eine halbe Oktave höher als gewöhnlich war. »Chef, Sie werden’s nicht glauben, was heute Morgen die Topstory in der verdammten Klatschpresse ist!«

 

»Chefin.« Melody lugte zu Gemmas Bürotür herein. »Der Super würde Sie gerne sprechen.«

Gemma blickte von dem Bericht auf, den sie gerade am Computerbildschirm durchlas. Diesmal war es kein Einbruch gewesen, sondern ein Raubüberfall. Der Inhaber eines kleinen Lebensmittelgeschäfts war angegriffen worden, als er bei Tagesanbruch seinen Laden aufgesperrt hatte. »Mark?«, fragte sie, da sie annahm, dass Melody von ihrem Chef Superintendent Lamb sprach, wenngleich sie sich wunderte, dass Melody es für nötig hielt, ihn anzukündigen.

»Nein.« Melody senkte die Stimme zu einem nachdrücklichen Flüstern. »Ihr Super. Duncan.«

Sie verschwand, und gleich darauf kam Kincaid mit einer wahren Donnerwettermiene in ihr Büro gestürmt. Er schlug die Tür hinter sich zu und warf eine Zeitung auf Gemmas Schreibtisch. »Hast du das schon gesehen?«

Gemma drehte die Zeitung um. Es war die Morgenausgabe der Chronicle, und die Schlagzeile lautete: Sklavenhandels-Gerüchte um berüchtigten Sexclub in Whitechapel.

»Was?« Sie zog die Zeitung näher heran und überflog den Leitartikel. Im gewohnt reißerischen Stil der Chronicle hieß es dort, man habe erfahren, dass die Polizei im Umfeld eines exklusiven Privatclubs in Whitechapel ermittle, in dem ein bekannter bangladeschischer Geschäftsmann, der sich demnächst wegen Menschenhandels vor Gericht zu verantworten habe, ein und aus gehe. Der Artikel nannte Azads Namen, listete die Anklagepunkte der Staatsanwaltschaft in seinem anstehenden Prozess wegen Menschenschmuggels auf und gab dann noch  einen Überblick über die verschiedenen Geschäfte, an denen er angeblich beteiligt war.

Anschließend schilderte der Verfasser, ohne eine genaue Adresse zu nennen, in grellen Farben den Club in der Nähe der historischen Artillery Lane in Whitechapel, einschließlich der bildhübschen Hostessen, denen unterstellt wurde, sie seien im Grunde kaum mehr als Edelprostituierte. Zum Schluss deutete er noch an, dass der Club Personen Unterschlupf gewähre, deren unrecht erworbener Reichtum es ihnen erlaubte, sich über die britischen Gesetze und die Menschenrechte hinwegzusetzen.

»Was zum -« Gemma starrte fassungslos die Seite an und blickte dann zu Kincaid auf. »Das ist Ritchies Club. Die reden hier über Ritchies Club. Wo zum Teufel haben sie das her?«

»Ich habe keinen blassen Schimmer.« Er setzte sich ihr gegenüber an den Schreibtisch. »Aber ich hatte schon den Chief Superintendent am Telefon, der schon den Assistant Commissioner am Telefon hatte, der wiederum weiß Gott wen am Telefon hatte, und alle wollen sie wissen, von welchen polizeilichen Ermittlungen da die Rede ist. Ich habe gesagt, dass ich lediglich im Rahmen einer Mordermittlung routinemäßig Erkundigungen eingeholt habe und dass der Club nicht direkt in den Fall verwickelt sei. Die Frage ist: Hat irgendjemand dich gesehen?«

»Nein. Nein, das glaube ich nicht. Ich habe nur mit Ritchie gesprochen.« Gemma senkte die Stimme. »Und mein Besuch hatte nichts mit dem Drogendezernat zu tun.«

»Wir wollen doch beide nicht erklären müssen, dass du auf eigene Faust einer Spur nachgegangen bist. So eine Einmischung in eine laufende Mordermittlung würde weder bei deinem noch bei meinem Chef gut ankommen. Und dass Lucas Ritchie oder Azad bei diesem Fall noch weiter mit uns kooperieren werden, können wir wohl auch vergessen.«

Resigniert machte Gemma sich bewusst, dass sie höchstwahrscheinlich  auch in der Frage des Sorgerechts für Charlotte keine Hilfe mehr von Lucas Ritchie zu erwarten hatte, wenn sie überhaupt noch einmal eine Gelegenheit bekäme, mit ihm zu sprechen.

»Es ist wohl nicht weiter überraschend, dass einige von Ritchies Clubmitgliedern einflussreiche Freunde haben«, fuhr Kincaid fort. »Aber solange du da nicht hineingezogen wirst, können diese ganzen Logenbrüder sich beschweren, so viel sie wollen.«

»Aber der Club wird doch nicht beim Namen genannt«, wandte Gemma ein.

»Das ist auch nicht nötig, jedenfalls bei denen, die sich in entsprechenden Kreisen bewegen. Ich weiß nicht, wer sich mehr darüber aufregen wird, Ritchie und seine Geschäftsleitung oder Azad.« Er tippte mit dem Finger auf die Zeitung. »Und der Club mag ja über jeden Zweifel erhaben sein, aber ich wette, dass manche von den Mitgliedern auch nicht mit den leisesten Gerüchten von wegen Edelprostitution in Verbindung gebracht werden wollen. Ganz zu schweigen davon, dass einige Azad als Belastung empfinden werden.«

»Glaubst du, dass er aus dem Club ausgeschlossen wird?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seinen kleinen Konflikt mit dem Gesetz im Club herausposaunt hat, weshalb die Mitglieder über die Vorwürfe gegen ihn ziemlich geschockt sein dürften, wenn auch nicht Ritchie selbst. Könnte sein, dass Azad dadurch für eine Weile in Ungnade fällt. Aber er ist mit allen Wassern gewaschen; ich bin sicher, er wird schon irgendwie auf den Füßen landen. Falls er nicht hinter Gitter muss.«

Gemma hatte sich wieder der Zeitung zugewandt. »Das ist aber doch nicht sehr wahrscheinlich, oder, solange der Hauptzeuge der Anklage weiter unauffindbar ist?« Sie sah zu ihm auf und rieb sich den schmerzenden Schädel. »Verdammt. Ich hätte nie in den Club gehen sollen.Was, wenn Lucas Ritchie meinen Namen erwähnt? Dann wird alles auf dich zurückfallen. Ich -« 

Kincaid ließ sie nicht ausreden. »Ich denke, Ritchie wird sich eher bedeckt halten. Und es gibt keinen Grund, weshalb Ritchie oder irgendjemand sonst deinen Besuch mit dieser Story in Verbindung bringen sollte. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Ritchie oder Azad sich bei der Polizei beschweren; allerdings kann es sein, dass Azad den Zeitungsleuten die Hölle heißmacht.« Nun sah er ihr zum ersten Mal richtig ins Gesicht, und er runzelte die Stirn. »Ist das ein Bluterguss? Mein Gott, was ist denn mit deinem Kopf passiert?«

Jetzt wünschte Gemma, sie wäre am Abend noch aufgeblieben, um es ihm zu erklären, aber sie hatte sich nicht gut gefühlt, und sie hatte Mühe gehabt, wach zu bleiben. »Ich hatte gestern eine kleine Auseinandersetzung mit Kevin und Terry Gilles«, antwortete sie widerstrebend, um dann zu erklären, was passiert war, wobei sie auch Rashid Kaleems Auftritt als Retter nicht unterschlug.

Kincaids Miene war schon finster gewesen, als er hereingekommen war - jetzt sah er aus wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. »Diese Schweine!« Er sprang auf und durchmaß mit großen Schritten Gemmas kleines Büro. »Dieses miese, elende Gesocks!« Er fluchte nicht oft - nicht so viel wie Gemma, wie sie leider zugeben musste -, und wenn, dann meist bei Vernehmungen, um den Verdächtigen einzuschüchtern. »Die werd’ ich mir kaufen, ob es den Drogenfuzzis nun passt oder nicht, und dann mach ich Hackfleisch aus ihnen. Das werden sie noch büßen, dass sie dir gedroht und dich geschlagen haben, das schwör ich!« Er ballte die Faust. »Diese miesen Scheißkerle -«

»Sie haben mich ja nicht direkt geschlagen«, versuchte Gemma ihn zu beschwichtigen. Sie hatte gewusst, dass er sich aufregen würde, aber dass er derart ausrasten würde, damit hatte sie nicht gerechnet. »Sie haben mich nur gegen den Wagen gestoßen. Und du darfst auf keinen Fall die Operation des Drogendezernats gefährden. Kevin und Terry Gilles dürfen nicht  erfahren, dass ich Polizeibeamtin bin, oder auch nur, dass ich mit der Polizei zu tun habe. Oder mit dir. Das wird sämtliche Informationen, die ich von Gail Gilles bekommen habe, fragwürdig erscheinen lassen, und es könnte uns beide den Job kosten. Außerdem könnte es Charlotte ernsthaft in Gefahr bringen.«

Kincaid starrte sie an. »Verdammt und zugenäht. Ich habe dich dorthin geschickt.« Er vergrub die Hände in den Hosentaschen, als fürchtete er, die Beherrschung zu verlieren und irgendetwas zu zerschlagen. »Ich habe dich in Gefahr gebracht.«

»Das konntest du doch nicht wissen. Und ich wollte ja unbedingt hingehen. Du musst einfach abwarten, bis die Operation des Drogendezernats abgeschlossen ist, und dann kannst du unseren liebenswürdigen Freunden Kevin und Terry mit der ganzen Härte des Gesetzes kommen.«

»Das kann noch Monate dauern«, protestierte er. »Die von der Droge wollen mir ja keinen Zeitplan geben.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Drogenfahnder so empfindlich wären, wenn ihre Operation nicht vor dem Durchbruch stünde«, meinte Gemma nachdenklich.

Kincaid ging weiter auf und ab. »Selbst wenn es nur Tage sind - bis dahin werden sie die wenigen Beweise, durch die ich sie mit dem Mord an Naz Malik in Verbindung bringen könnte, längst vernichtet haben. Und da ist noch etwas. Azad sagte mir, Kevin und Terry Gilles seien die Rädelsführer des Mobs gewesen, der den Brandanschlag auf sein Restaurant verübt hat. Er hat der Polizei nichts gesagt, vielleicht, weil er sich nicht noch mehr Ärger einhandeln wollte, oder vielleicht aus einem Gefühl der Loyalität Naz und Sandra gegenüber. Aber wenn Naz davon wusste …«

»Dann dachten Kevin und Terry vielleicht, wenn sie Naz zum Schweigen brächten, wäre das auch die Garantie, dass Azad den Mund hält«, mutmaßte Gemma.

»Oder vielleicht hat Naz gedroht, sie anzuzeigen.«

»Oder vielleicht ist es noch ein bisschen komplizierter.« Kincaid blieb vor dem Schreibtisch stehen und drehte die Zeitung wieder zu sich herum. »Dieser Artikel deutet an, dass Azad neben seinem Restaurant noch in andere, nicht ganz so saubere Geschäfte verwickelt ist. Billigunterkünfte für illegale Einwanderer, Ausbeuterbetriebe.Vielleicht hat er die Gilles-Brüder deswegen nicht angezeigt, weil Naz oder Sandra etwas gegen ihn in der Hand hatten.«

»Ein Geschäft auf Gegenseitigkeit? Du gehst davon aus, dass Sandra ihre Brüder geschützt hätte?«

»Nein. Ich denke, dass Azad davon ausgegangen sein könnte, dass Sandra sie schützen würde.«

Gemma schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du hättest Azad schon mehr oder weniger ausgeschlossen.«

»Vielleicht habe ich nicht genau genug hingeschaut.« Kincaid beugte sich über den Schreibtisch und schob ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Aber jetzt musst du mir erst mal versprechen, dass du in Zukunft einen großen Bogen um die Brick Lane, Bethnal Green und überhaupt das ganze East End machen wirst.« Seine Berührung war sanft, aber seine Stimme war bitterernst. »Auf jeden Fall so lange, bis diese Drogenermittlung abgeschlossen ist und ich mir Kevin und Terry Gilles vorknöpfen kann.«

 

Kaum hatte Kincaid Gemmas Büro verlassen, da kam Melody herein und machte sorgfältig die Tür hinter sich zu. Ihr Gesicht war kreidebleich. »Chefin -«

»Melody, ist Ihnen nicht gut?«, fragte Gemma. »Was ist denn nur los mit Ihnen? Setzen Sie sich doch, um Himmels -«

»Chefin.« Melody nahm Haltung an. Ihr makelloses marineblaues Kostüm hätte eine Uniform sein können, und sie sah Gemma nicht in die Augen. »Chefin, ich möchte den Dienst quittieren.«
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Ich bin sehr stolz auf meine Cockney-Wurzeln und habe viele Erinnerungen an meine Kindheit im East End. Ich wollte die Geschichten über diese Lebensweise aufzeichnen, um sie vor dem Vergessen zu bewahren … Viele Familien haben Wurzeln im Londoner Osten oder in anderen Gegenden mit traditionell ausgeprägtem Gemeinschaftsgefühl, und auch ihre Geschichten wollte ich festhalten.

Gilda O’Neill, East End Tales

 

 

»Machen Sie keinen Quatsch, Melody«, sagte Gemma. »Setzen Sie sich erst mal.«

Melody ging auf den Stuhl zu, so steif, als gehörten ihre Beine jemand anderem. Sie setzte sich und deutete mit einem Kopfnicken auf die Zeitung. »Das ist alles meine Schuld. Diese Story.«

»Wovon reden Sie eigentlich?«

»Mein Vater. Mein Vater ist der Eigentümer der Chronicle.«

»Was?« Gemma fragte sich, ob sie vor lauter Kopfschmerzen schon Halluzinationen hatte. »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen. Das ist nicht witz-«

»Nein. Es ist mein bitterer Ernst. Ich wollte, es wäre nicht so«, sagte Melody. »Mein Vater ist Ivan Talbot. Der Ivan Talbot. Der Zeitungsmagnat.«

»Aber - Aber wieso haben Sie das nie erzählt?«, fragte Gemma, die wie vom Donner gerührt war.

»Weil ich dachte, dass niemand mir mehr trauen würde, wenn bekannt würde, wer ich bin. Und das zu Recht. Das alles« - sie stieß die Zeitung mit dem Finger an und verzog angewidert das Gesicht - »wäre ohne mich nie passiert.«

»Aber Sie haben doch sicher nicht mit Absicht -«

»Natürlich nicht. Aber als ich Ahmed Azad in dem Club sah, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, den Redaktionscomputer für die Recherche zu benutzen. Es war zu einfach, und es ist nicht das erste Mal, dass ich das Archiv der Chronicle  nach Informationen durchsucht habe, von denen ich dachte, sie könnten bei der Lösung eines Falles helfen. Ich dachte, ich könnte beides gleichzeitig haben - und das war dumm von mir. Weil ich es diesmal verbockt habe.

Ich dachte, mein Vater wäre schon nach Hause gegangen. Ich habe mich in sein Büro gesetzt, und er kam zurück, als ich gerade die Datei über Azad geöffnet hatte. Er sah, woran ich arbeitete. Und dann -« Melody schüttelte den Kopf, als könne sie ihre eigene Torheit nicht fassen - »dann war ich so blöd, ihn zu fragen, ob er etwas über Ritchies Club wisse. Mehr hat er nicht gebraucht, um eins und eins zusammenzuzählen.«

»Und er hat Ihnen nicht gesagt, dass er die Story bringen würde?«

»Sie kennen meinen Vater nicht. Nichts ist wichtiger als die Story. Nichts. Ich könnte ihn umbringen.«

So also hatte die Zeitung die Verbindung zwischen der Polizei, dem Club und Azad hergestellt, dachte Gemma.

»Ich hätte es wissen müssen«, fuhr Melody fort. »Ich hätte ihm nie vertrauen dürfen. Und Sie hätten mir nie vertrauen dürfen.«

»Melody, das war nicht vorherzusehen«, protestierte Gemma. »Vielleicht hätten Sie die Recherche nicht bei der Zeitung machen sollen -«

»Aber verstehen Sie denn nicht - das ist doch erst die Spitze  des Eisbergs! Sie wissen doch, wie die Zeitungen sind, und die von meinem Vater ist eine der schlimmsten. Okay, ein Körnchen Wahrheit sollte bei einer Story schon dabei sein, aber wenn er das erst hat, kann er aus Stroh Gold spinnen. Wenn er wüsste, dass ich an einem brisanten Fall arbeite, würde er mich beobachten wie ein Geier. Und wenn meine Verbindung mit ihm bei der Metropolitan Police bekannt würde, dann würde man mich nie mehr an irgendwelche spektakulären Fälle ranlassen. Haben Sie sich nicht gefragt, warum ich mich nie um eine Beförderung bemüht habe? Ich konnte es nicht riskieren. Ich durfte nicht riskieren, dass irgendjemand auf mich aufmerksam wird.«

»Melody«, unterbrach Gemma sie, »haben Sie sich vielleicht einmal überlegt, dass Ihr Vater versucht haben könnte, Ihre Karriere zu sabotieren, indem er diese Story veröffentlichte? Dass er sich vielleicht denken konnte, dass Sie versuchen würden zu kündigen? Ich meine, mal ehrlich - so viel ist ja nun auch wieder nicht passiert, außer dass ein paar Leute sich auf den Schlips getreten fühlen, aber Sie hat er damit gedemütigt.«

Melody starrte sie an. »Nein. Aber - o Gott. Ich war ja noch viel dümmer, als ich dachte. Er wollte nie, dass ich zur Polizei gehe. In seinen Augen ist das eine Vergeudung meiner Ausbildung, die eine Menge Geld gekostet hat, und meiner Intelligenz, ganz abgesehen davon, dass ich seiner Ansicht nach keinen sehnlicheren Wunsch haben kann, als fortzuführen, was er in so mühevoller Arbeit aufgebaut hat. Und er ist verdammt hartnäckig, mein Herr Papa, sonst wäre er nicht da, wo er ist.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe ihm die Gelegenheit geradezu auf dem Silbertablett serviert, nicht wahr?«

»Reizt es Sie denn nicht?«, fragte Gemma. Sie überlegte, wie es wohl wäre, die Art von Leben angeboten zu bekommen, wie Melodys Vater es führen musste. »Ich meine, die Zeitung irgendwann von ihm zu übernehmen? Für die meisten Menschen  wäre es sicher eine Verlockung. Macht, Einfluss - und Geld. Ihr Vater muss doch reicher sein als - na ja, ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass er sich Sorgen um Hypothekenzahlungen oder die Stromrechnung machen muss, gelinde ausgedrückt.«

»Das ist alles relativ«, erwiderte Melody und lächelte bitter. »Er muss sich durchaus Sorgen machen, ob er mit den Privatjets seiner Freunde mithalten kann. Aber meinem Vater geht es eigentlich gar nicht ums Geld. Es geht ihm um das, was er erreichen kann, um seinen Einfluss - darum, wie weit es der rotznäsige kleine Ivan Talbot gebracht hat, der sich aus einer Hochhaussiedlung in Newcastle nach oben geboxt hat.«

Gemma starrte Melody ratlos an. Sie kam sich vor, als versuchte sie, zwei Negativaufnahmen übereinanderzulegen, die sich nicht ganz deckten. »Talbot ist ja kein so ungewöhnlicher Name. Ich hätte nie gedacht … Aber wieso heißt Ihr Vater eigentlich  Ivan mit Vornamen?«

»Meine Oma nahm in der Schule gerade russische Geschichte durch, als sie schwanger wurde. Sie war ein gescheites Mädchen, das ein gescheites Kind großzog, trotz der widrigen Umstände. Aber -« Melody beugte sich vor - »ich will gar nicht er sein. Ich will weder seinen Job noch seine Zeitung. Egal, was ich leistete, ich wäre nie etwas anderes als Ivans Tochter. Können Sie das verstehen?«

Gemma dachte an ihren eigenen Vater, der ihre Entscheidungen grundsätzlich missbilligt hatte, und an seine bittere Enttäuschung darüber, dass sie nicht dem Bild entsprochen hatte, das er sich von ihr geformt hatte. Was würde er alles tun, um ihre Karriere zu torpedieren, wenn es in seiner Macht stünde?

»Und außerdem«, fuhr Melody mit rauer Stimme fort, »habe ich nie etwas anderes gewollt, als Polizeiarbeit zu machen. Als junges Mädchen habe ich sämtliche Krimiserien im Fernsehen verschlungen und Bücher zum Thema ›Wie werde ich  Detektiv‹ … Vater dachte, wenn er mich auf die besten Schulen schickte und auf die Uni … dann würden mir die Flausen schon irgendwann vergehen, und ich würde lernen, ›normal‹ zu sein. Aber ich habe ihm den Gefallen nicht getan.«

»Und wollen Sie mir etwa erzählen, dass Sie ernsthaft in Erwägung ziehen, ihm das durchgehen zu lassen? Das glaube ich einfach nicht.« Von dem unbändigen Wunsch, Ivan Talbot zu sagen, was sie von ihm hielt, brummte Gemma schier der Schädel. »Sie leisten hier hervorragende Arbeit, und ich will Sie nicht verlieren. Ich will nicht, dass die Polizei Sie verliert. Ich werde Ihre Kündigung nicht annehmen. Und Sie - Sie müssen in Zukunft sehr viel vorsichtiger sein. Keine Recherchen mehr im Zeitungsarchiv. Keine Bemerkungen gegenüber Ihrem Vater über irgendeinen Fall, ganz gleich, wie arglos sie gemeint sind. Sind wir uns da einig?«

»Aber - aber wie können Sie mir je wieder vertrauen, nach dieser -«

»Weil ich Sie kenne.« Und dessen war sie sich sicher, trotz Melodys Versteckspiel. »Was Ihr Vater macht, geht wirklich niemanden etwas an. Und es gibt nichts, was Sie mit dieser Story« - Gemma tippte auf die Zeitung - »in Verbindung bringen würde, außer Ihrem Wort und meinem. Und wir werden nicht mehr über dieses Thema sprechen. Mit niemandem.«

Es trat eine lange Pause ein, in der Gemma und Melody einander ansahen; so lange, dass Gemma sich schon fragte, ob sie mit ihrem Urteil wirklich richtiggelegen hatte.

Dann stand Melody auf und nickte ihr knapp zu. »Danke. Ich werde Sie nicht enttäuschen.« Ihr rundes Gesicht strahlte Entschlossenheit aus. »Und noch etwas kann ich Ihnen versprechen. Mein Vater wird dafür noch bezahlen, so oder so.«

 

Der Rest des Freitags verstrich ohne besondere Ereignisse, doch Gemma dachte immer noch über ihr Gespräch mit Melody  nach, als sie am späten Samstagvormittag zu Betty Howard fuhr. Sie fragte sich, wie sehr das, was sie erfahren hatte, ihre Wahrnehmung von Melody beeinflussen würde. Schon jetzt konnte sie die Verbissenheit, mit der Melody Ermittlungen betrieb, besser verstehen, und auch ihre Zurückhaltung, was ihr Privatleben betraf. Und sosehr sie Melodys Wunsch, nach ihren eigenen Leistungen beurteilt zu werden, nachvollziehen konnte, hielt sie es doch für unwahrscheinlich, dass sie ihre Identität auf Dauer würde geheim halten können. Gemma hatte jedoch Wort gehalten und Duncan nichts gesagt, auch wenn sie dabei ein sehr ungutes Gefühl hatte. Sie wollte nicht, dass er für etwas büßen musste, was eigentlich ihre Schuld war. Sie hatte schließlich Melody in Lucas Ritchies Club mitgenommen und damit die Kette von Ereignissen ausgelöst, die zu dem Zeitungsartikel geführt hatte. Aber sie sah keine andere Möglichkeit.

Es war schon heiß, und sie hatte keine Lust auf einen Fußmarsch gehabt, auch wenn sie Gefahr lief, mit dem Wagen im Marktgetümmel auf der Portobello Road stecken zu bleiben. Die Jungs hatten Theater gemacht, weil sie Charlotte sehen wollten - besonders Toby, der immer noch scharf auf Charlottes Buntstifte war -, aber ihr Tag war auch schon verplant.

Duncan hatte Toby zu seinem samstäglichen Fußballspiel gefahren und Gemma zum Abschied zugeflüstert, er könne sich nichts Schöneres vorstellen, als im Park in der Sonne zu sitzen und einem chaotischen Haufen von Fünf- und Sechsjährigen zuzuschauen, die einem Ball hinterherjagten. Und Kit traf sich im Starbucks mit ein paar Schulkameraden, um über ein Ferienreferat zu diskutieren - behauptete er jedenfalls, wenngleich Gemma denVerdacht hatte, dass das Treffen eher in eine Klatschund Musiktauschbörse ausarten würde. Aber sie war ja froh, dass er inzwischen ein bisschen mehr mit Gleichaltrigen unternahm.

Sie hatte gerade einen Parkplatz in der Nähe von Bettys Wohnung gefunden, als ihr Handy klingelte. Ihr Herz machte  einen kleinen Satz, als sie sah, dass es ihre Schwester war, obwohl sie erst am Morgen mit ihrer Mutter telefoniert hatte und Vi ihr versichert hatte, es gehe ihr gut.

»Hallo, Cyn«, sagte sie und hoffte wie immer, wenn sie nur am Anfang einen optimistischen Ton anschlüge, würde das Gespräch auch so bleiben.

»Mum hat gesagt, dass du nicht nach Leyton kommst.«

»Ich komme heute nicht«, präzisierte Gemma. »Ich habe ihr gesagt, dass ich sie morgen mit den Jungs besuche. Sie haben heute beide schon was vor, und ich habe versprochen, bei Charlotte vorbeizuschauen -«

»Charlotte? Ist das das kleine Mädchen, von dem Mum sagt, dass du es zu dir genommen hast?«

»Ich habe sie nicht zu mir genommen.« Schon dröhnte Gemma der Kopf vor aufgestautem Ärger. »Ich habe mich darum gekümmert, dass sie bei Wesleys Mutter wohnen kann, und ich fühle mich verantwortlich -«

»Du fühlst dich verantwortlich für das Kind von Fremden, aber nicht für deine eigene Mutter?« Cyn wurde so laut, dass sie die Stimmen ihrer Kinder Brendan und Tiffani übertönte, die sich im Hintergrund zankten. »Könnt ihr zwei vielleicht mal die Klappe halten?«, schrie sie, ohne die Hand über den Hörer zu legen. Gemma platzte fast das Trommelfell, aber immerhin sank der Geräuschpegel am anderen Ende vorübergehend.

Gemma zuckte zusammen und sagte: »Cyn, was ist denn los mit dir? Das ist doch lächerlich. Natürlich fühle ich mich verantwortlich für Mum -«

»Ach ja? Du hast sie ja noch gar nicht gesehen, seit sie aus dem Krankenhaus zurück ist. Sie ist so - so gebrechlich, und - sie wirkt - irgendwie wirkt sie auf einmal so alt, Gemma, und ich weiß nicht, was ich machen würde -« Zu Gemmas Entsetzen schien ihre Schwester, die sonst so tough und durch nichts zu erschüttern war, den Tränen nahe.

»Die Ärzte haben doch gesagt, dass es an der Chemo liegt, Cyn«, beeilte sich Gemma, sie zu beruhigen. »Versuch, dir nicht so viele Gedanken zu -«

»Und heute Morgen hat sie mich nach der Hochzeit gefragt.« Der vorwurfsvolle Ton war wieder da, stärker als je zuvor. »Was soll ich ihr denn sagen? Hast du dich überhaupt schon um irgendetwas gekümmert?«

»Ich - Ich bin nicht dazugekommen. Auf der Arbeit war so viel zu tun, und -«

»Ja, ja. Es ist immer irgendwas, Gemma.« Cynthias Stimme war jetzt eiskalt. »Dir ist es doch egal, wen du enttäuschst. Es wundert mich, dass Duncan es noch mit dir aushält. Und du weißt genau, wie sehr Mum sich an dieser Hoffnung festhält. Du bringst sie noch ins Grab, wenn du so weitermachst, du wirst schon sehen.« Es knackte in Gemmas Ohr, und dann war die Leitung tot.

»Cyn?«, sagte Gemma. »Cyn?« Und als ihr dann klar wurde, dass ihre Schwester tatsächlich einfach aufgelegt hatte, ließ sie ihre Wut an dem unschuldigen Handy aus. »Hexe!«, schimpfte sie und pfefferte das Gerät auf den Beifahrersitz, aber danach ging es ihr auch nicht besser.

In der Hektik der letzten Tage hatte sie es geschafft, die Hochzeit vollkommen auszublenden. Jetzt spürte sie schlagartig wieder die Last der Verpflichtung, und zugleich wallte die Übelkeit in ihr auf, die sie plagte, seit Sandras Brüder sie mit dem Kopf gegen das Dach ihres Escort gestoßen hatten. Die Luft im Auto kam ihr plötzlich unerträglich heiß und stickig vor.

Sie stieg vorsichtig aus, kämpfte gegen das Schwindelgefühl an, das sie überkam, und nahm die Tasche mit Charlottes Sachen vom Rücksitz. Diesmal sah sie sich gründlich um, ehe sie sich ins Wageninnere bückte, aber davon wurde ihr nur noch schwindliger.

Mit einem merkwürdigen Gefühl, als ob ihre Füße gar nicht  zu ihrem Körper gehörten, ging sie die wenigen Schritte zu Bettys Haus. Als sie durch die Tür trat und ins Treppenhaus hinaufspähte, kam ihr der Anstieg so gewaltig vor, als schickte sie sich an, den Everest zu erklimmen. Behutsam, Stufe für Stufe, stieg sie hinauf und hielt an jedem Absatz inne, bis das Pochen in ihrem Kopf sich beruhigt hatte.

Und als sie endlich Bettys Wohnung erreicht hatte und Charlotte auf sie zugerannt kam, um von ihr in den Arm genommen zu werden, da hatte sie das Gefühl, dass sie diejenige war, die am dringendsten getröstet werden musste.

 

Endlich hatten sie Charlotte dazu überreden können, von Gemma abzulassen und sich mit ihren Stiften an den kleinen Tisch in Bettys Küche zu setzen. Sie malte ernst und konzentriert, während Betty im Wohnzimmer entzückt die Kleider begutachtete, die Gemma mitgebracht hatte.

»Ihre Mama war ja so gut zu ihr«, sagte Betty leise, während sie ein rosa Röckchen wieder zusammenfaltete. »Oh, ich meine nicht bloß die Kleider«, fügte sie hinzu. »Aber bei den Kleinen merkt man’s immer, ob sie geliebt wurden. Und ich glaube keine Sekunde, dass Charlottes Mama sie aus freien Stücken verlassen hat.« Sie legte ein säuberlich gefaltetes T-Shirt zu dem Rock. »Es sei denn, es war Alkohol im Spiel, oder Drogen.«

»Auf jeden Fall nicht bei ihrer Mutter«, meinte Gemma, doch als Betty sie fragend ansah, setzte sie lediglich hinzu: »Das hätte ich inzwischen bestimmt mitbekommen, denke ich, wenn da irgendetwas gewesen wäre.«

»Wird es ihr auch gutgehen, wenn sie zu ihrer Oma kommt?«, fragte Betty. »Ich mache mir schon Sorgen, und ich habe auch nichts mehr von der Sozialarbeiterin gehört.«

»Ich weiß«, sagte Gemma. »Ich mache mir auch Sorgen.«

Das Eingeständnis rief ihr die gehässigen Worte ihrer Schwester schlagartig ins Bewusstsein. War sie wirklich so egoistisch,  wie Cyn behauptete? Sollte sie mehr für ihre Mutter tun und weniger für Charlotte? Aber wie konnte sie nicht alles in ihrer Macht Stehende für dieses Kind tun, das sonst niemanden hatte, der es beschützte? Und hatte Cyn vielleicht auch recht mit ihrer Andeutung, dass sie Duncan vernachlässigte? Verlor er allmählich die Geduld mit ihr?

»Gemma, Schätzchen, du bist ja meilenweit weg. Geht’s dir gut?« Betty musterte sie besorgt, und Gemma merkte, dass sie von dem, was Betty gesagt hatte, kein Wort verstanden hatte.

»Es tut mir leid. Es ist nur -« Sie konnte unmöglich erklären, was das Problem war, schon gar nicht in Charlottes Gegenwart.

»Schau mal, Gemma«, sagte Charlotte und hielt ein Blatt hoch. Darauf hatte sie Strichmännchen gezeichnet - die beiden größeren in Rot und Blau, das kleinere in Gelb. Sie waren ein wenig krakelig, aber dennoch als menschliche Wesen zu erkennen. »Das ist eine Mama und ein Papa und ein kleines Mädchen«, klärte Charlotte sie auf.

Gemma studierte das Bild mit der Ernsthaftigkeit, die es verdiente. Sie sah Wolken und neben den Füßen des gelben Strichmännchens ein wurstförmiges Etwas mit Beinen. »Das ist ganz toll, Schätzchen. Das kleine Mädchen ist gelb. Das ist eine fröhliche Farbe. Und ist das da ihr Hund?«

»Georgy«, sagte Charlotte. Das D in »Geordie« bekam sie noch nicht hin. »Ich will Georgy sehen.«

»Vielleicht kannst du heute Nachmittag oder morgen ein bisschen zu uns kommen, wenn Tante Betty nichts dagegen hat.« Zu Betty sagte sie: »Die Jungs sind ganz vernarrt in sie. Und die Hunde auch«, fügte sie hinzu und rang sich ein Lächeln ab. »Bei Sid bin ich mir nicht ganz so sicher.«

»Bleib doch noch und iss mit uns zu Mittag«, sagte Betty. »Ich hab einen großen Salat gemacht.«

»Liebend gerne«, antwortete Gemma, obwohl ihr beim Gedanken ans Essen der Schweiß auf die Stirn trat. »Aber ich denke,  ich sollte jetzt aufbrechen. Toby hat ein Fußballspiel, und ich habe ihm versprochen, dass ich hinterher mit ihm in einen Laden für Künstlerbedarf gehe und ihm solche Stifte kaufe, wie Charlotte sie hat.« Sie stand auf und gab Betty einen Kuss auf die Wange. »Aber ich ruf dich an, und dann überlegen wir uns, wie wir es mit dem Besuch machen.«

Sie drückte Charlotte an sich, widerstand der Versuchung, sie noch länger im Arm zu halten, und winkte den beiden zu, als sie die Wohnung verließ.

Der Abstieg erwies sich allerdings als ebenso große Herausforderung wie der Aufstieg, und als sie ihren Wagen erreicht hatte, blieb sie erst einmal einfach nur sitzen.

Sie hatte das Gefühl, dass ihr alles über den Kopf wuchs - ihr ganzes Leben schien ihr aus den Händen zu gleiten, ohne dass sie irgendetwas dagegen tun konnte, und sie brachte nicht die Kraft und die Konzentration auf, um dagegen anzukämpfen.

Sie ließ den Kopf auf das heiße Lenkrad sinken, wobei sie darauf achtete, dass es nicht mit der schmerzenden Beule an ihrer Stirn in Berührung kam, und versuchte nachzudenken.  Hochzeit … Mutter … Charlotte … die Gilles-Brüder … Melody … Hochzeit …

Ihre Gedanken kreisten wirr durcheinander, und sie setzte sich auf, als das Schwindelgefühl sie erneut überkam. So kam sie nicht weiter, nicht in diesem Zustand. Sie hatte dringend vernünftigen Rat nötig, und plötzlich wusste sie, mit wem sie reden konnte. Sie steckte den Zündschlüssel ein, ließ den Motor an und fuhr los - nicht zu Tobys Fußballspiel, sondern nach Kensington.

 

Doug Cullen war an diesem Morgen mit einer Liste von Wohnungen und Maklern in der Tasche aus dem Haus gegangen. Aber irgendwie war er in den falschen Zug gestiegen, und anstatt mit der District Line in Richtung Putney zu fahren, fand  er sich plötzlich an der Victoria Station. Der Fehler war zum Teil der Gewohnheit, zum Teil seiner Zerstreutheit geschuldet. Aber da Letztere damit zu tun hatte, dass er ständig über die Sache mit dem Zeitungsartikel nachgrübeln musste, beschloss er, auszusteigen und in den Yard zu gehen.

Er war froh, sich in seinem Büro verbarrikadieren und, da es Samstag war, ungestört über alles nachdenken zu können. Irgendetwas stimmte an der ganzen Sache nicht. Das fing schon mit Kincaids Reaktion an. Nachdem die erste Überraschung abgeklungen war, hatte sein Chef kaum noch ein Wort darüber verloren und die Sache ganz lässig abgetan. Nun, vielleicht besaß er ja so viel Einfluss, dass jede Kritik aus den oberen Etagen von ihm abprallen würde, aber Cullen war bei dem Gespräch mit Ritchie auch dabei gewesen, und er wusste, dass er keinesfalls unverwundbar war.

Wie zum Teufel hatte jemand ihren Besuch - denn der musste mit den »polizeilichen Ermittlungen« doch gemeint sein - mit Azads Mitgliedschaft im Club in Verbindung bringen können, von der sie ja selbst nichts gewusst hatten?

Es sei denn, es war tatsächlich noch eine andere Ermittlung im Gang … Er griff nach einem Kuli und begann auf dem Notizblock auf seinem Schreibtisch herumzukritzeln - verschiedene Namen, die er mit großen, geschwungenen Pfeilen miteinander verband. Was, wenn der Club irgendwie in die Operation des Drogendezernats verwickelt war? Aber wenn er und Kincaid gewarnt worden waren, ihre Finger davon zu lassen, dann war es auch ausgeschlossen, dass irgendwelche anderen Ermittler unterwegs waren und die Leute offiziell befragten. Diese Theorie konnte er also vergessen.

Aber möglicherweise gab es eine Verbindung zwischen Lucas Ritchie und Sandra Gilles’ Brüdern, über seine Freundschaft mit Sandra. Und wenn die Brüder mit Drogen handelten, war es dann denkbar, dass Ritchie die Ware schmuggelte? Der  Club würde sich gewiss gut als Geldwaschanlage eignen, und vielleicht investierten ja einige von Ritchies Kunden nebenbei etwas in seine illegalen Geschäfte.

Aber wie passte Ahmed Azad da hinein? Soweit Cullen wusste, war er nie beschuldigt worden, irgendetwas mit Drogen zu tun zu haben.

Der Kuli kleckste. Cullen riss den verschmierten Zettel in Streifen und versaute sich dabei die Finger mit Tinte. Er mischte die Streifen durch, und dabei fiel ihm auf, dass er etwas - oder vielmehr jemanden - vergessen hatte.

Gemma. Gemma war von Anfang an in den Fall verwickelt gewesen, noch bevor er und Kincaid eingeschaltet worden waren. Und er kannte sie inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie nicht einfach die Finger davon gelassen hatte, schon gar nicht, nachdem sie geholfen hatte, eine Pflegefamilie für Naz Maliks Tochter zu finden. Aber welche denkbare Verbindung gab es zwischen Gemma und Lucas Ritchie? Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass Gemma irgendwie mit der Sache zu tun hatte, und dieser Gedanke behagte ihm ganz und gar nicht. Aber er brauchte mehr Informationen.

Vielleicht war es Zeit, einen Gefallen einzufordern, den ihm ein Reporter der Chronicle noch schuldete. Wie die meisten Kriminalbeamten hatte auch Doug schon eine ganze Liste von Kontakten in der Schublade, die für beide Seiten von Vorteil waren - nach dem Motto »eine Hand wäscht die andere«.

Er griff nach dem Telefon, und nach ein paar Telefonaten hatte er endlich seine frühere Quelle an der Strippe, einen altgedienten Reporter namens Cal Grogan.

Doch als er den Hörer wieder auflegte, war er verwirrter denn je. Cal hatte ihm versichert, dass er ihm liebend gerne geholfen hätte, aber diese Story sei direkt vom Schreibtisch des Eigentümers gekommen, und Ivan Talbot gebe niemals seine Quellen preis.

Der kleine Platz abseits der Kensington High Street war grün und ruhig, eine Enklave aus eleganten Stadtresidenzen, in denen heute zum Teil Geschäfte untergebracht waren, darunter auch - im Erdgeschoss eines der Eckhäuser - das Café, in dem Hazel arbeitete.

Als Gemma eintrat, erblickte sie ein sauberes, in Weiß gehaltenes Lokal mit nur wenigen Tischen, an denen noch eine Handvoll Gäste beim Mittagessen saßen. Hazel stand am Ende des langen, schmalen Raums und räumte saubere Gläser in ein Regal. Sie trug eine weiße Schürze und ein weißes T-Shirt über einer hellbraunen Hose, und als sie Gemma erblickte, strahlte sie übers ganze Gesicht und kam nach vorne geeilt.

»Gemma! Was machst du denn hier? Was für eine nette Überraschung!«

»Tut mir leid, dass ich nicht vorher angerufen habe. Aber ich habe mich erinnert, dass du gesagt hast, du würdest heute arbeiten, und da dachte ich mir - na ja, ob wir vielleicht reden könnten. Hast du viel zu tun?«

Hazel warf einen Blick auf die verbliebenen Mittagsgäste. »Der Lunchbetrieb ist so ziemlich vorbei. Danach wird’s dann ein bisschen ruhiger, bevor die ersten Gäste zum Nachmittagstee eintrudeln.« Sie wies auf einen kleinen Tisch in der Nähe des Eingangs. »Setz dich doch, dann bring ich dir einen Tee. Ich bin gleich wieder da - du kannst ja solange die Aussicht genießen. Es sind auch noch ein paar Mittagsmenüs übrig. Hast du schon gegessen?«

»Ein Tee wäre prima, danke«, wich Gemma der Frage aus.

»Du siehst ja fürchterlich aus«, rief Hazel, während sie Gemma genauer ansah. »Was hast du denn da angestellt?«

»Ach, das war nur so ein blöder Unfall während der Arbeit. Mir fehlt nichts, wirklich.«

»Na ja, das ist immerhin eine bessere Antwort als ›Ich bin gegen eine Tür gerannt‹.« Hazel taxierte sie mit einem skeptischen  Blick, ließ es aber dabei bewenden und brachte ihr eine Tasse Tee. Nachdem die letzten Gäste gegangen waren, nahm sie ihre Schürze ab und setzte sich mit ihrer eigenen Tasse zu Gemma. »Für mich muss es leider Kaffee sein. Ich brauche den Koffeinschub, um den Rest des Nachmittags zu überstehen.«

»Und das, wo du doch früher so auf Kräutertees geschworen hast?«, neckte sie Gemma.

»Ach, das ist lange her. Und irgendwie war ich damals auch ein anderer Mensch«, fügte Hazel mit bedauerndem Unterton hinzu. Doch dann lächelte sie. »Und ich habe entdeckt, dass mir Kaffee eigentlich ganz gut schmeckt. Ich werde die kleine Verschnaufpause voll ausnutzen - der Koch musste nämlich noch mal dringend weg, um Vorräte einzukaufen.« Sie sah wesentlich besser aus als zuletzt bei ihrem Gespräch auf der Bank unter dem Westway.

»Ich bin froh, dass du dich allmählich einlebst.«

»Das tue ich. Aber im Moment mache ich mir eher Sorgen um dich. Ist es wegen deiner Mutter?«

»Auch.« Gemma erzählte ihr von Cyns Anruf am Morgen.

Hazels Miene wurde finster. »Also, niemand wird bestreiten können, dass deine Schwester eine ziemliche Zicke sein kann, aber das ist ja wirklich ein starkes Stück, selbst für ihre Verhältnisse. Na ja, sie ist eben eifersüchtig auf dich.«

»Cyn? Eifersüchtig auf mich? Aber sie ist doch diejenige, die immer die ganze Anerkennung einheimst.«

»Manchmal bist du wirklich schwer von Begriff, Gemma«, erwiderte Hazel seufzend. »Ich schätze, das ist ihr Ausgleich dafür, dass sie nicht dein Leben hat - deinen Job, deinen Partner, deine Kinder, dein Haus. Aber ich glaube, in diesem Fall ist es mehr als nur Neid. Sie kommt immer so dominant rüber, aber in Wirklichkeit ist Cynthia viel abhängiger von eurer Mutter als du. Ich glaube, dass sie panische Angst hat, sie zu verlieren - genau wie dein Vater -, und da bietest du dich gerade als Sündenbock an.« 

»Aber warum -« Gemma rieb sich den Kopf und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. »Ich verstehe nicht, was sie davon haben, wenn sie mir die Schuld geben. Und irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich einfach nur stur bin und mich weigere, ihnen zu geben, was sie wollen.« Sie schluckte und gab sich Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten. »Aber diese Hochzeit hat sich zu einem richtigen Monster entwickelt. Ich wollte, dass es etwas Besonderes wird, für Duncan und mich, und für die Jungs, und nicht irgendein albernes Spektakel in einem billigen - oder auch nicht ganz so billigen - Hotel. Aber wenn es meiner Mutter nun einmal so wichtig ist -«

»Gemma, du lässt zu, dass dein Vater und deine Schwester diese Sache vollkommen unverhältnismäßig aufbauschen. Deine Mutter liebt dich. Sie will, dass du glücklich bist. Und ich glaube, dass nichts sie mehr freuen würde, als zu sehen, dass du dein Leben im Griff hast, wie immer das aussehen mag. Und wenn du logisch denken würdest, dann wüsstest du, dass die Genesung deiner Mutter nicht davon abhängt, ob du im Ritz heiratest oder auf dem Standesamt.«

»Nein. Da hast du wohl recht«, gab Gemma zu, schon ein klein wenig erleichtert. Um einen etwas lockereren Ton anzuschlagen, fügte sie hinzu: »Bist du sicher, dass du nicht wieder als Therapeutin arbeiten willst, anstatt in einem Café zu bedienen?«

»Im Moment kommt mir dieser Job sehr gelegen, und ich bin entschlossen, an dem festzuhalten, was ich habe«, erwiderte Hazel bestimmt. »Und du - du wirst dir von deiner Familie nicht deine Hochzeit verderben lassen. Du wirst das tun, was nach deinem Gefühl das Richtige ist.« Hazel tätschelte Gemmas Hand. »Und jetzt versprich mir, dass du auf dem kürzesten Weg nach Hause fährst und mit Duncan redest. Ihr könnt gemeinsam eine Lösung finden, die für euch beide stimmt. Darauf kommt es doch schließlich an.«

Doch als Gemma zu Hause ankam, stieß sie in der Diele auf Duncan. Er schien im Aufbruch begriffen, und seine Miene ließ eine Aussprache nicht geraten erscheinen.

»Wo bist du gewesen?«, begrüßte er sie ungehalten. »Ich versuche seit einer halben Ewigkeit, dich anzurufen. Toby und ich wollten uns mit dir zum Mittagessen treffen, aber da ich dich nicht erreichen konnte, habe ich uns Sandwiches gemacht, und jetzt habe ich ihm versprochen, mit ihm Stifte kaufen zu gehen, weil du ja nicht da warst.«

»O nein - mein Handy.« Gemma erinnerte sich, wie sie es auf den Beifahrersitz gefeuert hatte, bevor sie zu Betty gegangen war, und seitdem hatte sie keinen Gedanken mehr daran verschwendet. War es in den Fußraum gefallen und dabei ausgegangen? »Ich glaube, ich habe es verloren.«

»Du glaubst?« Er musterte sie kritisch. »Was soll das heißen, du glaubst? Entweder hast du es verloren oder nicht.«

»Ich kann … mich nicht erinnern.« Die Wände schwankten. Sie sank auf die kleine Bank im Hausflur und warf dabei die Hundeleinen auf den Boden. »Ich - Mir ist irgendwie nicht gut. Ich bin auf einmal so benommen …«

»Gemma?«

Zumindest nahm sie an, dass es das war, was er sagte. Seine Lippen bewegten sich, aber da war dieses anschwellende Summen, das den Klang seiner Stimme übertönte. Dann sah sie sein Gesicht wie in einem langen weißen Tunnel immer kleiner werden, bis es ganz verschwand.
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Es gehörte sich, dass man verheiratet war, bevor man Kinder bekam, und Hochzeiten im East End waren große gesellschaftliche Ereignisse. Auch Familien mit wenig Geld bemühten sich, eine »zünftige« Feier auf die Beine zu stellen.

Gilda O’Neill, East End Tales

 

 

Als Gemma wieder zu sich kam, streichelte Duncan ihre Wange und wiederholte besorgt ihren Namen. Dann wandte er sich um und rief nach Kit und Toby.

Sie zuckte zusammen. »Au - nicht schreien! Das tut mir im Kopf weh.«

»Gemma, bist du okay? Was machst du nur für Sachen?« Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, und er sah sie forschend an.

»Nur ein bisschen schwindlig«, murmelte sie. »Es geht schon wieder.« Sie mochte das Gefühl seiner Hand auf ihrem Gesicht - sie war so warm. Gemma schmiegte ihre Wange dagegen und schloss die Augen, weil das grelle Licht sie blendete. Doch er packte sie fester und drehte mit der anderen Hand ihr Gesicht nach oben.

»Mach die Augen auf, Gemma. Sieh mich an«, sagte er streng.

»Das Licht tut mir weh«, protestierte sie, doch sie befolgte seine Anweisung.

»Deine Pupillen sind nicht normal.« Er hörte sich an, als ob er ihr böse wäre.

»Es tut mir leid. Ich wollte nicht -«

Die Jungs kamen die Treppe heruntergetrampelt, mit den Hunden im Schlepptau, die mit aufgeregtem Bellen auf die Hektik reagierten. Gemma glaubte, ihr Kopf müsse platzen von dem Lärm. Sie hielt sich die Ohren zu und hörte daher nur verschwommen, was Duncan sagte.

»Ich fahre eure Mutter ins Krankenhaus. Kit, du passt auf Toby auf, bis wir wieder da sind. Ich ruf dich an.«

»Ich will nicht ins Krankenhaus«, sagte Gemma und schob Duncans Hände weg. »Ich finde es furchtbar dort.«

»Keine Widerrede.« Er schlang ihr den Arm um die Hüfte und half ihr auf, und obwohl sie sich sträubte, merkte sie, dass sie die Stütze brauchte.

»Ich lass schon mal den Motor an.« Kit raffte die Schlüssel, die Gemma offenbar aus der Hand gefallen waren, vom Boden auf. Kurz sah sie sein Gesicht, weiß und verängstigt, dann war er auch schon zur Tür hinaus.

»Kit, mir fehlt nichts«, versuchte sie zu sagen, doch es kam nur ein Flüstern über ihre Lippen, und als Duncan sie zur Tür führte, wurde alles wieder weiß und verschwommen um sie herum.

Sie sträubte sich nicht mehr, als Duncan sie behutsam ins Auto setzte, und schenkte Kit ein schwaches Lächeln, als sie davonfuhren.

Dann zogen Glastüren und Fahrtragen an ihr vorüber und endlose, hässliche Flure. Duncan war die ganze Zeit bei ihr und hielt ihre Hand. Nachdem Gemma gründlich durchleuchtet und untersucht worden war, trat eine junge Ärztin an Gemmas Bett, das mit einem Vorhang abgeteilt war.

»Die schlechte Nachricht ist, dass Sie tatsächlich eine Gehirnerschütterung haben, Mrs. James«, sagte sie, und Gemma korrigierte nicht die Anrede, die sie zu einer verheirateten Frau machte. »Die gute Nachricht ist, dass es keinerlei Anzeichen für  ein subdurales Hämatom gibt«, fuhr die junge Frau fort. »Aber Sie hätten schon viel eher kommen sollen. Kopfverletzungen können sehr gefährlich sein. Jetzt brauchen Sie erst einmal drei oder vier Tage Ruhe.« Sie musste gesehen haben, dass Gemma protestieren wollte, denn sie fuhr mit festerer Stimme fort: »Und damit meine ich Bettruhe. Wir wollen Sie hier schließlich nicht wiedersehen. Wir geben Ihnen ein Mittel gegen die Kopfschmerzen, das auch die Schwellung reduzieren wird.«

»Aber ich kann nicht -«

»Ich werde dafür sorgen, dass sie im Bett bleibt.« Duncans Ton erlaubte keine Widerrede. Er notierte sich die letzten Anweisungen der Ärztin und rief dann Kit an, während Gemma für die Entlassung fertiggemacht wurde.

Sie unternahm einen letzten halbherzigen Versuch, ihm zu widersprechen, als er mit einem Rollstuhl ankam. »Ich brauche keinen -«

»Das ist Vorschrift im Krankenhaus. Anders kommst du hier nicht raus.«

Sie schüttelte sich, ließ sich aber von ihm in den Rollstuhl und kurz darauf in den Wagen helfen. Als er neben ihr einstieg, sagte sie: »Ich hasse dieses Krankenhaus.« Zu ihrer Beschämung stellte sie fest, dass ihre Stimme zitterte. »Und es tut mir leid, dass du böse auf mich bist.«

Er drehte sich um und sah sie überrascht an. »Böse auf dich? Wie kommst du denn darauf, Gemma? Auf mich selbst bin ich allerdings sauer. Ich hätte dich nie mit dieser Beule am Kopf herumlaufen lassen dürfen, ohne dass du dich untersuchen lässt. Du hast eine Entschuldigung, du konntest schließlich nicht klar denken. Meine einzige Ausrede ist meine Dummheit. Und eines verspreche ich dir.« Er sah sie finster an. »Ich werde dafür sorgen, dass du tust, was die Ärztin gesagt hat.«

»Aber ich habe versprochen, dass ich morgen mit den Jungs zu Mum fahre -«

»Ich fahre mit ihnen - du musst nur jemanden organisieren, der solange bei dir bleibt. Vielleicht Hazel oder Melody. Oder Betty.« Seine Stimme war jetzt sanfter, und sie sah ein Lächeln in seinen Augen aufblitzen. »Sonst« - er machte eine Pause, während er den Wagen vorsichtig auf die Ladbroke Grove hinaus lenkte - »läufst du mir doch gleich wieder im Haus herum.«

»Hazel muss arbeiten. Ich werde Melody anrufen.« Sie sagte es so rasch, dass Duncan sie argwöhnisch von der Seite ansah. Gemma lehnte sich in ihrem Sitz zurück und beschloss, dass sie mit dem Anruf würde warten müssen, bis er sie allein ließ. Sie war vielleicht nicht ganz klar im Kopf, aber sie würde ihm nicht verraten, dass sie dabei einen Hintergedanken hatte. Noch nicht.

 

Melody kam am Sonntagmorgen gegen zehn. Gemma war schon früh aufgestanden, hatte das Bett gemacht und war in Shorts und ein T-Shirt geschlüpft, ehe Duncan sie ins Bett zurückbeordert hatte. Als Kompromiss hatte sie die Kleider anbehalten, sich ein paar Kissen in den Rücken gestopft und nur eine dünne Decke über die Beine geworfen. Aber eigentlich musste sie sich eingestehen, dass sie noch ziemlich angeschlagen war, und sie war wieder eingenickt, als sie die Türklingel und Stimmen im Flur hörte.

»Melody ist da - wir sind dann mal weg!«, rief Duncan herauf, und kurz darauf trat Melody ins Schlafzimmer.

»Wow«, sagte sie. »Echt schön hier.« Gemma fiel ein, dass Melody noch nie hier oben gewesen war. Und sie konnte sich auch nicht erinnern, Melody jemals in so legeren Klamotten gesehen zu haben - sie trug Jeans und ein Oberteil aus bedruckter Baumwolle, ihre dunklen Haare waren zerzaust und ihre Wangen rosig von der Hitze und der Sonne. Selbst als sie im Frühjahr zu Gemmas Dinnerparty gekommen war, hatte sie  eine weiße Seidenbluse und eine schwarze Hose getragen, ein Outfit, das wie eine Verlängerung ihrer uniformartigen Dienstkleidung gewirkt hatte.

»Ja, nicht wahr?«, pflichtete Gemma ihr bei. »Ich kann mir jedenfalls unangenehmere Gefängnisse vorstellen.« Sie wies mit dem Kopf auf den niedrigen Sessel in der Ecke. »Setzen Sie sich doch bitte.« Plötzlich fühlte sie sich ein wenig unbehaglich in dieser doch recht intimen Situation mit einer Melody im Freizeitmodus, die so anders schien als die Frau, die sie zu kennen geglaubt hatte.

Aber Melody wirkte nicht im Mindesten befangen, als sie sich den Sessel näher ans Bett rückte und sich auf die Kante hockte. »Die Columbia Road war super«, sagte sie. »Ich hätte gern einen Garten. Oder wenigstens eine Terrasse oder einen Balkon mit Platz für Pflanzen.«

»Aber Sie hatten zu Hause doch bestimmt einen Garten.« Gemma, deren frühere Erfahrung mit Gärten sich auf ein handtuchgroßes Stück mageren Rasens vor dem Haus in Leyton beschränkte, in dem sie mit ihrem Exmann Rob gewohnt hatte, empfand immer noch einen gehörigen Respekt vor dem Garten hinter dem Haus in Notting Hill, den sie mit viel Hilfe von Duncan und den Jungs pflegte.

»Ich bin in einem Stadthaus in Kensington aufgewachsen. Mit Buchsbaum-Formschnitt. Meine Großeltern - die Eltern meiner Mutter - haben einen sehr formal angelegten Garten in Buckinghamshire, an den niemand außer dem Gärtner Hand anlegen darf, und meine Oma, also die Mutter meinesVaters, wohnt immer noch in ihrer städtischen Wohnung in Newcastle. Sie hat sich geweigert auszuziehen, sosehr Dad sie auch genötigt hat.« Melody grinste. »Als Kind wollte ich immer so werden wie sie.«

Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, und Gemma fragte sich, wie lange es her war, dass Melody sich zuletzt mit irgendeinem Menschen richtig ausgesprochen hatte.

»Ich will einen richtigen Urwald als Garten«, fügte Melody schmunzelnd hinzu, »und jetzt weiß ich, wo ich alles dafür bekommen kann. Nur das mit dem Garten selbst muss ich noch irgendwie hinkriegen.« Das Lächeln verflog. »Und ich muss mich entschuldigen«, sagte sie, »dass ich Sie noch nie zu mir eingeladen habe, wo Sie doch immer so nett zu mir gewesen sind, aber in meiner Wohnung gibt es wirklich nicht viel zu sehen.«

»Also, ich komme gerne vorbei, wann immer es Ihnen passt. Aber jetzt erzählen Sie mir erst mal von Roy. Haben Sie mit ihm gesprochen?«

»Ja. Zuerst war er ein bisschen misstrauisch, aber als ich ihm versichert habe, dass ich Sie kenne, und ihm erzählt habe, dass Sandras Brüder für den Überfall auf Azads Restaurant verantwortlich waren, da hat er getobt.

Er sagte, Sandra habe ihm nicht verraten, dass sie wusste, was sie getan hatten, aber er meint, an dem Sonntag, bevor sie verschwand, hätte er blaue Flecken an ihren Armen gesehen.«

Gemma setzte sich so ruckartig auf, dass ihr Kopf pochte. »Blaue Flecken? Und er hat mir nichts davon gesagt?«

»Ich habe die Daten überprüft. Das muss eine Woche nach dem Brandanschlag auf Azads Restaurant gewesen sein. Ich vermute mal, dass sie entweder vor ihr damit geprahlt haben oder dass sie es von jemand anderem gehört und ihre Brüder zur Rede gestellt hatte.«

»Verdammt«, sagte Gemma und sank in die Kissen zurück. »Damit hätten sie ein zweites Motiv gehabt, Sandra aus dem Weg räumen zu wollen. Vielleicht hat sie ihnen gedroht, sie wegen dieser Geschichte zu verpfeifen, und nicht wegen der Drogen. Oder zusätzlich zu den Drogen.«

»Werden Sie es Duncan erzählen?«

Gemma rieb sich den Kopf. »Ich weiß nicht. Er wird an die Decke gehen, aber was die Gilles-Brüder betrifft, sind ihm die Hände gebunden. Ich glaube nicht, dass er sie einkassieren  könnte, selbst wenn er konkrete Beweise hätte.« Sie konnte sehen, dass Melody gerne nachgefragt hätte, aber sie tat es nicht.

Stattdessen sagte sie: »Na ja, aber Sie sollten es ihm trotzdem besser sagen.«

»Er wird nicht gerade begeistert sein, aber Sie haben wohl recht.«

»Oh, fast hätte ich’s vergessen.« Melody griff nach ihrer Handtasche und zog eine kleine Kuchenschachtel heraus. »Roy hat mir das mitgegeben, für Charlotte. Es ist ein Zitronenmuffin aus einem Laden in der Nähe seines Stands, der ›Treacle‹ heißt. Er sagt, die hätte sie immer am liebsten gegessen.«

 

Melody entschuldigte sich, bevor Duncan und die Jungs aus Leyton zurück waren. »Sonntagslunch bei meinen Eltern in Kensington«, sagte sie und zog eine Grimasse. »Und meine Mutter ist berüchtigt dafür, dass sie zu ihren Sonntags-Soireen vollkommen ungeeignete Blind Dates für mich einlädt.« Ihr Gesicht nahm den Ausdruck an, den Gemma bei ihr am Freitag gesehen hatte. »Ich hoffe nur, dass sie heute niemand sonst eingeladen hat, denn ich sag’s Ihnen, angenehm wird das nicht.«

Für einen Augenblick empfand Gemma tatsächlich Mitleid mit Ivan Talbot.

 

Nachdem Melody gegangen war, rief Gemma Betty an und fragte sie, ob Charlotte an diesem Nachmittag zu Besuch kommen dürfe, weil ein alter Freund eine kleine Überraschung für sie geschickt habe. »Und außerdem«, fügte sie hinzu, »fehlt sie mir.«

Dann musste sie erklären, warum sie nicht einfach selbst vorbeigekommen war, und berichtete widerstrebend von ihrem gestrigen Kurzbesuch im Krankenhaus und der Anweisung der Ärztin, sich nicht zu übernehmen.

Was sie niemandem anvertraut hatte, war, wie sehr dieser  Besuch im Krankenhaus sie aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Die Erinnerungen an den Schmerz und den Verlust, die sich mit ihrem letzten Aufenthalt dort verbanden, waren noch zu frisch, zu niederschmetternd klar.

»Oh, jetzt mache ich mir Vorwürfe, weil ich nicht dahinter her war, dass du deinen Kopf anschauen lässt«, sagte Betty missbilligend. »Ich hab doch gemerkt, dass du gestern nicht ganz auf der Höhe warst.«

»Jetzt geht’s mir aber schon besser, Betty, ehrlich.«

»Na ja.« Betty schien nicht ganz überzeugt. »Wenn du dir sicher bist, dann komm ich eben mit der Kleinen etwas früher zum Tee vorbei, aber erst wenn Duncan und die Jungs zurück sind und nach dir schauen können.«

 

Kit hatte darauf bestanden, Gemma den Tee ans Bett zu bringen, womit Toby die Aufgabe zufiel, Charlottes Muffin aufzutragen, der sorgfältig auf einem Teller angerichtet worden war. Was aber weder Roy noch Melody vorhergesehen hatten, war das Missverhältnis von drei Kindern zu nur einem Kuchen.

»Warum kriegen wir keinen?«, wollte Toby wissen. »Ich und Kit, wir sollten auch einen Muffin kriegen!«

»Kit und ich«, korrigierte Gemma automatisch. »Und der Muffin ist ein ganz besonderes Geschenk für Charlotte von einem Freund. Ihr bekommt weiß Gott genug Süßigkeiten.«

»Sei nicht so gierig«, unterstützte Kit Gemma, während er ihr den Tee reichte und sich ans Fußende des Betts setzte.

Charlotte war zu Gemma hinaufgeklettert. »Will teilen«, sagte sie unvermutet, und als Toby ihr den Teller reichen wollte, stieß sie ihn zurück.

Toby griff gleich nach dem Muffin, doch Gemma gab ihm einen Klaps auf die Hand. »Na los, geh runter und hol ein Messer. Und dann teilst du ihn gerecht. Und nicht rennen«, rief sie ihm nach.

Kurz darauf kam Toby mit einem Messer zurück, das er vorschriftsmäßig mit der Spitze nach unten hielt, und da Kit freiwillig verzichtete, wurde der Muffin feierlich in zwei Hälften geteilt.

»Du bist ein ganz liebes Mädchen«, lobte Gemma. »Toby kann noch was von dir lernen.«

»Du musst auch davon essen«, sagte Charlotte und hielt Gemma ihre Hälfte hin. Gemma schnitt sich ein winziges Stückchen ab und aß es, um dann einen Schluck von ihrem Tee zu trinken.

»Ich komme mir vor wie die Queen, die in ihrem Bett bedient wird.«

»Die Queen liegt nie im Bett rum.« Toby hatte seine Hälfte bereits mit zwei Bissen verputzt. »Die ist doch ständig mit ihren Hunden draußen und winkt den Leuten zu und so.«

»Ich wette, dass ihr jeden Morgen jemand den Tee ans Bett bringt«, erwiderte Gemma.

»Ich möchte nicht die Queen sein«, erklärte Toby. »Das wäre bestimmt stinklangweilig.«

»Na, das ist ja auch eher unwahrscheinlich, du Dödel«, sagte Kit. »Und hör auf, so rumzuwibbeln. Davon kriegt Gemma Kopfweh.«

»Sprich nicht so mit deinem Bruder«, ermahnte ihn Gemma, die gleichwohl von Kits Fürsorglichkeit gerührt war.

Doch Toby ließ sich von Kits Spötteleien nicht beirren. »Aber Charlotte könnte Königin sein, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt«, sagte Gemma und zog Charlotte ein wenig näher zu sich. »Aber der Job wird arg überschätzt. Sie könnte bestimmt etwas viel Interessanteres machen.«

»Was heißt ›überschätzt‹?«, fragte Toby.

Gemma seufzte. »Ist nicht so wichtig.« Es überraschte sie, wie schnell sie müde wurde. »Lasst uns doch eine Geschichte lesen. Etwas für Charlotte.«

»Nee - ich will Piratengeschichten«, forderte Toby.

Kit verdrehte die Augen. »Wie wär’s, wenn ich aus dem Graf von Monte Christo vorlese? Da kommen auch Piraten vor - oder so was Ähnliches.« Er hatte in Duncans Bücherregal eine alte Ausgabe des Romans entdeckt. Die dünnen Seiten waren fast durchscheinend, und der Schimmelgeruch, den das Buch ausströmte, kitzelte Gemma in der Nase. Aber Kit hatte den alten Schinken ins Herz geschlossen, und Toby liebte die Geschichte, auch wenn Gemma bezweifelte, dass er allzu viel davon verstand.

»Gut, dann will ich die Schiffe.«

Kit eilte hinaus und kam gleich darauf mit dem Buch in der Hand wieder hereingestürmt, mit einer unbändigen Begeisterung, wie sie sonst nur Toby zeigte. Er machte es sich wieder am Fußende des Betts bequem und blätterte in dem Buch. »Okay, hier ist eine gute Stelle. ›Heda, aufgepasst! Fertigmachen zum Ankern! ‹«, las er mit dramatischer Intonation und blickte kurz auf, um sich zu vergewissern, dass alle aufmerksam lauschten. Befriedigt fuhr er fort. »›Alle Mann gehorchten.Von den acht oder zehn Matrosen, aus denen die Mannschaft bestand, sprangen einige an die Großschot, andere an die Brassen, wieder andere an die Gaff -« Kit kämpfte ein wenig mit dem Wort. »›- die Gaffelfallen -‹«

»Was sind denn Gaffelfallen?«, rief Toby dazwischen.

»Keine Ahnung«, sagte Kit.

Gemmas Lider wurden allmählich schwer, und die Diskussion über Segel und Klüver ging an ihr vorbei. Charlottes Kopf lehnte an ihrer Schulter; sie summte Bob, dem Stoffelefanten, etwas ins Ohr, während sie mit kuchenverklebten Fingern an seinen schwarzen Knopfaugen herumpulte.

Dann fragte Toby, der von der anderen Seite aufs Bett geklettert war, unvermittelt: »Wer ist denn der Freund von Charlotte?«

Gemma schlug die Augen auf. »Welcher Freund?«

»Der, der ihr den Muffin geschickt hat.«

»Ach so. Er heißt Roy, und er hat einen Blumenstand auf dem Columbia-Road-Markt.«

»Wieso ist er ein Freund von Charlotte? Könnte er auch mein Freund sein?«

Gemma staunte manchmal über die verschlungenen Gedankengänge ihres Sohnes, tat aber dennoch ihr Bestes, ihm eine befriedigende Antwort zu geben. »Er war ein Freund von Charlottes Mama, aber ich bin sicher, dass er auch dein Freund wäre, wenn du ihn kennen würdest.«

Toby aber ließ nicht locker. »Und wo ist Charlottes Mama eigentlich?«

Gemma, die jetzt hellwach war, sah kurz auf Charlotte hinunter und sagte rasch: »Toby, das haben wir doch schon -«

Da hob Charlotte den Kopf und sagte laut und deutlich: »Meine Mami ist weggegangen, und mein Papi ist sie suchen gegangen.«

»Hat er - Aua!«

Kit hatte Toby gekniffen, und schon war eine Rauferei im Gange. Kit gelang es,Tobys Arm einzuklemmen, ohne das Buch loszulassen, das er in der anderen Hand hielt. »Ich glaube, du musst jetzt dringend nach unten, Sportsfreund. Ich kann hören, wie die Hunde dich rufen.«

»Die können doch gar nicht sprechen.«

»Doch, das können sie. Ich werd’s dir beweisen.« Kit legte das Buch hin, schlang den Arm um Toby und bugsierte ihn aus dem Zimmer, nachdem er Gemma noch einen verschwörerischen Blick zugeworfen hatte. Gemma ließ sich in die Kissen sinken. Sie hoffte nur, dass die Erwähnung ihrer Eltern Charlotte nicht zu sehr aufgeregt hatte. Doch Charlotte spielte schon wieder mit Bob, anscheinend nicht im Geringsten beunruhigt durch Tobys Fragen.

Gemma wickelte sich eine von Charlottes Locken um den Finger und runzelte die Stirn, als sie sich an etwas erinnerte.  Charlotte hatte schon einmal genau das Gleiche gesagt, an dem Tag, als sie bei Tim gewesen waren und Janice Silverman ihr gesagt hatte, dass ihr Vater tot sei. Damals hatte Gemma gedacht, das sei ihre kindliche Art gewesen, mit der Vorstellung vom Tod ihres Vaters umzugehen. Aber wenn Charlotte es nun gar nicht bildlich, sondern ganz wörtlich gemeint hatte?

Was, wenn Naz Charlotte an jenem Tag gesagt hatte, dass er sich aufmachen wolle, um ihre Mutter zu suchen?

Während Gemma darüber nachgrübelte, wurde Charlottes Atem ruhiger, und der Stoffelefant fiel ihr aus den entspannten Fingern. Ganz behutsam steckte Gemma ihr den Elefanten wieder unter den Arm und strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann streckte sie sich vorsichtig ein wenig aus, wobei sie darauf achtete, Charlotte nicht zu wecken, und schloss die Augen. Das Licht der Spätnachmittagssonne, das durch die Westfenster fiel, war unangenehm hell.

Im Halbschlaf kreisten ihre Gedanken um die geographische Nähe der Schauplätze dieses Falles. Die Columbia Road als Zentrum, als Fluchtpunkt. Und ringsum, wie ungleiche Speichen eines Rades, Lou Phillips’ Wohnung … Naz’ und Lous Kanzlei … Gail Gilles’ Sozialwohnung … Pippa Nightingales Galerie. Alles nur einen Steinwurf voneinander entfernt, nicht mehr als fünf Minuten zu Fuß von einem Ort zum anderen.

War es nur Zufall, oder gab es etwas, was sie alle miteinander verband? Wohin war Sandra an jenem Tag gegangen? Wenn sie ihre Brüder zur Rede gestellt hatte, hatte sie es in der Wohnung ihrer Mutter getan? Und wenn die beiden sie getötet hatten, war Gail Gilles an der Tat beteiligt gewesen, oder hatte sie sich zumindest der Mitwisserschaft schuldig gemacht?

Und wenn Naz zu demselben Schluss gekommen war, hätte er sie dann wirklich ganz allein aufgesucht und sich ohne Gegenwehr von ihnen unter Drogen setzen lassen? Seine Leiche hatte keine Spuren äußerer Gewalt aufgewiesen.

Und wenn es so oder ähnlich abgelaufen war, welche Rolle spielte dann Lucas Ritchie bei dem Ganzen? Oder Ahmed Azad?

Nein, dachte Gemma - da war irgendetwas, das ihr entgangen war, irgendein Puzzleteil, das sie übersehen hatte. Dass Sandra Charlotte bei Roy Blakely gelassen hatte, obwohl sie kurz darauf mit Naz zum Mittagessen verabredet war, musste eine spontane Entscheidung gewesen sein. Was war Sandra an jenem Sonntagnachmittag widerfahren, auf dem Weg von der Fournier Street zur Columbia Road? Und irgendetwas war da in Sandras Collage, in der unvollendeten Arbeit in ihrem Atelier … Warum hatten die Mädchen keine Gesichter? Warum …

Das Nächste, was Gemma mitbekam, war, dass Duncan ihr Charlotte aus dem Arm nahm und dass es dunkel im Zimmer war. Sie streckte die Hand aus und protestierte schwach, doch Duncan sagte: »Schsch. Betty ist da. Schlaf schön weiter.«

Aber jetzt kam ihr der Platz neben ihr plötzlich so leer vor, und sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass ihr etwas fehlte. Stimmen drangen von unten herauf, und dann knallte die Haustür - das war bestimmt Toby gewesen. Gemma setzte sich auf und schaltete das Licht ein, während sie sich mühte, die Reste eines unterbrochenen Traums zutage zu fördern.

Das Telefon klingelte, und sie fluchte. Was immer es gewesen war, dieses Fragment der Erkenntnis, jetzt war es unwiederbringlich verloren. Es läutete und läutete. Duncan und die Jungs waren sicher noch draußen und redeten mit Betty, dachte Gemma. Sie reckte sich nach dem Nachttisch und nahm das Telefon.

 

Als Duncan ein paar Minuten später heraufkam, weinte sie immer noch. Die Tränen waren unerwartet gekommen, nachdem sie aufgelegt hatte; sie hatte sie nicht zurückhalten können und hatte zu ihrem Entsetzen festgestellt, dass sie hemmungslos schluchzte.

»Gemma! Was ist passiert?« Er eilte auf sie zu, setzte sich aufs Bett und musterte sie besorgt. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Nein«, antwortete sie, und ihre Worte endeten in einem Schluckauf. »Ich meine, mit mir ist alles in Ordnung. Das war Jack. Winnie geht es nicht gut. Sie haben sie ins Krankenhaus einliefern müssen und ihr strikte Bettruhe verordnet, dabei ist der Geburtstermin erst in einem Monat.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wangen.

Duncan reichte ihr ein Taschentuch vom Nachttisch, und sie putzte sich die Nase. »Es wird bestimmt alles gut ausgehen«, sagte er. »Jetzt wird sie ja versorgt.«

»Die Wehen haben sie unter Kontrolle bringen können, aber ihr Blutdruck ist erhöht … Ich darf gar nicht daran denken, dass sie das Kind verlieren könnte, nach allem, was die zwei durchgemacht haben. Und ausgerechnet jetzt - Gestern im Krankenhaus, da -« Sie brachte den Satz nicht zu Ende.

Er zog sie zärtlich an sich heran und strich ihr über den Rücken. »Oh, Schatz, das weiß ich doch«, sagte er, und seine Stimme war rau. »Aber versuch, dir nicht so viele Sorgen zu machen. Bist du sicher, dass dir nichts fehlt?«

Gemma lachte erstickt auf. »Ich glaube, diese blöde Gehirnerschütterung hat meinen Verstand beeinträchtigt. Ich heule doch sonst nicht so.« Sie löste sich aus seiner Umarmung, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Und das Schlimmste ist, dass es nicht nur ist, weil ich mir Sorgen um Winnie mache. Es ist auch eine gehörige Portion Egoismus dabei. Ich habe mir so gewünscht, dass Winnie und Jack zur Hochzeit kommen, und jetzt geht plötzlich alles schief …«

Er wandte sich ab, und seine Miene war unbewegt. Als er sprach, war seine Stimme tonlos und matt. »Ich kann es verstehen, wenn du die Sache lieber nicht durchziehen willst, Gemma.«

»Nein, nein«, sagte sie. Sie nahm seine Hand und strich ihm  mit dem Daumen über die zarte Haut zwischen Daumen und Zeigefinger. »Das ist es überhaupt nicht.« Jetzt sah er sie an, aber sie war sich nicht sicher, ob sie den Ausdruck seiner grauen Augen richtig deuten konnte. »Es ist nur …« Sie rang nach Worten. »Ich will einfach, dass mit uns alles so bleibt, wie es ist. Ich will nicht heiraten. Ich will verheiratet sein. Es ist die Hochzeit, mit der ich solche Probleme habe, und meine blöde Familie. Aber ich bringe es nicht über mich, meine Mutter zu enttäuschen, und ich habe solche Angst … ich habe solche Angst, dass sie es nicht -«

»Oh, Gemma.« Diesmal drückte er sie so fest an sich, dass ihr der Kopf wehtat, doch sie protestierte nicht. Sein Herz pochte an ihrem Ohr, und sie glaubte zu spüren, wie er zitterte.

»Es tut mir so leid, Schatz«, flüsterte sie. »Ich wollte nicht -«

»Nein, nein. Mach dir bitte keine Gedanken.Wir werden das irgendwie hinkriegen - und um deine Schwester kümmere ich mich persönlich.« Sein Ton war so, dass sie froh war, nicht in Cyns Haut zu stecken. »Wenn es sein muss, nehmen wir deine Mutter mit und brennen nach Gretna Green durch.«

»Das wäre sehr romantisch«, sagte sie und brachte ein schniefendes Lachen zustande.

»Es wäre doch gelacht, wenn so geniale Detektive wie wir zwei nicht eine Lösung finden könnten, die dich und deine Mutter glücklich macht.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und was mich betrifft - von mir aus können wir auch auf dem Mars heiraten. Ich will einfach nur mit dir zusammen sein.«

 

Kincaid stand in der Küche und versuchte sich so weit zu sammeln, dass er Gemma noch eine Tasse Tee und etwas zu essen machen konnte - eigentlich sehr einfache Aufgaben, aber er ertappte sich dabei, wie er den Kühlschrank und den Wasserkocher anstarrte, als seien es futuristische Erfindungen.

Das Haus schien unnatürlich ruhig - Betty hatte die Jungs  für ein paar Stunden mitgenommen und erklärt, sie brauche Hilfe bei den Rahmen für die Kostüme, die sie nähte, doch sie hatte ihm ins Ohr geflüstert, dass sie Gemma nur ein bisschen Ruhe gönnen wollte.

Aber er selbst war es, dem die Abwesenheit der Kinder eine Atempause verschaffte, eine Gelegenheit, in Ruhe nachzudenken - und zum ersten Mal auch sich selbst einzugestehen, welch panische Angst er gehabt hatte, Gemma zu verlieren, und wie sehr er gefürchtet hatte, dass sie ihren spontanen Heiratsantrag inzwischen bereute. Es war ihm vorgekommen, als ob sie sich immer mehr von ihm entfernte, und er hatte nicht gewusst, wie er es verhindern sollte.

Als er nach oben gegangen war, um Charlotte zu holen, hatte er lange am Bett gestanden und die schlafende Gemma mit dem Kind an ihrer Seite betrachtet, und da war ihm bewusst geworden, dass er sich ein Leben ohne ihre kleine Patchworkfamilie einfach nicht mehr vorstellen konnte. Und dann hatten ihn Zweifel bestürmt - er hatte sich gefragt, ob Gemma je uneingeschränkt bereit sein würde, sich an ihn und die Kinder zu binden, oder ob irgendetwas tief in ihrem Innern sich immer noch dagegen sträubte.

Und dann - endlich - hatte sie zugegeben, wie sehr sie immer noch um das Kind trauerte, das sie verloren hatten. Und sie hatte geweint. Das bedeutete vielleicht, dass ihre Wunden heilen konnten, dass ihrer beider Wunden heilen konnten, und dass ihr Verlust sie nicht trennen, sondern noch enger aneinander binden würde.

Aber dieser Gedanke führte ihn zu ihrem nächsten Problem zurück. Was in drei Teufels Namen sollte er bloß wegen der Hochzeit unternehmen? Er hatte versprochen, dass er sich darum kümmern würde, aber er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er es anstellen sollte. Vielleicht wäre Gretna Green ja gar keine so schlechte Idee …

Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Überlegungen, und sofort war er wieder voll da. Er stürzte sich auf den Apparat und hoffte, dass das Geräusch Gemma nicht geweckt hatte - und dass es nicht Jack mit neuen Hiobsbotschaften war.

Doch zu seiner Erleichterung war es Hazel, die nach Gemma fragte. »Ich habe mir gestern Sorgen um sie gemacht«, sagte sie. »Ich denke die ganze Zeit, ich hätte sie besser nicht nach Hause fahren lassen sollen.«

»Und ich war ein Idiot. Ich hätte sehen müssen, dass sie ins Krankenhaus musste. Ich hätte gleich darauf bestehen müssen, als ich diesen Bluterguss sah. Sie hätte -« Er brach ab und vermied es auszusprechen, was hätte passieren können. Stattdessen berichtete er Hazel, dass die Ärztin Gemma einige Tage Bettruhe verordnet hatte, und erzählte dann von Winnie und Jack.

»Duncan, bist du sicher, dass mit Gemma alles in Ordnung ist? Psychisch, meine ich?«, fügte Hazel ein wenig zögerlich hinzu. »Ich frage nur, weil ich gestern den Eindruck hatte, dass sie sich furchtbar viel Sorgen um ihre Mutter macht und dass die Hochzeit sie sehr belastet … Ihre Schwester -«

»Oh, ich werde mir Cynthia schon vorknöpfen. Sie wird sich gefälligst um ihren eigenen Kram kümmern, sonst bekommt sie es mit mir zu tun. Aber wenn Gemma und ich auf dem Standesamt heiraten, ohne Familie - was mir die einzig praktikable Lösung zu sein scheint -, und Vi dann … wenn es ihr dann schlechter gehen sollte, dann hat Cyn Gemma bestimmt längst erfolgreich eingeredet, dass es alles ihre Schuld ist. Aber ich werde verdammt noch mal nicht zulassen, dass Gemmas Familie uns alles vermasselt. Ich weiß nur noch nicht so genau, wie ich es anstellen soll.«

»Es ist schwierig, ja«, erwiderte Hazel gedehnt. »Aber ich hätte da vielleicht eine Idee.«
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Ein Trio von Bangladeschi-Mädchen kam über die Straße  auf uns zu, Kaugummi kauend, lachend und schwatzend.  Sie waren anständig gekleidet, mit langen schwarzen Jacken,   weiten Hosen und Hidschabs, aber sie trugen auch  Make-up und Lippenstift, und ihre Nägel waren mani-  kürt und lackiert.

Tarquin Hall, Salaam Brick Lane

 

 

Die erzwungene Untätigkeit war nicht so schlimm gewesen, wie Gemma befürchtet hatte, denn jeden Tag war entweder Betty oder Wesley mit Charlotte zu Besuch gekommen, und Melody hatte sie auf dem Laufenden gehalten, was die Arbeit betraf. Ihr Chef hatte Blumen geschickt und Kincaid angerufen, um ihm die Hölle heißzumachen und ihm zu drohen, er werde ihn wegen Körperverletzung drankriegen.

Am Donnerstag aber war sie nicht mehr zu halten, und nachdem die Ärztin am Nachmittag ihr Okay gegeben hatte, stürmte sie am Freitagmorgen mit einem solchen Feuereifer ins Büro, dass ihre Mitarbeiter in gespielter Verzweiflung aufstöhnten.

Zumindest hoffte sie, dass sie nur gespielt war. Am späten Vormittag kam Melody mit einem Stapel Papier herein und zerstreute ihre Bedenken, indem sie mit einem Schmunzeln erklärte: »Die Kollegen schuften alle wie die Wahnsinnigen, um zu beweisen, dass sie in Ihrer Abwesenheit nicht auf der faulen Haut gelegen haben. Ich glaube, sie haben Sie vermisst, Chefin.« 

»Offenbar nicht genug, um diese verdammten Einbrüche aufzuklären«, meinte Gemma, dankbar für eine kurze Pause von der Computerarbeit. Ihr fiel auf, dass Melody ein pinkfarbenes T-Shirt unter ihrer maßgeschneiderten schwarzen Kostümjacke trug - für sie gewiss ein modischer Befreiungsschlag. Bei ihren Telefonaten im Lauf der Woche hatte Melody kein Wort darüber verloren, wie ihre Begegnung mit ihrem Vater am Sonntagnachmittag verlaufen war, und Gemma hatte nicht nachfragen wollen.

Dann aber wies Melody mit einem Nicken auf den Stuhl und fragte: »Haben Sie einen Moment Zeit, Chefin?«

»Jederzeit.« Gemma blendete die Bildschirmanzeige aus, während Melody Platz nahm, und schenkte ihr ihre volle Aufmerksamkeit.

Zu ihrer Überraschung begann Melody jedoch zögerlich: »Ich wollte nur mal fragen, ob Sie dem Super schon erzählt haben, was ich von Roy Blakely erfahren habe - von den blauen Flecken, die er eine Woche vor Sandras Verschwinden an ihren Armen bemerkt hatte.«

»Nein. Ich hatte es vor, aber … Vom Drogendezernat gibt es noch keine Rückmeldung, und er hat noch nicht herausfinden können, ob der Transporter von Kevin Gilles’ Chef am Tag von Naz’ Ermordung irgendwo gesichtet wurde. Er hat sogar bei den Möbelhäusern im ganzen Umkreis nachgefragt, ob irgendwo der Verkauf einer Polstergarnitur registriert ist, wie ich sie in der Wohnung gesehen habe, aber auch da hatte er kein Glück. Und selbst das würde noch nicht beweisen, dass sie etwas mit Naz’ Tod zu tun hatten, sondern nur, dass sie die Möglichkeit gehabt hätten, ihn zu transportieren.«

»Würde mich nicht wundern, wenn die Möbel tatsächlich vom Laster gefallen wären.«

»Das ist mehr als wahrscheinlich«, pflichtete Gemma ihr bei. »Aber es wurden keine als gestohlen gemeldet, also sind wir  weiter auf Indizien angewiesen. Und nach dem -« Sie beschloss, den Zeitungsartikel lieber nicht zu erwähnen, und fuhr stattdessen fort: »Und ich wollte nicht, dass er denkt, ich mische mich schon wieder in seinen Fall ein.« Geistesabwesend befühlte sie die Prellung an ihrer Stirn. Der Fleck war inzwischen zu einem unattraktiven Gelb verblasst, und sie hatte ihn zu überschminken versucht, so gut es ging.

»Was ist mit Charlottes Betreuerin vom Jugendamt?«, fragte Melody. »Haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Ja, und sie sagte, selbst wenn Roy bereit wäre, eine Aussage zu machen, wäre es immer noch eine unbewiesene Behauptung, die vor Gericht kaum Bestand hätte. Die nächste Anhörung ist für Montag angesetzt, und bis jetzt sieht es so aus, als hätten sie an Gail Gilles nichts zu beanstanden. Ich konnte ja kaum fragen, ob sie die ganze Beute inzwischen aus der Wohnung geschafft hat.«

»Sie machen sich also Sorgen wegen der Anhörung?«

»Ja«, antwortete Gemma, obwohl ihre Gefühle mit Sorgen  nicht einmal annähernd umschrieben waren. Je mehr Zeit sie mit Charlotte verbrachte, desto weniger konnte sie den Gedanken ertragen, dass das Kind Gail Gilles in die Hände fallen sollte.

»Ich habe noch einmal mit Louise Phillips gesprochen, und sie ist bereit, dem Familienrichter zu erklären, dass es gegen den ausdrücklichen Willen beider Eltern wäre, wenn Gail das Sorgerecht bekäme. Trotzdem … es ist längst nicht gesagt, dass das helfen wird, wenn der Richter auf dem Standpunkt steht, dass Familienmitglieder auf jeden Fall Vorrang haben, und Gail sich keine Fehltritte leistet.« Sie wusste nicht, was sie sonst noch tun könnte, um das Gericht zu beeinflussen, und war inzwischen schon regelrecht krank vor Angst um Charlottes Schicksal.

Und wenngleich sie mit Melody nicht darüber sprechen mochte, war sie auch ein wenig beunruhigt wegen Duncan. Mehrmals hatte sie im Lauf der Woche versucht, das Thema Hochzeit erneut anzusprechen. Als die Folgen der Gehirnerschütterung  allmählich abgeklungen waren, war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass sie die ganze Sache wohl ein wenig zu eng gesehen hatte.Vielleicht könnte sie sich doch dazu durchringen, etwas zu machen, was ihre Familie zufriedenstellen würde. Aber Duncan hatte nur leichthin erwidert, sie solle sich keine Sorgen machen und erst mal zusehen, dass sie wieder gesund würde - und hatte dann prompt das Thema gewechselt. War er etwa zu dem Schluss gekommen, dass sie eine hoffnungslos verkorkste Psyche hatte, und hatte er es sich nun seinerseits anders überlegt?

»Na ja«, sagte Melody, »ich weiß ja nicht, was ich tun kann, um Charlotte zu helfen, aber ich dachte mir, was die Ermittlung betrifft, könnte das hier vielleicht ganz hilfreich sein.« Mit selbstzufriedener Miene reichte sie Gemma die obersten Blätter von dem Papierstapel, den sie mitgebracht hatte.

Gemma überflog die Seiten und sah, dass es sich um eine Liste von Namen handelte. Sie blickte zu Melody auf. »Was -«

»Das sind die Mitglieder von Lucas Ritchies Club. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mein Vater mir etwas schuldig ist. Manchmal sind seine Beziehungen wirklich nützlich. Und ich habe ihm gesagt, wenn er das hier - oder sonst irgendetwas, was er von mir erfährt - für eine Story verwenden sollte, würde ich nie mehr ein Wort mit ihm reden.«

»Hat er Ihnen geglaubt?«

»Ich denke schon. Meine Mutter hat auch mit ihm geredet, und sie ist der einzige Mensch, der ihn wirklich das Fürchten lehren kann.«

Gemma wandte sich wieder der Liste zu und las sie gründlicher durch. Sie sah Azads Namen; ein weiterer - Miles Alexander - kam ihr bekannt vor, doch sie konnte ihn nicht recht einordnen. Und dann sah sie etwas, was sie stutzen ließ. Sie las den Namen noch einmal: John Truman, RCVS. Der britische Veterinärverband.

»Da steht ein Tierarzt auf der Liste«, sagte sie zu Melody.  »Ich frage mich … Das Ketamin, das in Naz Maliks Körper gefunden wurde, ist ein Arzneimittel für Tiere. Ob dieser John Truman wohl irgendetwas mit Naz oder Sandra zu tun hatte?«

»Einer von Sandras Kunden vielleicht?«, vermutete Melody.

»Denkbar wäre es.« Sie überlegte, ob sie einen Abstecher in die Fournier Street machen und sich noch einmal in Sandras Atelier umsehen sollte, aber sie hatte Kincaid versprochen, so lange nicht mehr hinzugehen, bis sich eine Möglichkeit ergäbe, gegen Kevin und Terry Gilles vorzugehen.

»Pippa Nightingale könnte das wissen«, sagte sie laut. Sie hatte die Nummer der Nightingale Gallery noch in ihrem Handy gespeichert. Doch als sie es herausnahm und wählte, bekam sie nur eine automatische Ansage zu hören. Sie brach die Verbindung ab, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. »Mist, nur die Mailbox.« Sie trommelte mit den Fingern auf dem Telefon herum, während sie nachdachte.

Nach einer Weile sagte sie zu Melody: »Ich fahre in die Rivington Street. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass Kevin und Terry Gilles sich dort herumtreiben. Und ich werde notfalls im Hauseingang der Galerie kampieren, bis ich Pippa erwische. Würden Sie bitte Duncan eine Kopie dieser Liste schicken? Ich rufe ihn an, sobald ich mit Pippa Nightingale gesprochen habe.«

»Was soll ich ihm sagen, wenn er fragt, wo ich die Liste herhabe?«

»Sie sind doch ein Ass im Recherchieren. Sagen Sie ihm, Sie hätten eben Ihre Quellen.«

 

Als Gemma in der Rivington Street ankam, fand sie die Galerie genauso vor wie bei ihrem ersten Besuch, und als sie klingelte, öffnete sich die Tür sogleich mit einem Klicken.

Diesmal stand Pippa Nightingale jedoch am oberen Treppenabsatz und beobachtete, wie Gemma die Stufen erklomm.

»Gibt es etwas Neues?«, fragte Pippa, als Gemma oben ankam.

»Nein. Tut mir leid. Aber ich dachte, Sie könnten mir vielleicht mit einer Auskunft helfen.«

In dem langen Ausstellungsraum im ersten Stock hingen noch dieselben surrealistischen Zeichnungen wie beim letzten Mal, die Schnee- und Waldszenen, bevölkert von alptraumhaften Zauberwesen, alles in Schwarzweiß bis auf ein paar schockierend grellrote Farbspritzer. Und heute trug Pippa auch Rot - ein langes, purpurrotes Kleid -, als hätte sie ihr Outfit eigens auf die ausgestellten Werke abgestimmt. Sie bat Gemma nicht in ihr Büro.

»Lucas erzählte mir, Sie seien bei ihm gewesen.« Pippas Ton war neutral, und Gemma konnte nicht erkennen, ob sie das guthieß oder missbilligte.

»Ja. Er war sehr hilfsbereit«, antwortete sie vorsichtig.

Pippa zuckte mit den Achseln. »Wenn es ihm in den Kram passt. Ich würde übrigens nicht darauf setzen, dass er sich wegen Sandras Tochter allzu sehr ins Zeug legt. Und außerdem fürchte ich, dass ich Ihnen schon alles gesagt habe, was ich weiß.«

»Es geht um etwas ganz anderes.« Auf der Fahrt zur Galerie war Gemma bewusst geworden, dass sie Pippa wohl kaum die komplette Liste zeigen durfte, jedenfalls nicht ohne weitere Erklärungen, die sie ihr nicht geben wollte - vor allem wegen Pippas Verbindung zu Lucas Ritchie. »Wissen Sie, ob Sandra je eines ihrer Werke an einen Tierarzt namens John Truman verkauft hat?«

»Truman? Wenn Truman Sandra etwas abgekauft hat, dann jedenfalls nicht über mich. Dieser Heuchler. Er gehörte früher zu meinen Stammkunden.«

Gemma glaubte einen Anflug von Farbe in Pippas bleichen Wangen zu sehen.

»Aber er ist ein Sammler?«

»In bescheidenem Rahmen. Nichts allzu Teures.« Sie zog die Stirn in Falten. »Allerdings hatte ich den Eindruck, dass er seiner Frau gegenüber gerne ein wenig übertrieb, was die Preise der Stücke betraf. Vielleicht hielt er es für nötig, ihr zu imponieren.«

Oder ihr zu verheimlichen, wofür er das Geld wirklich ausgab, dachte Gemma. »Kannte er Sandra?«

»Mag sein, dass er sie bei irgendeiner Vernissage kennengelernt hat …« Pippas Augen weiteten sich, und was Gemma in ihren eisblauen Tiefen sah, ließ sie vermuten, dass Pippa Nightingales ungewöhnlich beherrschtes Auftreten nur eine Fassade war, hinter der sich unterdrückte Wut verbarg. Pippa trat ans Fenster und sah hinaus. »Dieses Schwein«, stieß sie halblaut hervor, mit dem Rücken zu Gemma.

»Truman?«, fragte Gemma.

»Nein. Dieser verdammte Lucas. Truman hat Lucas hier getroffen, bei mehr als einer Vernissage. Klar, dass Lucas ihn für seinen Club rekrutiert hat. Das ist genau die Art von Geheimniskrämerei, die so einen kleinen Schnösel wie Truman reizen würde, und wenn Truman Sandras Arbeiten gekauft hat, dann bestimmt, weil Lucas sie im Club ausgestellt hatte. John Truman hat sich nie auf seinen eigenen Geschmack verlassen - er hat nur dort gekauft, wo jemand, den er für wichtig hielt, zuvor schon gekauft hatte.«

»Halten Sie es für wahrscheinlich, dass Naz Malik Truman gekannt hat?«

»Jedenfalls nicht privat, falls Sie das meinen. Wenn er Sandra etwas abgekauft hat, dann könnte er auch Naz irgendwann begegnet sein, obwohl Sandra immer sehr darauf geachtet hat, Arbeit und Privatleben getrennt zu halten.« Pippa wandte sich um, und die Wut, die Gemma hatte aufblitzen sehen, war Belustigung gewichen. »Sie könnten ja Lucas fragen.«

Gemma wusste, dass ihr hier irgendetwas entging - irgendein  Spiel zwischen Pippa und Lucas Ritchie, das sie nicht verstand, doch sie vermutete, dass es dabei um Sandra ging. »Ich denke, es wäre besser, wenn ich John Truman frage«, sagte sie. »Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«

»In Hoxton. Seine Praxis ist nicht weit vom Square, und er wohnt direkt darüber.« Sie ging in ihr Büro zurück, sah in einer Kartei nach und schrieb eine Adresse auf einen Notizzettel mit dem aufgedruckten Namen der Galerie.

Gemma nahm den Zettel und studierte ihn, während sie den Stadtplan in ihrem Kopf konsultierte. »Das ist ja ganz in der Nähe.«

»O ja«, sagte Pippa. »Ein georgianisches Haus, wie das von Sandra, aber total verpfuscht. Ich glaube kaum, dass Truman vom Gedanken an die hugenottischen Seidenweber inspiriert war.«

Gemma dankte ihr und wandte sich zum Gehen, doch als sie den Treppenabsatz erreichte, drehte sie sich noch einmal um. »Sagen Sie, ich habe den Eindruck, dass Sie sehr wütend auf Lucas sind. Werden Sie Freunde bleiben?«

Pippa lächelte. »Wenn Sie es so nennen wollen. Er kommt immer wieder zu mir zurück.«

 

Gemma blieb auf dem Gehsteig direkt vor dem Eingang der Galerie stehen und zog ihr Handy aus der Tasche, um Kincaid anzurufen. Er würde diesem John Truman einen offiziellen Besuch abstatten müssen. Gemma war so weit gegangen, wie sie es eben wagen konnte. Jede weitere Aktivität ihrerseits wäre schon eine ernsthafte Einmischung in eine Ermittlung von Scotland Yard gewesen.

Aber dann dachte sie an die Konsequenzen ihres Gesprächs mit Pippa, und sie hielt mit dem Finger über dem Tastenfeld inne. War es vielleicht nicht deswegen zum Zerwürfnis zwischen Sandra und Pippa gekommen, weil Pippa die Art und  Weise missbilligte, wie Sandra ihr Werk vermarktete, sondern vielmehr, weil ihre lange schwelenden Eifersüchteleien um Lucas Ritchie sich plötzlich dramatisch zugespitzt hatten?

War Sandra an dem bewussten Tag von der Columbia Road hierhergekommen? Hatte Pippa vielleicht irgendetwas zu ihr gesagt, aus reiner Boshaftigkeit, was Sandra veranlasst hatte davonzulaufen? Oder war es zu einem Streit gekommen, in dessen Verlauf Pippa Sandra getötet hatte?

Zwar hätte Gemma nach ihrem ersten Besuch schwören können, dass Pippas Schmerz um Sandras Verschwinden echt war, doch es war gewiss eine komplizierte Beziehung, die die beiden verbunden hatte, und Liebe und Eifersucht hatten schon ganz andere Blüten getrieben. Aber selbst wenn die zierliche Pippa es fertiggebracht hätte, Sandra zu töten, hätte sie auch ihre Leiche beseitigen können - und das so gründlich, dass sie bis heute nicht gefunden worden war? Und könnte sie auch Naz Malik auf dem Gewissen haben? Denn Gemma war sich inzwischen hundertprozentig sicher, dass es eine Verbindung zwischen Sandras Verschwinden und dem Mord an Naz gab.

Sie schüttelte den Kopf und starrte geistesabwesend auf den Eingang der Rivington-Street-Beratungsstelle ein paar Häuser weiter. Nein, sie spann sich da irgendwelche Theorien zusammen, die kritischer Betrachtung nicht standhalten würden. Pippas kleine Demonstration von Boshaftigkeit war gegen Lucas gerichtet gewesen, nicht gegen Sandra. Truman, der Tierarzt, der Sandra höchstwahrscheinlich gekannt und jederzeit Zugang zu dem Ketamin hatte, das in Naz Maliks Körper gefunden worden war, schien da ein aussichtsreicherer Kandidat zu sein.Vielleicht -

Gemmas Überlegungen wurden jäh unterbrochen. Eine junge Frau in Jeans und T-Shirt, das dunkle Haar locker zum Pferdeschwanz gebunden, war vor der Beratungsstelle stehen geblieben und hatte verstohlen die Straße hinauf- und hinuntergeblickt,  ehe sie im Haus verschwunden war. Das Profil kam Gemma bekannt vor, und dennoch dauerte es einen Moment, bis sie die junge Frau wiedererkannte, denn als sie sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie einen Schleier getragen. Es war Alia Hakim, Charlottes Kindermädchen.
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Handel mit Kindern hat es immer schon gegeben, seit Men-  schen auf dieser Erde sündigen und leiden. Josephine But-  ler (1828-1906) schreibt in ihren Aufzeichnungen, Streitschriften   und Tagebüchern aus der zweiten Hälfte des 19.  Jahrhunderts von Tausenden (ja, Tausenden) kleiner Mädchen,   manche nicht älter als vier oder fünf, die sie in den  illegalen Freudenhäusern von London, Paris, Brüssel und  Genf gesehen hatte.

Jennifer Worth, Farewell to the East End

 

 

Doug Cullen riss den Ausdruck von Melodys E-Mail aus dem Ausgabefach des Druckers auf Kincaids Schreibtisch und starrte ihn an. »Wo zum Teufel hat sie das her?«

»Zeigen Sie mal.« Kincaid stand auf und nahm ihm die Blätter aus der Hand. Nachdem er die Namensliste überflogen hatte, sagte er: »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich das wirklich wissen will. Denn was ich nicht weiß … Sie kennen den Spruch, Doug. Aber das hier könnte sich als sehr nützlich erweisen.«

Trotz intensiver Suche hatten sie nichts Anrüchiges über Lucas Ritchie oder seinen Club zutage fördern können, und von höherer Stelle - noch über Kincaids Chef - waren sie davor gewarnt worden, ihn erneut zu vernehmen.

»Was ich allerdings gerne wüsste«, fuhr Kincaid fort, »ist, was Gemma eigentlich vorhat. Melody hat am Telefon nur kryptische Andeutungen gemacht. Irgendetwas über den Tierarzt auf  der Liste …« Er sah den Ausdruck noch einmal durch. »John Truman, RCVS. Recherchieren Sie den doch mal.«

Cullen startete eine Internetsuche und las eine Adresse vor. »Ich nehme an, dass es dieser hier ist - in Hoxton. Sie meinen, weil ein Tierarzt leicht an Ketamin herankäme? Aber hatte er irgendeine Verbindung zu Naz Malik?«

»Lohnt sich auf jeden Fall, mit ihm zu reden.« Die Kollegen von Bethnal Green hielten weiterhin die Leitung für Hinweise aus der Bevölkerung offen. Doch da es keine neuen Erkenntnisse gab, konnten sie ansonsten wenig tun, und so war Kincaid in sein Büro im Yard zurückgekehrt. Noch immer war es ihm strikt verwehrt, die eine Spur im Mordfall Naz Malik zu verfolgen, die ihm am aussichtsreichsten erschien: Kevin und Terry Gilles.

Jetzt schnappte er sich sein Jackett und sagte zu Cullen: »Ist ja nicht so, als ob wir sonst irgendwelche vielversprechenden Spuren hätten.«

 

Gemmas erster Gedanke, als sie sah, wie Alia verstohlen durch die Tür der Beratungsstelle schlüpfte, war, dass das Mädchen in irgendwelchen Schwierigkeiten stecken musste. Brauchte sie Verhütungsmittel oder - schlimmer noch - war sie schwanger? Sie mochte sich gar nicht ausmalen, wie Alias Vater auf die eine wie die andere Situation reagieren würde, aber eines wusste sie sicher: Sie musste mit dem Mädchen reden und fragen, ob sie irgendwie helfen konnte.

Sie steckte das Handy wieder in die Tasche, ging die wenigen Meter zum Eingang der Praxis und drückte auf den Klingelknopf. Doch als sie den kleinen Empfangsbereich betrat, sah sie Alia zu ihrer Verblüffung nicht im Wartezimmer, sondern an der Anmeldung sitzen.

»Alia! Sie arbeiten hier?«

»Miss - Miss James, nicht wahr?« Alia schien erfreut, sie zu  sehen, doch dann wurde ihre Miene besorgt. »Ist mit Charlotte alles in Ordnung? Wie sind Sie - Was tun Sie hier?« Sie senkte die Stimme, obwohl sonst niemand im Raum war. »Meine Eltern haben doch nicht -«

»Nein, nein, keine Sorge. Charlotte geht es gut, und ich habe nicht mit Ihren Eltern gesprochen. Ich bin nur zufällig hier vorbeigekommen und habe Sie auf der Straße gesehen.Wissen Ihre Eltern denn nicht, dass Sie hier arbeiten?«

»Ich helfe hier freiwillig aus«, erwiderte Alia in rechtfertigendem Ton. »Nicht gegen Bezahlung. Aber nein, sie wissen es nicht. Mein Vater würde echt die Krise kriegen.«

»Und warum tun Sie es dann?«

»Weil es wichtig ist. Und weil sie es auch getan hat.«

Gemma folgte Alias Blick, und als sie sich umdrehte, sah sie zwei von Sandras Collagen über dem etwas verschlissenen Sofa und dem Tisch mit den Zeitschriften im Wartebereich hängen. Es waren kleinere Arbeiten, aber wunderschön in ihrer Struktur und Farbgebung, und in diesem Raum wirkten sie wie Paradiesvögel unter Spatzen.

»Sandra hat ihre Collagen gespendet?«, fragte sie.

»Nicht nur das. Sie hat auch hier gearbeitet. Sie war wirklich geschickt darin, die Frauen zum Reden zu bringen. Sie haben ihr eben vertraut. Sie hat immer gesagt, die Frauen brauchen eine Stimme, nicht?«

Stimmen und Gesichter, dachte Gemma. Sie studierte die Collagen. In der einen waren andeutungsweise Läden in einer verfallenen Straße zu erkennen, mit bunten Stoffballen in den Fenstern. Frauen in wehenden Saris und Kopftüchern aus Seide drängten sich in den Eingängen wie leuchtende Juwelen. Im Hintergrund ragte die inzwischen vertraute Silhouette des »Gherkin«, des Wolkenkratzers der Swiss Re, wie eine Rakete in den Himmel.

Die andere Collage war düsterer, die Atmosphäre eher georgianisch.  Die Kleider der Frauen waren mit Stofffetzen aus Seide und Spitze angedeutet, und sie schienen alle mit verschiedenen körperlichen Arbeiten beschäftigt zu sein. Eine schrubbte die Stufen vor ihrer Haustür, eine zweite hängte Wäschestücke auf, und durch ein Speicherfenster war eine dritte zu erkennen, die an einem Webstuhl arbeitete. Und dazwischen waren überall kleine Papierfetzen eingearbeitet, beschrieben mit verlaufener Tinte, und Bruchstücke alter, vergilbter Landkarten.

Ohne den Blick von den Collagen zu wenden, fragte sie: »Was bedeuten diese Bilder?«

»Das hat sie nicht verraten wollen. Sie meinte immer, es ginge darum, dass jedes Bild eine Geschichte erzählt, ihr selbst und den Betrachtern, aber jeder würde sie auf seine eigene Weise hören. Es sei für jeden etwas anderes.«

Gemma hörte das Zittern in Alias Stimme und drehte sich um. Die Augen der jungen Frau waren gerötet. »Sie vermissen sie, nicht wahr?«, fragte sie mit sanfter Stimme.

»Ich dachte, dass sie wiederkommen würde, wissen Sie? Sie sagte, ich könnte alles machen, alles werden, was ich wollte, und ich habe ihr geglaubt. Aber jetzt …« Sie schüttelte den Kopf. »Es stimmt nicht, oder? - Sie ist weg, also stimmt das alles nicht.«

Alia schien abgenommen zu haben, seit Gemma sie vor nicht einmal zwei Wochen das letzte Mal gesehen hatte, und sie hatte dunkle Schatten unter den Augen.

Gemma ließ sich von einer Intuition leiten. Sie setzte sich auf den Stuhl gegenüber dem Empfang, sodass sie nahe bei Alia und auf gleicher Augenhöhe mit ihr war. »Alia, Sie wussten von Sandras Brüdern und dieser Drogengeschichte. Was haben Sie sonst noch mitbekommen?«

Die Reaktion der jungen Frau war unmittelbar. Sie riss die Augen auf, ihre Pupillen weiteten sich, und ihre Kiefermuskeln spannten sich an. »Gar nix«, sagte sie mit plötzlich ausgeprägterem Londoner Akzent. »Keine Ahnung, wovon Sie reden.«

Gemma rückte ihren Stuhl ein wenig näher. »Sie können ruhig mit mir reden. Ich werde Ihren Eltern nichts sagen.«

»Wenn mein Dad wüsste, dass ich hier bin, würde er mich umbringen.« Alia schielte verstohlen zur Tür. »Der einzige Grund, warum die Frauen, die hierherkommen, nichts weitererzählen, ist, dass sie selber nicht wollen, dass jemand erfährt, dass sie hier waren.«

»Ich habe gesehen, dass hier ganz in der Nähe ein Café ist. Kommen Sie, ich lade Sie zu einem -«

»Ich kann nicht weg. Das Mädchen, das normalerweise den Empfang macht, ist in der Mittagspause und die Ärztin auch. Aber es muss ja immer jemand hier sein, wegen der Medikamente und so.«

»Na, das ist doch ideal. Dann sind wir zwei ja unter uns. Wir können uns in Ruhe unterhalten, bis sie zurück sind. Ist denn nur eine Ärztin hier?«

»Im Grunde ja, im Dienst ist immer nur eine Ärztin, Miss. Er  kommt nie her, um mit den Klientinnen zu sprechen. Er hat nur die Oberaufsicht, sozusagen.«

»Er?«

»Mr. Miles. Aber es ist sein eigenes Geld, das den Laden am Laufen hält.« In ihrer Stimme schwang etwas von bewunderndem Respekt. »Wir beraten Frauen zu Empfängnisverhütung, Geschlechtskrankheiten und so weiter, und sagen ihnen, was sie tun müssen, wenn sie schwanger sind.« Jetzt bewegte sie sich wieder auf vertrauterem Grund, und ihre Stimme klang nicht mehr so angespannt, wenngleich sie über diese Themen mit einstudierter Beiläufigkeit sprach, als hätte sie geübt.

»Das ist ja wunderbar, Alia. Jetzt verstehe ich, warum Sandra diese Beratungsstelle so wichtig war. Aber Sie waren sehr gut mit ihr befreundet, nicht wahr? Sie hat Ihnen Dinge erzählt, die sie sonst keinem Menschen anvertraut hat. Sie hätten es sicher gewusst, wenn irgendetwas sie bedrückt hätte.«

Gemma konnte an Alias Miene sehen, dass sie schwankte, und wartete bewusst ab. Das Mädchen hatte beim letzten Mal schon reden wollen, sie hatte sogar ihrem Vater die Stirn geboten und war ihnen nachgegangen, um ihnen von Sandras Brüdern zu erzählen. Hätte sie damals noch mehr gesagt, wenn ihre Eltern ihr nicht im Nacken gesessen hätten? Oder wenn Gemma allein gewesen wäre?

»Da war etwas«, sagte Alia schließlich und sah erneut zur Tür. »Da war ein Mädchen, das zu uns kam … und hinterher war Sandra irgendwie anders - total still. Auch noch die nächsten Tage zu Hause, als ich auf Char aufgepasst habe.«

Als Alia verstummte, sagte Gemma ganz leise: »Aber Sandra hat es Ihnen erzählt, nicht wahr? Was ihr Kummer machte? Sie brauchte jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte.«

»Mmh.« Alia hielt den Blick auf ihre Hände gesenkt. »Eines Tages, als Charlotte geschlafen hat. Sandra sagte, das Mädchen, das hier war - sie war eine Bangladeschi und noch ein richtiges Kind. Jünger als ich. Sie hat total geweint, und Sandra ist mit ihr in das kleine Besprechungszimmer gegangen.

Dieses Mädchen hat Sandra … sie hat ihr gesagt, dass sie in Sylhet mit irgend so einem Typen verheiratet worden ist, der ihrem Vater einen Haufen Geld bezahlt hat. Er hat die Papiere besorgt und ist mit ihr hierhergekommen, aber dann hat er sie überhaupt nicht aus dem Haus gelassen. Er -« Alia zupfte an einem Nagelhäutchen herum, und eine tiefe Röte überzog ihr Gesicht. »Er hat -« Sie sah Gemma einen Moment lang in die Augen und senkte dann wieder den Blick. »Wenn mein Dad wüsste, dass ich solche Sachen weitererzähle …« Sie schluckte. »Dieser Mann - Das Mädchen sagte, er hätte - er hätte schlimme Sachen mit ihr gemacht. Und dann, als sie - als sie zum ersten Mal ihre Tage hatte und so, da wollte er nichts mehr von ihr wissen. Er hat sie zu einem anderen Mann geschickt, der auf ein bisschen ältere Mädchen stand und den diese … Frauensachen  nicht störten. Da durfte sie auch das Haus nicht verlassen, aber an dem Tag, da hat sie’s trotzdem gemacht. Sie hatte Angst davor, was mit ihr passieren würde, wenn sie erwischt würde.

Sandra hat sie gefragt, warum sie keinem davon erzählt hätte, und sie sagte, weil der Mann schlimme Sachen mit ihr machen würde. Und das Schlimmste wäre, dass sie sie wieder nach Sylhet zurückschicken würden, und ihre Familie dort würde nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen, und sie würde auf der Straße landen.« Alia blickte zu Gemma auf. »Das ist wirklich wahr. Das würde mein Vater auch so machen. Sie wäre unrein oder so, und es wäre egal, dass es alles gar nicht ihre Schuld war.«

»Und was hat Sandra unternommen?«, fragte Gemma. Sie versuchte, sich ihr Entsetzen nicht an der Stimme anmerken zu lassen.

»Sie hat dem Mädchen gesagt, dass sie noch mal vorbeikommen soll, und dann würde sie ihr helfen, eine Lösung zu finden. Aber das Mädchen ist nie mehr aufgetaucht.«

Gemma atmete durch. »Dieser Mann, der das kleine Mädchen aus Bangladesch mitgebracht hat - war das Mr. Azad?«

»O nein.« Alia wirkte schockiert. »Mr. Azad würde so was nie tun. Er und Sandra waren Freunde. Nein, den Namen von dem Kerl hat das Mädchen Sandra nicht gesagt. Nur dass er reich wäre und weiß.«

 

»Und mehr hast du nicht aus ihr herausbekommen?«, fragte Kincaid, als Gemma ihn vom Auto aus anrief und von ihrem Gespräch berichtete.

»Die Frau, die normalerweise an der Anmeldung sitzt, kam aus der Mittagspause zurück. Und ich glaube, Alia hat mir alles erzählt, was sie weiß. Ach ja, sie sagte noch, das sei alles zwei oder drei Wochen vor Sandras Verschwinden gewesen.«

»Und sie war sich absolut sicher, dass es nicht Azad war?«

»Sie hat vollkommen entsetzt auf diese Vermutung reagiert,  und sie hat darauf beharrt, dass Sandra gesagt habe, dem jungen Mädchen zufolge sei der Typ ein Weißer.«

»Tja, entweder hat das Mädchen gelogen, weil sie Angst hatte, oder … wenn sie die Wahrheit gesagt hat, dann deutet alles auf Lucas Ritchie hin«, meinte Kincaid. »Allerdings haben wir bei unseren Recherchen keinen Hinweis darauf gefunden, dass er jemals in Sylhet war. Und wenn er Naz Malik ermordet hat, dann muss er einen fliegenden Teppich haben, denn alle Teilnehmer der Geburtstagsparty seiner Nichte schwören, dass er die ganze Zeit dort war.«

»Nicht so hastig.« Gemma hatte unterdessen angestrengt nachgedacht. »Zugegeben, Ritchies Club scheint der ideale Umschlagplatz für eingeschleuste Mädchen zu sein. Aber versuch doch mal, die Beschreibung ›reicher weißer Mann‹ aus der Perspektive eines Mädchens zu sehen, das in einem Dorf in Bangladesch aufgewachsen ist.«

»Ah.« Kincaid verstand, worauf sie hinauswollte. »Das erweitert das Spektrum ein wenig, nicht wahr?«

»Jeder Mann, der einigermaßen gut verdient, käme in Frage. Sagen wir, ein Akademiker. Ich denke, wir sollten uns mal diesen Tierarzt genauer ansehen, diesen John Truman. Pippa Nightingale sagt, er habe Sandra wahrscheinlich gekannt und könnte durchaus zu ihren Kunden gehört haben.«

»Du denkst an das Ketamin?«

»Ja.«

»Mag sein.« Kincaid klang nicht vollends überzeugt. »Aber wenn sie die Mädchen untereinander weiterreichen, dann muss es eine Art Netzwerk dafür geben, eine Art Kontaktbörse für Männer, die auf kleine Mädchen stehen, ein Umfeld, in dem sie sich sicher fühlen. Und Ritchies Club bietet sich geradezu an als Berührungspunkt zwischen einem solchen Umfeld und Sandra Gilles’ Welt. Aber um ihn noch einmal vernehmen zu können, brauche ich konkretere Beweise.«

Gemma wurde bewusst, dass sie schon die ganze Zeit Verkehrsgeräusche im Hintergrund hörte. »Wo bist du?«

»City Road.« Kincaids Stimme klang leicht amüsiert.

»Du bist schon auf dem Weg zu Truman, um ihn zu vernehmen.«

»Volltreffer, Sherlock.«

»Gib mir doch noch mal die Adresse durch«, sagte Gemma. »Wir treffen uns dort.«

 

Die georgianische Eleganz der Häuser am Hoxton Square wurde empfindlich gestört durch den Laden im Endhaus, der für »Bier und Wein zum Schnäppchenpreis« warb. Gemma musste nicht lange nach der Adresse suchen, denn Kincaid und Cullen warteten schon in ihrem Wagen vor dem Haus.

Als Gemma geparkt hatte, stiegen sie aus und kamen auf sie zu. »Das war gutes Timing«, sagte Kincaid, während er ihre Tür öffnete. Er strich ihr leicht mit den Fingern über den Arm, als er sich vorbeugte, um ihr herauszuhelfen - eine diskret-zärtliche Geste. »Noch eine Minute, und wir wären da drin gegrillt worden.«

Cullen begrüßte sie mit einem Lächeln, das eher nach einem Zähnefletschen aussah, und ließ sie damit wissen, dass er ihre Anwesenheit nur tolerierte, weil er keine Wahl hatte. Zu dritt gingen sie auf den Eingang zu. Der einzige Hinweis darauf, dass sich in dem Haus eine Tierarztpraxis befand, war ein unauffälliges Messingschild neben der Klingel mit Trumans Namen und Berufsbezeichnung.

Cullen klingelte und hielt ihnen die Tür auf, als der Summer ertönte. Sie traten in eine Vorhalle, die um einiges prächtiger war als der Eingangsbereich bei Naz und Sandra. Doch wie in dem Haus in der Fournier Street gab es auch hier ein zentrales Treppenhaus und zur Rechten einen Empfangsraum mit Fenster zur Straße.

Die Frau hinter dem Empfangstisch - der aussah, als hätte er sein Leben als georgianischer Esstisch begonnen - blickte auf, als sie eintraten. Ihre Miene war eher verwirrt als einladend. »Es tut mir leid«, sagte sie, »aber Mr.Truman empfängt Klienten nur nach Vereinbarung.« Sie war mittleren Alters und gepflegt, wenngleich nicht gerade modisch gestylt, und ihr Akzent war vornehm genug, um den wohlhabenden Zuzüglern im East End das Gefühl zu geben, unter ihresgleichen zu sein. Gemma bezweifelte, dass Mr.Truman allzu viele Hunde und Katzen aus Sozialsiedlungen behandelte.

Die Sessel und Sofas waren edel, und an den Wänden hingen düstere Ölgemälde von Hunden, mit der einen oder anderen schemenhaften Katze im Hintergrund. Gemma dachte sich, dass ihr die billigen bunten Poster und die etwas chaotische Atmosphäre in ihrer Tierarztpraxis in der All Saints Road allemal lieber waren. Eine Collage von Sandra Gilles war nirgends zu sehen, und Gemma fragte sich schon, ob Pippa sich vielleicht geirrt hatte.

Kincaid hatte inzwischen der Empfangsdame seinen Dienstausweis gezeigt, worauf sie ihnen frostig beschied: »Ich fürchte, das geht ganz und gar nicht. Dr. Truman kann Sie nicht empfangen. Er speist gerade zu Mittag, und seine Verabredung für heute Nachmittag wird jeden Moment hier sein.«

»Diese Verabredung wird sich vielleicht noch etwas gedulden müssen.« In Kincaids Lächeln lag mehr Drohung als Charme. »Ich fürchte, ich muss darauf bestehen.«

Einen Moment lang starrten die beiden einander schweigend an, dann stand sie auf, die Mundwinkel missfällig verzogen, und sagte: »Ich sehe nur eben nach, ob er schon mit dem Essen fertig ist.«

»Diese Gemälde sehen aus wie auf dem Flohmarkt zusammengekauft«, murmelte Kincaid Gemma ins Ohr, als die Empfangsdame den Raum verlassen hatte. »Wenn er eine Collage  besitzt, dann hält er sie wohl vor den Blicken seiner zahlenden Kunden verborgen.«

Sie hörten, wie in der Nähe eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, und gleich darauf kam die Empfangsdame zurück. »Mr. Truman wird Sie in seinem Büro empfangen. Die nächste Tür rechts.« Sie entließ die Besucher mit einem Nicken und wandte sich wieder ihrem Computer zu.

Dass sie so gar keine Neugier an den Tag legte angesichts des Auftauchens von drei Polizeibeamten, die ihren Chef zu sprechen verlangten, ließ in Gemmas Augen auf einen ausgeprägten Mangel an Fantasie schließen.Vielleicht hatte Truman sie genau deswegen eingestellt.

Kincaid klopfte an die Tür, die ihnen von der Empfangsdame gezeigt worden war, öffnete sie und trat ein. Gemma und Cullen folgten ihm.

John Truman machte sich nicht die Mühe, hinter seinem Schreibtisch hervorzukommen. Er war ein dicklicher Mann in den Vierzigern, mit schütterem Haar, das er kunstvoll über die kahle Stelle auf seinem Schädel gekämmt hatte. Die Hände, mit denen er gerade einen Stapel Aktenmappen zusammenschob, waren unnatürlich bleich, seine Finger wurstartig. Die Art, wie er seinen kleinen Mund spitzte, drückte zugleich Entrüstung und Selbstzufriedenheit aus.

Gemma fand ihn vom ersten Moment an abstoßend. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihren Hund oder ihre Katze seiner Fürsorge anzuvertrauen, und der Gedanke an ein Kind gar -

»Das kommt mir sehr ungelegen«, sagte Truman mit einer hohen Stimme, die ein wenig kurzatmig klang. »Ich kann mir nicht denken, wieso Sie mich sprechen wollen.«

Gemma sah, wie Kincaids Mundwinkel angewidert zuckten. Er hielt normalerweise nicht viel davon, auf seinem Rang zu bestehen, aber das Benehmen dieses Mannes gegenüber einem höheren Polizeibeamten war extrem unverschämt. »Detective  Superintendent Kincaid, Mr. Truman, von Scotland Yard. Und das sind Detective Inspector James und Detective Sergeant Cullen. Wir haben gehört, dass Sie Sandra Gilles gekannt haben. Soviel ich weiß, besitzen Sie einige Werke von ihr.«

»Sandra?« Truman wirkte ehrlich geschockt. »Ich habe eine Collage, ja, bei mir zu Hause. Es sind begehrte Sammlerstücke. Aber wieso interessiert Sie das?«

»Sie wissen doch, dass Sandra Gilles seit Monaten vermisst wird?«

»Nun ja, gewiss, aber wie Sie bereits sagten, das ist Monate her. Ich verstehe immer noch nicht -«

»Und wo haben Sie erfahren, dass Sandra vermisst wird, Mr. Truman? War das vielleicht in dem Club in der Widegate Street?«

Truman starrte ihn an. Seine fetten weißen Finger zuckten krampfartig. »Das ist nicht - Wie haben Sie - Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

»War es Lucas Ritchie, der Sie mit Sandra bekanntmachte?«, fragte Gemma. Unaufgefordert setzte sie sich auf den Stuhl vor Trumans Schreibtisch und beugte sich vor, sodass sie weit in seine persönliche Distanzzone eindrang.

»Ja, stimmt, aber das ist ja wohl kaum verwerflich.« Truman funkelte sie erbost an. »Ich verstehe immer noch nicht -«

Kincaid ging zur Attacke über. »Wo waren Sie am Samstag vor zwei Wochen, Mr. Truman?«

»Wie kommen Sie darauf - Ich war in Spanien, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Wir haben schließlich August, und soviel ich weiß, ist es immer noch erlaubt, in Urlaub zu fahren.« Er blickte sie wütend an und fügte hinzu: »Sind Sie verantwortlich für diese Hetzjagd auf Lucas Ritchie? Ich habe den Artikel in der Zeitung gesehen. So etwas sollte wirklich verboten sein.«

»Der Zeitungsbericht mag die Grenzen des guten Geschmacks überschritten haben, aber ich glaube nicht, dass er  den Tatbestand der üblen Nachrede erfüllt«, entgegnete Kincaid freundlich. »Und ich versichere Ihnen, dass wir keine Hetzjagd auf irgendjemanden veranstalten. Wir machen lediglich unsere Arbeit, die darin besteht, das Verschwinden von Sandra Gilles aufzuklären und den Mord an ihrem Ehemann Nasir Malik.«

»Mord?« Trumans Stimme überschlug sich fast.

»Das war Ihnen doch sicherlich bekannt? Lucas Ritchie wusste es, und es schien sich auch schon im Club herumgesprochen zu haben.«

»Ich war in letzter Zeit eher selten dort«, murmelte Truman, der offensichtlich übersah, dass er noch kurz zuvor geleugnet hatte, das Etablissement überhaupt zu kennen. »Vielleicht habe ich etwas gehört, aber ich habe dem keine Bedeutung beigemessen. Ich bin dem Mann nie begegnet.«

»Das ist aber ein bisschen herzlos von Ihnen, wenn man bedenkt, dass Sie immerhin mit Sandra Gilles bekannt waren.« Mit den Händen in den Hosentaschen war Kincaid zur Wand neben Trumans Schreibtisch geschlendert, wo er die dort aufgehängten Diplome studierte. Cullen ging auf die andere Seite und blieb dort stehen, um Truman zu beobachten. Gemma fiel auf, dass zwischen Kincaid und Cullen inzwischen jenes unmittelbare, wortlose Verständnis herrschte, das für Partner unabdingbar war. Den kleinen Anflug von Eifersucht, der sie dabei überkam, unterdrückte sie rasch. Es war schon gut so, wie es war.

Ein unangenehmer Schweißgeruch stieg ihr in die Nase. Immerhin hatten sie es geschafft, Truman nervös zu machen.

Kincaid drehte sich von der Wand mit den Urkunden weg. »Konferenzen in Brüssel, Brügge und Lissabon. Und neulich waren Sie in Spanien, sagen Sie? Sie reisen wohl gerne, Mr. Truman. Waren Sie schon einmal in Asien? In Indien vielleicht oder in Bangladesch?«

»Was? Nein. Was sollte ich denn da? Diese Länder sind doch kaum zivilisiert.«

»Oh, das würde ich nicht sagen. Aber manche Gegenden sind sehr arm, und die Menschen dort greifen zu verzweifelten Maßnahmen, um zu überleben. Zum Beispiel, indem sie ihre Kinder verkaufen.«

Truman starrte Kincaid an. Er schwitzte jetzt sichtlich, und er war ein wenig blau um die Lippen. Gemma hoffte, dass er nicht vor ihren Augen mit einem Herzinfarkt oder einem Schlaganfall umkippen würde. »Ich war noch nie in Asien«, sagte er. Seine Zungenspitze schnellte zwischen den Lippen hervor, um sie zu befeuchten. »Sie können meinen Pass überprüfen.«

»Und Ihr Spanienurlaub vor zwei Wochen? Können Sie den belegen?«

»Natürlich kann ich das.« Etwas von Trumans polternder Art flackerte wieder auf. »Ich bin mit dem Auto gefahren. Mein Pass wurde beim Betreten und beim Verlassen der Fähre gestempelt.«

Er hatte weniger Probleme damit zu erklären, wo er zum Zeitpunkt des Mordes an Naz gewesen war, als mit den Fragen zu Asien, dachte Gemma. Und Kincaids Bemerkung über die verkauften Kinder hatte ihm einen gehörigen Schreck eingejagt. Er wusste mit Sicherheit von irgendwelchen dunklen Machenschaften.

Irgendwo unter ihnen bellte ein Hund. »Mr.Truman.« Gemma schenkte ihm ein Lächeln. »Ihre Praxis ist im Untergeschoss, nehme ich an?«

»Ja.« Er klang ein wenig misstrauisch, aber zugleich erleichtert über den Themenwechsel. »Und wir haben auch eine kleine Tierpension, die direkt an den Garten anschließt. Das Grundstück ist nämlich recht groß, wissen Sie.«

»Da haben Sie sicher Ihre Assistenten«, meinte Gemma im Tonfall sympathischen Interesses. Der Mann trug einen Anzug. Vielleicht tauschte er sein Sakko schon einmal gegen einen Laborkittel, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass er sich  persönlich zu Arbeiten herabließ, bei denen er mit Blut oder anderen Körperflüssigkeiten in Berührung kommen könnte.

»Ja. Eric und Anthony. Sie sind sehr gut.«

»Das sind sie bestimmt, sonst hätten Sie sie wohl nicht eingestellt.«

Truman hatte sich jetzt so weit entspannt, dass er einen Blick auf seine Armbanduhr riskierte. »Und sie warten sicher schon auf mich, damit wir mit der Nachmittagssprechstunde anfangen können -«

»Verwenden Sie in Ihrer Praxis Ketamin, Mr.Truman?«, fragte Gemma.

Er starrte sie an, als hätte ein freundlicher Hund ihn ohne Vorwarnung in die Hand gebissen. »Ketamin? Das ist relativ gebräuchlich. Ein nützliches Sedativum.« Er blies die Backen auf und fuhr fort: »Sagen Sie, geht es hier vielleicht um Drogen? Ich bin ja nicht dumm. Ich weiß, dass Ketamin als Straßendroge verkauft wird, aber wenn Sie mir vorwerfen -«

»Wir werfen Ihnen gar nichts vor«, schaltete Kincaid sich ein. »Aber ich nehme doch an, dass Sie über den Medikamentenverbrauch in Ihrer Praxis Buch führen.«

»Natürlich tue ich das.«

»Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir uns Ihre Unterlagen einmal ansehen.«

»O doch, da habe ich etwas dagegen.« Truman nahm wieder seine halsstarrige Haltung ein. »Da können Sie mich ja gleich beschuldigen, ein gewöhnlicher Krimineller zu sein, und das lasse ich mir nicht bieten.«

»Wir könnten uns einen richterlichen Beschluss besorgen«, sagte Kincaid.

»Dann schlage ich vor, dass Sie das tun.« Truman stand auf, und Gemma sah, dass er ein gutes Stück kleiner war, als er im Sitzen wirkte. Sein Körper war irgendwie merkwürdig proportioniert, der Rumpf zu lang im Verhältnis zu den Beinen.  Vielleicht hatte er es deshalb vorgezogen, sich während des Gesprächs hinter seinem Schreibtisch zu verschanzen.

»Aber Sie lassen uns doch einen Blick in Ihren Pass werfen?«

»Nein.«

Kincaid schüttelte den Kopf. »Das ist höchst unkooperativ von Ihnen, Mr. Truman. Wir müssen nur bei der Grenzschutzbehörde nachfragen.«

»Dann empfehle ich, dass Sie das ebenfalls tun.« Truman verschränkte die Arme vor der Brust, die Haltung eines Mannes, der auf seinem Standpunkt zu beharren gedachte. »Und ich werde nur noch im Beisein eines Anwalts mit Ihnen sprechen. Das grenzt ja an Polizeischikane.«

»Ich glaube, Sie werden feststellen, dass dem nicht so ist«, erwiderte Kincaid mit einem Lächeln, bei dem Gemma angst und bange geworden wäre. »Und Ihnen ist hoffentlich klar, Mr.Truman, dass die Personen, die auf einem Anwalt bestehen, in der Regel diejenigen sind, die irgendetwas zu verbergen haben.«

 

»Damit haben wir ihn bloß vorgewarnt«, meinte Cullen, als sie Gemmas Wagen erreichten. »Und ihm die Chance gegeben, seine Arzneimittelunterlagen zu fälschen.«

»Wenn er nebenbei mit Tierarzneimitteln dealt, wird er das schon längst getan haben«, erwiderte Kincaid. »Und die Menge, die Naz Malik verabreicht wurde, dürfte wohl kaum nachweisbar sein. Ich dachte, er würde vielleicht einen Fehler machen und die Frage nach dem Ketamin mit Naz’ Tod in Verbindung bringen, da wir diese Information bis heute unter Verschluss gehalten haben, aber das hat er nicht getan.«

»Was bedeutet, dass er es entweder nicht weiß oder sehr schlau ist«, warf Gemma ein. »Und dass er sehr schlau ist, mag ich irgendwie nicht glauben.«

»Er wusste etwas über die Mädchen«, beharrte Cullen.

»Den Eindruck hatte ich auch.« Gemma schloss ihren Wagen  auf und ließ die Tür einen Moment offen, um den Innenraum etwas abkühlen zu lassen. »Aber wenn sein Pass sauber ist -«

»Er könnte mit falschen Papieren gereist sein.«

»Ich bin mir einfach nicht so sicher, ob ich ihm so viel Initiative zutrauen mag. Oder so viel Geschick.« Gemma hob frustriert die Schultern.

Kincaid hatte unterdessen nachdenklich die Fassade des Hauses betrachtet. »Truman erfüllt alle Kriterien. Die Verbindung mit Sandra. Die Verbindung mit Ritchies Club. Der Zugang zu dem Ketamin. Aber selbst wenn wir annehmen, dass Sandra ihm auf die Spur gekommen war, sei es in Bezug auf die Mädchen oder die Drogen, und er irgendwie für ihr Verschwinden verantwortlich war, dann fehlt uns immer noch eine Verbindung zu Naz. Die Puzzleteile passen nicht zusammen. Irgendetwas fehlt noch, und ich will verdammt noch mal wissen, was es ist.«
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»Er mag ein einfacher Polizist sein, aber ich habe allen Grund zu der Annahme, dass er ein anständiger junger Mann ist und einen guten Ehemann abgeben wird.« (Schwester Julienne)

Jennifer Worth, Farewell to the East End

 

 

Während Kincaid und Cullen zum Yard zurückfuhren und sich an die lästige Aufgabe machten, die Aufzeichnungen der Zollund Grenzschutzbehörde über John Truman zu überprüfen, fuhr Gemma zurück nach Notting Hill.

»Wir werden etwas Handfesteres vorweisen müssen, wenn wir einen richterlichen Beschluss erwirken wollen, um uns seinen Pass zeigen zu lassen«, hatte Kincaid gesagt, und obwohl Gemma wusste, dass er recht hatte, war sie frustriert und entmutigt. Sie waren so dicht an der Wahrheit dran, aber sie sah keinen Ausweg aus der Sackgasse, in der sie steckten.

Je länger sie darüber nachdachte, was mit Sandra passiert sein musste und was mit Charlotte passieren würde, desto düsterer erschien ihr alles. Sie hatten nichts in der Hand als Gerüchte und Spekulationen. Sie mochten noch so sehr davon überzeugt sein, dass sie richtiglagen - es fehlten die Beweise.

Sie konnten nicht noch einmal mit Alia sprechen, ohne zu riskieren, dass sie ihr Vertrauen verspielten, und sie konnten Lucas Ritchie nicht vernehmen, solange sie Kincaids Vorgesetzten keine überzeugenden Beweise vorlegen konnten.

Sie rief Melody in ihr Büro, um ihr von ihrer zufälligen Begegnung mit Alia und dem Gespräch mit John Truman zu erzählen. »Der Mann ist ein totaler Widerling. Ich weiß, dass er Dreck am Stecken hat - ich bin nur nicht sicher, wie viel. Und wenn er wirklich in Spanien war, kann er Naz nicht getötet haben, und dann sind wir wieder da, wo wir angefangen haben - bei Sandras Brüdern.« Sie seufzte. »Aber wir wären gar nicht erst so weit gekommen ohne diese Liste und ohne Ihre Hilfe«, fügte sie hinzu. »Wenn ich nur wüsste, was ich als Nächstes tun soll …«

»Ich werde mir die Liste noch mal vornehmen. Vielleicht haben wir ja etwas übersehen.« Melody stand auf und sah sie merkwürdig an. »Ach, übrigens, Hazel hat angerufen und wollte Sie sprechen. Ihr Handy war ausgeschaltet, und sie wollte sichergehen, dass Sie die Nachricht bekommen. Sie sollen sie so bald wie möglich zurückrufen. Irgendetwas wegen Lunch morgen Mittag.« Melody sah aus, als verkniffe sie sich ein Grinsen, als sie hinausging.

Was war nur in Melody gefahren?, fragte sich Gemma. Sie schüttelte den Kopf, der wieder schmerzte, wählte aber dennoch gehorsam Hazels Nummer.

»Was war das mit morgen Mittag?«, fragte sie, als Hazel sich meldete.

»Ich lade dich zum Lunch ins Oriel Café ein«, verkündete Hazel.

»Oh, Hazel, das wäre wunderbar, aber ich habe gesagt, dass ich nach Leyton fahre, und ich weiß sowieso nicht, ob ich in der Stimmung -«

»Nein, es ist alles geklärt. Sag deinen Eltern, dass du am Sonntag kommst. Ich habe mir für morgen freigenommen, und ich habe schon mit Duncan geredet und mit ihm abgesprochen, dass Holly mit Toby spielen kann, bis wir zurück sind. Damit tun wir uns alle was Gutes, und du musst dich dringend mal ein bisschen verwöhnen lassen, Schätzchen.«

»Aber das habe ich doch schon letzte Woche gesagt -«

»Na, da hattest du ja auch eine gute Ausrede, würde ich meinen. Aber diesmal bestehe ich wirklich darauf. Ich ruf deine Mutter selbst an, wenn’s sein muss. Ich hol dich so gegen elf ab«, sagte sie noch und legte auf.

Verdutzt starrte Gemma das Telefon an. Hazel konnte richtig stur sein, wenn sie es darauf anlegte. Erfreut stellte Gemma fest, dass ihre Freundin schon fast wieder die Alte war. Und obwohl sie es sich nur sehr ungern eingestand, war sie erleichtert, ihren Besuch in Leyton um einen Tag verschieben zu können. Sie würde ihren Eltern - und sehr wahrscheinlich auch ihrer Schwester - sagen müssen, dass sie immer noch keine Pläne für die Hochzeit gemacht hatte, und ihr graute vor dem Moment. Vielleicht würde es ihr nach einem Tag mit Hazel leichter fallen, sich dem Unvermeidlichen zu stellen.

 

Als Hazel und Holly am Samstagmorgen ankamen, begutachtete Hazel sogleich Gemmas lädierte Stirn und tätschelte ihr dann den Arm. »Schon viel besser. Du machst dich, würde ich sagen. Aber du hast eine harte Woche hinter dir, und deshalb sollten wir den Tag heute so richtig genießen.«

Gemma war ganz froh, vor die Tür zu kommen. Seit dem gestrigen Abend benahm sich ihre ganze Familie so merkwürdig: Duncan schien mit den Gedanken woanders zu sein, und sie hatte den Eindruck, dass er es kaum erwarten konnte, sie los zu sein, Kit war noch ernster und ruhiger als sonst, während Toby alle naselang scheinbar grundlos zu kichern anfing. Gemma hoffte, dass er nur wegen Hollys Besuch aufgedreht war und nicht etwa krank wurde.

Hazel nahm sie mit zum Sloane Square; sie hatte darauf bestanden, selbst zu fahren. »Wir lassen den Wagen im Parkhaus von Marks & Spencer stehen«, sagte sie, »und gehen die King’s Road rauf. Das Wetter ist ideal für einen Bummel.«

Das Oriel Café, eine belebte französische Brasserie, war eine Institution am Sloane Square. Sie ergatterten einen Tisch am Fenster, und während Gemma an dem Prosecco nippte, den Hazel bestellt hatte, begann sie sich allmählich zu entspannen. Bei Fischfrikadellen und Muscheln erzählte sie Hazel, was sie tags zuvor von Alia erfahren hatte, und schilderte dann ihren Besuch bei John Truman, dem Tierarzt.

Als sie geendet hatte, waren Hazels dunkle Augen ernst. »Wir wissen, dass solche Dinge passieren - so etwas hat es in der einen oder anderen Form schon immer gegeben, aber das macht es auch nicht leichter, wenn man direkt damit konfrontiert wird. Das arme Mädchen - wer immer sie gewesen ist. Und auch die anderen, denn es muss noch andere geben.«

»Und als ob das nicht genug wäre, ist auch noch am Montag die Anhörung, bei der über Charlottes Unterbringung entschieden wird«, sagte Gemma. Nachdem der Damm erst einmal gebrochen war, sprudelten die Worte nur so hervor. »Ich habe noch einmal bei der Betreuerin angerufen, aber sie hat bis jetzt nicht zurückgerufen. Ich werde einfach nicht zulassen, dass diese schreckliche Gail Gilles das Kind in die Finger bekommt - koste es, was es wolle.

Und, Hazel -« Sie hielt inne, und dann platzte sie mit der Sorge heraus, die sie bedrückte und die sie bisher nicht einmal sich selbst ganz und gar eingestanden hatte. »Letztes Wochenende habe ich Duncan gesagt, dass mir vor der Hochzeit graut. Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass es nichts mit uns beiden zu tun hat. Ich dachte, er hätte verstanden, aber jetzt will er gar nicht mehr darüber reden. Ich habe Angst - Ich habe Angst, dass ich alles total vermasselt habe.« Sie kippte den letzten Schluck ihres Prosecco hinunter. Als ihr die Kohlensäure in die Nase stieg, hatte sie wenigstens eine Ausrede für die Tränen, die ihr in die Augen traten.

»Gemma.« Hazel beugte sich vor und drückte einen Moment  lang Gemmas Hand. Ihre Berührung war warm und tröstlich. »Du kannst nun einmal nicht im Alleingang die Welt retten, sosehr du dir das vielleicht wünschst. Ich wüsste nicht, was du in diesem Fall noch ausrichten könntest. Überlass es Duncan, noch weitere Beweise gegen diesen Tierarzt aufzutreiben.

Und was Charlotte betrifft - versuch einfach, ein wenig Vertrauen in das System zu haben. Ich weiß, es ist nicht perfekt, aber das Jugendamt kann mehr bewirken, als dir vielleicht bewusst ist. Lass das Thema für ein, zwei Tage los und warte ab, was am Montag passiert.

Und ich bin ganz sicher, dass Duncan das mit der Hochzeit versteht. Wahrscheinlich ist er sogar erleichtert. Welcher Mann hat schon Lust, sich in einen Frack zu schmeißen und so eine Show abzuziehen? Vertrau ihm einfach, und hör auf, dir Sorgen zu machen.« Sie schob ihr Glas weg und lächelte. »Und jetzt gehen wir erst mal ein bisschen shoppen.«

»Shoppen?« Gemma dachte an die Kinder, an die Arbeit, die liegengeblieben war, und all das, was im Haus noch zu erledigen war. »Aber das war doch nicht geplant - Ich habe - Ich sollte nicht -«

»O doch, du solltest.« Hazel gab dem Ober ein Zeichen, dass er ihr die Rechnung bringen sollte. »Komm jetzt. Wir gehen zu Peter Jones.«

 

»Nach Schottland brauche ich dringend neue Sachen«, erklärte Hazel Gemma, als sie ihre Freundin durch die Damenabteilung des Kaufhauses am Sloane Square führte. »Ich bin gar nicht mehr auf den Londoner Sommer vorbereitet.«

Gleichwohl schob sie die Kleider mit eher flüchtigem Interesse auf den Stangen hin und her und nahm nichts zur Anprobe mit. Gemma folgte Hazel, die sich zwischen den Ständern hindurchschlängelte. Dann blieb Hazel plötzlich stehen,  griff nach einem Kleid und hielt es hoch, um es zu bewundern. »Oh, das ist perfekt.«

Es war ein tailliertes Baumwollkleid in hellem Apfelgrün mit überschnittenen Schultern und ausgestelltem knielangem Rock.

»Es ist wirklich wunderschön.« Gemma befühlte den seidenfeinen Stoff. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich deine Farbe ist. Dir stehen eher kräftige Töne.«

»Ja, da hast du wohl recht. Schade eigentlich. Allerdings -« Hazel hielt Gemma das Kleid an. »Dir würde es gut stehen.« Sie warf einen Blick auf das Etikett. »Und ich glaube, es ist genau deine Größe. Na los, probier’s an.«

»Aber ich brauche gar kein Kleid«, erwiderte Gemma. »Wo sollte ich es denn tragen? Das ist doch eher was für Gartenpartys und so -«

»Natürlich brauchst du ein Kleid.« Hazel sah sie streng an. »Wann gönnst du dir schon mal was, Gemma? Und was die Gelegenheiten betrifft, da musst du dir eben was einfallen lassen. Lass dich meinetwegen von Duncan zum Candlelight-Dinner ausführen.« Mit dem Kleid in der Hand steuerte Hazel die Umkleidekabinen an und ließ Gemma so keine Chance zu weiteren Protesten.

Eine Verkäuferin geleitete sie in eine verspiegelte Kabine und fragte, ob sie sonst noch irgendetwas brauchten.

»Schuhe«, antwortete Hazel mit einem kritischen Blick auf Gemma, die Jeans und Ballerinas trug. »Mit denen da kannst du dieses Kleid unmöglich anprobieren. Und dazu noch einen sexy BH und einen passenden Slip.«

»Hazel, hast du vollkommen den Verstand verloren?«, protestierte Gemma. »Ich kann doch nicht -«

»Sag der Dame einfach nur deine Größen.«

Gemma, der schon ein wenig schwindlig war, fügte sich. Es musste der Prosecco sein, den sie zum Essen getrunken hatten. Sie waren beide ein bisschen verrückt.

Hazel tuschelte noch ein wenig mit der Verkäuferin, und nach erstaunlich kurzer Zeit kam die Frau mit ein paar hauchdünnen Spitzendessous und einem Schuhkarton zurück.

Der BH und der Slip waren im gleichen Zartgrün wie das Kleid, und die cremefarbenen, zehenfreien Schuhe waren mit gefüllten Rosenblüten aus Stoff in der gleichen Farbe besetzt.

»Ich kann unmöglich -«

»Zieh einfach nur alles an.« Hazel ging hinaus und schloss die Tür der Kabine. »Sag Bescheid, wenn du fertig bist.«

Kurz darauf rief Gemma: »Ich krieg den Reißverschluss nicht zu.«

Hazel und die Verkäuferin, die sich wieder im Flüsterton vor der Kabinentür unterhalten hatten, kamen zusammen herein. »Einatmen«, befahl Hazel und zog den langen Reißverschluss hoch. Dann trat sie zurück und betrachtete Gemma im Spiegel. »Oh«, seufzte sie. »Oh, das ist fantastisch!«

Gemma starrte ihr eigenes Spiegelbild an. Obwohl sie das Kleid für sich selbst nie ausgesucht hätte, musste sie zugeben, dass es wunderschön war. Sie sah - anders aus. »Es - Ich komme mir vor wie eine Prinzessin.«

»So soll es auch sein. Und jetzt dreh dich im Kreis.«

Gehorsam wirbelte Gemma um die eigene Achse. Als das Kleid sich um ihre Hüften aufbauschte, lachte sie hell auf. Dann schielte sie auf das Preisschild, und der Mut verließ sie. »Es ist wunderschön, aber ich kann unmöglich so viel Geld für mich selbst ausgeben. Das ist lächerlich.«

»Nein, ist es nicht, und du kannst das sehr wohl. Wenn du es dir nicht kaufst - und die Schuhe und die Dessous -, dann kaufe ich es dir.« Hazel sah auf ihre Uhr. »Und du lässt das alles gleich an. Mir ist gerade eingefallen, dass ich dringend Holly abholen muss. Können wir einfach die Preisschilder abschneiden?«, fügte sie an die Verkäuferin gewandt hinzu.

»Hazel, sei nicht albern.«

»Bin ich nicht. Duncan und die Kinder werden total begeistert sein. Wart’s nur ab.«

 

Erst als sie im Wagen saßen und nach Notting Hill zurückfuhren, sagte Gemma: »Hazel, das war das einzige Kleid in dieser Farbe, das sie dahatten, und es hatte rein zufällig genau meine Größe. Ganz zu schweigen von den Schuhen, die einfach perfekt waren. Ich könnte fast auf die Idee kommen, dass du die Sachen vorher schon ausgesucht hattest.«

»Unsinn. Ich habe einfach nur ein glückliches Händchen beim Shopping.« Hazel schien sich ganz aufs Fahren zu konzentrieren.

»Du hast überhaupt nichts gekauft.«

»Nächstes Mal. Heute war dein Tag.«

Als sie in St. John’s Gardens ankamen, parkten auffallend viele Autos am Straßenrand, aber Hazel fand dennoch einen Platz für ihren Golf. Sie stiegen aus und gingen auf das Haus zu, und Gemma dachte sich, wie schon so oft, wie sehr es ihr hier gefiel. Kurz bevor sie die Tür erreichten, sagte Hazel: »Oh, ich hab mein Handy vergessen. Geh schon mal rein.«

Gemma öffnete die Tür und trat in die Diele. Sie hörte ein Kind kreischen und Stimmengemurmel, das jäh verstummte. Als sie sich umblickte, sah sie, dass das Haus voller Menschen war.

Erschrocken starrte sie in all die vertrauten Gesichter - im Esszimmer und im Wohnzimmer, in der Küche und bis auf den Flur hinaus - und alle sahen sie Gemma an und grinsten bis über beide Ohren.Tim und Holly. Melody. Doug Cullen. Gemmas Vorgesetzter Mark Lamb und seine Frau Christine. Duncans Chef Denis Childs und seine Frau. Ihre Schwester und ihr Schwager, ihre Nichte und ihr Neffe. Erika und Erikas Freund Henri. Wesley, Betty und Charlotte. Und ihre Eltern, die ein wenig steif auf ihren Stühlen im Esszimmer saßen.

Hazel war hinter ihr aufgetaucht und schob sie sanft vor sich  her.Toby kam die Treppe heruntergepoltert und rief: »Sie ist da, sie ist da!« Er trug ein weißes Hemd und die Hose seiner Schuluniform, ebenso wie Kit, der ihm folgte.

»Was -«

Duncan erschien in der Küchentür und trat auf sie zu. Auch er war elegant gekleidet; den Anzug, den er trug, kannte sie noch nicht. Aber anders als die anderen blickte er ein wenig besorgt drein. Er küsste sie auf die Wange und sagte: »Hallo, Schatz. Du siehst absolut umwerfend aus.«

»Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Ich hab doch nicht - Was ist denn hier los? Ist irgendwas passiert? Hat jemand Geburtstag?«

»Nein, es ist eine Hochzeit.«

»In unserem Haus?« Sie war vollkommen baff. »Wessen Hochzeit?«

Er sah ihr fest in die Augen. »Unsere, Schatz. Wenn du es willst.«
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»Mütter und Töchter kommen sich im Lauf der Jahre immer näher.« (Schwester Julienne)

Jennifer Worth, Farewell to the East End

 

 

»Aber das geht doch nicht.« Gemma sah Duncan verwirrt an. »Man kann doch nicht zu Hause heiraten.«

»Nein, das nicht. Aber man kann einen Hochzeitssegen haben. Draußen im Garten wartet eine sehr nette weltliche Zelebrantin. Normalerweise ist die Reihenfolge umgekehrt, zuerst die standesamtliche Trauung, dann der Segen. Aber ich habe ihr erklärt, dass wir ein bisschen - nun ja, unkonventionell sind, und sie hat sich bereiterklärt zu kommen.

Wir können heute die Zeremonie abhalten, und nächste Woche können wir dann ins Rathaus von Chelsea gehen und den Papierkram erledigen. Denn mehr ist eine standesamtliche Trauung nicht. Das hier« - er wies auf die Freunde und Verwandten, die sich um sie scharten - »ist es doch, worauf es ankommt.«

Gemma wurde sich plötzlich bewusst, dass das Haus voller Blumen war - Vasen mit Rosen und Lilien und anderen wunderschönen Pflanzen, deren Namen sie nicht kannte.

Duncan, der ihrem Blick gefolgt war, erklärte: »Die Blumen hat Wesley heute Morgen auf dem Markt besorgt. Betty kocht für hinterher karibisches Essen, und Wesley fotografiert. Ich habe den Champagner organisiert - in der Küche stehen mehrere Kisten.«

»Und die Torte?«

»Eine richtige Torte konnten wir leider auf die Schnelle nicht machen lassen. Aber Wesley hat in der Bäckerei auf der Portobello Road jede Menge Muffins gekauft.«

Gemma fing an zu lachen. »Oh, das ist ja perfekt - einfach perfekt!«

Duncan lächelte auch. Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Also, ist das nun ein Ja?«

Sie schlang den Arm um seinen Hals und flüsterte zurück: »Was hättest du denn gemacht, wenn ich Nein gesagt hätte?«

»Eine rauschende Party gefeiert.« Er streifte ihre Wange mit seinen Lippen, und plötzlich begehrte sie ihn so sehr, dass ihre Knie weich wurden.

»He, keine Knutscherei vor der Zeremonie!«, rief Kit. »Also, dann wollen wir mal anfangen. Darf ich die Herrschaften nach draußen bitten?«

»Kit hat sich wohl selbst zum Zeremonienmeister ernannt?«, meinte Gemma, die sich nur ungern von Duncan lösen mochte.

Als die Gäste in Richtung Garten zu strömen begannen, kam Charlotte, die sich hinter Bettys Röcken versteckt hatte, auf Gemma zugerannt und schlang die Arme um ihre Knie. »Ui, wen haben wir denn da?« Gemma hob sie hoch und drückte sie an sich. »Und ein neues Kleidchen hast du auch. Richtig hübsch bist du.«

»Ich bin das Blumenmädchen«, sagte Charlotte und gab ihr einen etwas klebrigen Kuss.

»Ach Gott, Blumen.« Gemma merkte, dass ihre Nerven ein bisschen flatterten. »Ich habe ja gar keinen Strauß.«

»Doch, hast du«, sagte Wesley. Er klang ungewöhnlich schüchtern. »Ich habe ihn bei Tyler’s machen lassen. Ich hoffe, er ist okay.« Er reichte ihr einen Strauß weiße Rosen mit Grünzeug, zusammengebunden mit hellgrünem Seidenband.

»Der ist wunderschön, Wes.« Sie sah, dass die Hunde, die  sich zu ihnen gesellt hatten, mit Bändern in der gleichen Farbe geschmückt waren. Gemma wandte sich an Hazel. »Und was hättest du gemacht, wenn ich mich geweigert hätte, das Kleid zu kaufen?«

»Ich hatte volles Vertrauen in meine Überredungskunst. Ich habe schließlich letzte Woche jede freie Stunde mit der Suche nach diesem verdammten Kleid verbracht. Wehe, du hättest es nicht gekauft …« Sie nahm einen Lippenstift und eine Haarbürste aus ihrer Handtasche. »Komm, du musst dich noch ein bisschen herrichten.«

Gemma machte sich vor dem Spiegel in der Diele zurecht und ließ sich dann von Hazel begutachten. »Sehe ich einigermaßen aus?«

Hazel schniefte und nahm sie rasch in den Arm. »Wie ein Engel. Und jetzt geh schon.«

»Musik ab!«, rief Kit, und aus dem Wohnzimmer erklang nicht etwa der Hochzeitsmarsch von Mendelssohn, den Gemma nicht ausstehen konnte, sondern ein festlich-beschwingtes Präludium von Bach.

Aber dann, als sie sich zum Zimmer umwandte, bemerkte sie, dass die einzigen Gäste, die nicht lächelten und keine Anstalten machten, in den Garten hinauszugehen, ihre Eltern waren. Rasch ging sie auf sie zu. »Mum, geht es dir gut? Was hast du?«

Vi blickte zu ihr auf. Ihre Lippen zitterten, doch es war Gemmas Vater, der als Erster sprach. »Das ist doch keine richtige Hochzeit, oder? Nicht rechtsgültig, meine ich.«

»Wir werden die standesamtliche Trauung nachholen«, erklärte Gemma. »Sobald wir es irgendwie einrichten können.«

»Das ist ja alles schön und gut«, sagte ihre Mutter. »Aber da gibt es doch keinen richtigen Empfang, oder? Und was ist mit dem geschmückten Rolls-Royce und so weiter und so fort? Und dieses Kleid, Gemma - du kannst doch unmöglich in  Grün heiraten!«

Gemma lächelte und gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich verrate dir ein Geheimnis, Mum. Ich habe meinen Anspruch, in Weiß zu heiraten, eigentlich schon längst verwirkt.«

»Red nicht so frech mit deiner Mutter, Fräulein.« Ihr Vater starrte sie finster an, und sein Gesicht lief rot an. »Du hast deine Mutter und all ihre Freunde enttäuscht, die eine richtige Feier erwartet hatten. Was sollen wir denn den Leuten erzählen?«

Sie sah ihre Eltern an und dann die letzten Nachzügler, die auf dem Weg in den Garten waren. Duncan wartete an der Terrassentür. Die Musik von Bach verwob sich mit dem munteren Stimmengewirr, und mit der warmen Luft wehte ihr der Duft von Lilien entgegen. Ihr Zorn verflog.

»Es interessiert mich nicht, was irgendjemand erwartet hat«, sagte sie mit fester Stimme. »Heute ist mein Tag, und den lasse ich mir von niemandem verderben. Ich würde mir wünschen, dass ihr bleibt und mit mir feiert, aber das ist eure Entscheidung.

Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich werde erwartet.« Sie bückte sich und küsste ihre Mutter auf die Wange, und dann, nach kurzem Zögern, auch ihren Vater. Dann ging sie auf Duncan zu, ohne sich noch einmal umzudrehen.

An der Tür übergab ihr Wesley ihren Strauß, und Duncan nahm ihren Arm. »Die Ringe!« In einem letzten Aufflackern von Panik wich sie zurück. »Wir haben keine Ringe.«

»Doch«, versicherte Duncan ihr. »Toby hat sie. Jedenfalls hoffe ich, dass Toby sie hat.«

»Du bist ja sehr mutig«, sagte sie und fand ihr Lächeln wieder. Ein Glücksgefühl stieg in ihr auf wie eine sprudelnde Quelle.

»Sehr mutig oder sehr verrückt.« Er sah sie an, und seine Miene wurde plötzlich ernst. »Oder beides. Bist du dir sicher, Gemma? Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«

Sie blickte in die Runde, in die erwartungsvollen Gesichter ihrer versammelten Freunde, und sie sah die Kinder, die vor Stolz und Aufregung schier zu platzen schienen. »Ihr habt  das für mich gemacht. Das alles hier. Es könnte nicht vollkommener sein. Und du« - sie berührte seine Wange und strich ihm eine widerspenstige Locke aus der Stirn - »du bist genau das, was ich will.«

Duncan nahm ihre Hand und führte sie hinaus in den Garten.
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Viele Häuser standen damals leer und verlassen, nachdem alle Bewohner tot hinausgetragen worden waren …

Daniel Defoe, Die Pest zu London

 

 

Irgendwann zwischen dem zweiten und dritten Glas Champagner schleuderte Gemma ihre Schuhe in die Ecke.

Der Segen war kurz, schlicht und wunderschön gewesen, eine Hymne auf ihre Partnerschaft und ihren gemeinsamen Weg durchs Leben, und Gemma hätte sich nichts Perfekteres vorstellen können. Die Kinder hatten sich erstaunlich brav verhalten - sogar Toby -, und die meisten Gäste hatten ein wenig feuchte Augen bekommen, genau wie Duncan und Gemma selbst.

Nach der Zeremonie musste Bach Reggaeklängen weichen, gefolgt von Achtzigerjahre-Pop und Soul aus den Sechzigern. Man hatte auf das glückliche Paar angestoßen, getrunken und getanzt, und schließlich hatten Gemma und Duncan mit großem Zeremoniell ihre Vanille- und Schoko-Muffins angeschnitten.

Gemmas Eltern waren geblieben, und sie schienen sich sogar zu amüsieren, wenngleich sie in Bettys köstlichem karibischen Essen nur herumgestochert hatten. Aber als der Kuchen serviert wurde, merkte Gemma, dass ihre Mutter allmählich müde wurde, und die beiden brachen kurz danach auf.

Die meisten anderen Gäste machten sich bei Einbruch der  Dunkelheit ebenfalls auf den Heimweg, auch Hazel, Tim und Holly. Gemma ging mit Hazel zur Tür und umarmte sie zum Abschied.

»Danke für alles. Ich bin froh, dass du wieder da bist. Und du bist eindeutig die durchtriebenste Person, die ich kenne - nach Duncan.«

»Danke für das Kompliment.« Hazel lachte. »Vielleicht sollte ich auf Hochzeitsplanerin umschulen. Oder Spionin.«

Jetzt saß Gemma in der Küche und massierte ihre schmerzenden Füße. Duncan und Betty spülten ab, während Wesley, Melody und Doug, die am längsten ausgehalten hatten, sich um eine Riesenkanne Tee scharten, den Wesley gekocht hatte. Die Kinder spielten mit den Hunden im Garten, und Gemma war einfach nur überglücklich. Zum hundertsten Mal hielt sie ihre linke Hand hoch und bewunderte ihren Ring.

Es war ein Art-déco-Modell aus Platin, besetzt mit Brillanten. Henri und Erika hatten Duncan geholfen, ihn bei einem Juwelier in der Antiquitäten-Passage an der King’s Road auszusuchen.

»Du kannst ihn noch umtauschen«, neckte Duncan sie von der Spüle aus.

»Kommt nicht in Frage.« Sie schlang die rechte Hand schützend um die linke. »Den gebe ich um nichts auf der Welt wieder her.« Für sich selbst hatte er einen schlichten Ring aus Weißgold gekauft und ihr versichert, der genüge ihm vollauf.

Als es an der Haustür klingelte, streckte Gemma sich und sagte: »Ich geh schon hin. Sicher hat nur irgendjemand was vergessen.«

Doch Wesley sprang sofort zur Tür, wobei er grinste und Duncan einen verschwörerischen Blick zuwarf. »Nein, ich mach das schon. Ruh du nur deine lädierten Füße aus.«

Aus der Diele waren Stimmen zu hören, und dann kam Wesley in die Küche zurück, den Arm lässig um die Schultern einer  jungen Frau gelegt - einer groß gewachsenen Frau mit rotbraunen Haaren, die OP-Kleidung trug.

Als Gemma sie erkannte, sprang sie lachend auf: »Bryony! Was machst du denn hier?« Bryony Poole war nicht nur ihre Tierärztin, sondern inzwischen auch eine Freundin. Und wie es aussah, hatte Wesley sie in letzter Zeit häufiger gesehen als Gemma, denn die Art und Weise, wie er sie hereinführte, hatte etwas eindeutig Besitzergreifendes gehabt.

»Alles Gute euch beiden.« Bryony umarmte Gemma und Duncan und deutete dann auf ihre blaue OP-Kluft. »Tut mir wirklich leid, dass ich in dem Aufzug hier erscheine. Ich hatte Nachmittagssprechstunde und konnte den Dienst nicht tauschen. Wesley hat mir schon Anfang der Woche von der Hochzeit erzählt, aber Gavin ist im Urlaub in Spanien, und deswegen konnte niemand für mich einspringen.« Gavin war Bryonys nicht übermäßig beliebter Chef. »Habe ich schon alles verpasst?«

»Nein, und auch Champagner ist noch da.« Gemma schenkte ihr ein Glas aus der Flasche ein, die noch im Kühler auf dem Tisch stand.

Bryony prostete Gemma und Duncan zu, bevor sie trank. »Auf das glückliche Paar!«

»Urlaub in Spanien ist wohl bei Tierärzten gerade hoch im Kurs«, meinte Gemma. Nachdem sie sich gesetzt und sich noch eine Tasse Tee eingeschenkt hatte, erzählte sie Bryony von ihren Ermittlungen gegen John Truman wegen seiner möglichen Verwicklung in den Mord an Naz Malik, allerdings ohne Trumans Namen zu erwähnen. »Wäre es für einen Tierarzt ohne Weiteres möglich, eine ausreichende Menge Ketamin abzuzweigen, um bei einem erwachsenen Mann einen Atemstillstand herbeizuführen?« Vor ihrem geistigen Auge sah sie plötzlich wieder Naz Maliks Leiche im Park, und die Erinnerung an den Fall überkam sie mit solcher Macht, dass ihr fast übel wurde.

»Nun ja, ein einziges Gramm davon kann schon tödlich sein. Man kann es in Flüssigkeit auflösen - unter anderem deswegen benutzen Vergewaltiger es gerne als K.o.-Tropfen -, aber eine so große Menge in einem Drink würde man vielleicht herausschmecken.« Bryony schwenkte ihren Champagner.

»Er hatte auch Valium im Blut.«

»Na bitte. Zuerst verabreicht man Valium als Relaxans und dann das Ketamin als dissoziatives Anästhetikum. Genauso, wie es der Anästhesist vor einer OP macht.«

»Der Anästhesist?« Kincaid wandte sich vom Spülbecken um.

»Ja, klar«, antwortete Bryony ein wenig überrascht. »Ketamin ist vor allem als Tierarzneimittel bekannt, aber Anästhesisten benutzen es auch. Es ist für die Straßendealer nur viel einfacher, das Zeug aus einer Tierarztpraxis zu stehlen als aus einem Krankenhaus.«

Kincaid stand da mit tropfenden Händen. »Ein Anästhesist. Ach du Scheiße.«

Betty drehte sich um, vielleicht geschockt über seinen Kraftausdruck, doch als Gemma sein Gesicht sah, hob sie um Ruhe bittend die Hand. Sie kannte diesen Ausdruck nur zu gut.

Wortlos reichte Betty ihm ein Geschirrtuch.

Doch Kincaid knüllte es nur zusammen, als hätte er keine Ahnung, wozu es gut war, und warf es dann weg, um sich die Hände an seinem guten Anzug abzuwischen. »Aber natürlich, verdammt noch mal. Wieso habe ich das nicht erkannt?«

»Was erkannt?« Gemma hatte das Gefühl, als wäre die Welt mit einem Ruck zum Stillstand gekommen.

Er wandte sich zu ihr um und fixierte sie. »Da steht ein Anästhesist auf dieser verdammten Liste. Alexander. Doug und ich haben ihn in Ritchies Club kennengelernt. Er kam auf uns zu und stellte sich vor. Er war einer von Sandras Kunden. Und Ritchie sagte etwas von einer sexualmedizinischen Beratungsstelle, die er unterstützt.«

»Rivington Street«, flüsterte Gemma. »O Gott. Die Praxis in der Rivington Street.« In ihrem Kopf begannen sich die Puzzleteile mit erschreckender Klarheit zusammenzusetzen. »Alia erzählte mir, dass Sandra sich dort engagiert hätte, und dann sagte sie etwas von einem Mr. Miles, der die Klientinnen nicht selbst berät, weil sie sich nur einer Frau anvertrauen würden, aber ich habe die Verbindung nicht hergestellt.«

»Miles Alexander«, sagte Cullen. »So hieß er.«

Gemma spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. »Er arbeitet im Royal London. Mr. Alexander, der Anästhesist. Es muss derselbe Mann sein. Er hat meine Mutter behandelt, als sie ihren Port gelegt bekam. Mein Gott …«

»Wir haben ihn am Tag der Obduktion gesehen.« Kincaid begann in der Küche auf und ab zu gehen, und die anderen wichen ein wenig zur Seite, um ihm Platz zu machen. »Auf dem Flur vor der Leichenhalle, als wir zu Dr. Kaleems Büro gingen. Er muss an Kaleems Befunden interessiert gewesen sein. Ob Kaleem wohl irgendetwas übersehen hat?«

»Oder vielleicht wollte er auch nachsehen, ob er selbst irgendetwas übersehen hatte«, mutmaßte Cullen. »Kaleem sagte doch, ihm sei aufgefallen, dass Naz Maliks Handy nicht an der Stelle im Beweismittelbeutel war, wo er es hingelegt zu haben glaubte, erinnern Sie sich? Und an dem Tag, als er uns im Club über den Weg lief - hat er da herauszufinden versucht, was wir wussten?«

»Vielleicht«, sagte Kincaid. »Oder vielleicht war es auch nur die blanke Arroganz. Er ließ sich dazu herab, ein kleines Spielchen mit uns zu spielen.«

»Moment mal.« Melody hatte aufmerksam zugehört, aber nun schüttelte sie den Kopf. »Sie stellen da ziemlich gewagte Hypothesen auf.«

»Nein, es passt alles zusammen«, warf Gemma ein, mit einer Gewissheit, bei der es sie selbst eiskalt überlief. »Er kannte  Sandra, durch ihre Verbindung zu der Beratungsstelle, und wahrscheinlich sogar recht gut. Er hat ihre Arbeiten gekauft. Er hatte Zugang zu den Medikamenten, die für den Mord an Naz verwendet wurden, und das nötige Wissen, um sie einsetzen zu können. Über Lucas Ritchies Club dürfte er in Kontakt mit Truman gekommen sein, und vielleicht noch mit anderen Gleichgesinnten, die sich wie er für kleine Mädchen interessierten.

Die Frage ist: Wie hat Sandra die Verbindung zwischen der Geschichte des kleinen Mädchens aus Bangladesch und diesem Arzt hergestellt, den sie kannte und dem sie vermutlich vertraute?«

Betty trat vor; sie drehte das von Kincaid verschmähte Geschirrtuch in den Händen. »Ich versteh’ ja nicht, was ihr da von Mädchen und von Clubs erzählt. Aber ich glaube, was ihr sagen wollt, ist, dass die Mutter von unserer kleinen Charlotte tot ist, oder?«

»Ja.« Gemma rieb sich die plötzlich schmerzenden Wangenknochen und blinzelte, als ihr die Tränen in die Augen traten. »Ich glaube, ich habe von Anfang an gewusst, dass Sandra tot ist. Die Frage war immer nur, warum und wie sie gestorben ist. Und wer sie getötet hat.«

»Und der Vater«, fuhr Betty fort. »Mr. Naz? Ihr glaubt, dass derselbe Mann ihn umgebracht hat?«

»Charlotte hat mir erzählt, ihr Papa sei ihre Mama suchen gegangen, aber ich habe ihr nicht richtig zugehört. Vielleicht hatte Naz an dem Tag irgendetwas erfahren.Vielleicht ist er zu Alexander gegangen, um mit ihm zu reden. Vielleicht war er auf Informationen aus und wollte deshalb den Drink, den Alexander ihm anbot, nicht ausschlagen.«

»Das würde erklären, wo Naz in den fehlenden Stunden zwischen dem Verlassen seines Hauses und seinem Tod im Haggerston Park gewesen ist«, meinte Kincaid. »Wenn er zu Alexander  gegangen ist, könnte der ihn unter Drogen gesetzt und bis zum Einbruch der Dunkelheit im Haus behalten haben -«

»Und er hatte die Möglichkeit, ihn in den Park zu schaffen«, vollendete Gemma. Sie wandte sich an Bryony. »Wie lange dürfte es gedauert haben, bis die Wirkung der tödlichen Dosis Ketamin einsetzte?«

»Nicht lange. Und es wurde ihm wahrscheinlich gespritzt, da es schwierig gewesen wäre, einem bereits Bewusstlosen die Flüssigkeit einzuflößen.Vielleicht gibt es eine Einstichstelle unter der Zunge, die euer Rechtsmediziner übersehen hat. Hat der Täter versucht, einen Selbstmord vorzutäuschen?«

»Wenn ja, hätte er den Kopf in eine natürlichere Stellung drehen sollen, nachdem er zugesehen hatte, wie sein Opfer erstickte.« Der Gedanke an das, was Alexander getan hatte, machte Gemma ganz krank. »Vielleicht hat er jemanden kommen hören und sich ein bisschen zu früh aus dem Staub gemacht.«

Cullen hatte schon sein Handy gezückt und tippte etwas ein. Dann blickte er auf und sagte: »Miles Alexander wohnt in Hoxton. Ich habe gerade die Adresse überprüft. Es ist nur eine Straße weiter von John Truman. Und zehn Minuten zu Fuß zum Columbia-Markt.«

Gemma sah es jetzt in aller Deutlichkeit vor sich. »Was, wenn Sandra vorhatte, Alexander einen kurzen Besuch abzustatten, nachdem sie Charlotte auf dem Markt bei Roy gelassen hatte? Sie muss angenommen haben, dass sie rechtzeitig zurück sein würde, um Charlotte abzuholen und sich mit Naz zum Mittagessen zu treffen.«

Wenn das stimmte, hatte sie mit ihrer Vermutung richtiggelegen, dass Sandra zu Fuß zu einem Ort gegangen war, der nicht weit von der Columbia Road entfernt war, aber sie hatte sich auf die falsche Richtung konzentriert - nach Süden und Osten, nach Bethnal Green, wo Sandras Familie wohnte, und nicht nach Norden und Westen, also nach Hoxton.

»Sie wollte sich gleich anschließend ganz normal zum Sonntagslunch mit ihrem Mann und ihrer Tochter treffen. Was immer ihr Verdacht war, sie kann nicht geahnt haben, wie gefährlich dieser Mann wirklich war.« Gemma kämpfte mühsam den unbändigen Zorn nieder, der in ihr aufwallte, als sie Kincaid ansah und mit ruhiger Stimme fragte: »Können wir ihn jetzt gleich festnehmen?«

Kincaid runzelte die Stirn. »Ich denke, wir werden einen Streifenwagen zu Alexander schicken und ihn unter dem Verdacht des Mordes an Naz Malik aufs Revier bringen lassen.«

»Aber wir haben doch keine direkte Verbindung zwischen Alexander und Malik«, wandte Doug ein.

»Sandra ist die Verbindung. Und es dürfte noch andere geben - wir müssen sie nur finden.«

»Warum lassen wir dann nicht ein Team die Anwohner in seiner Straße befragen?«, schlug Doug vor. »Vielleicht hat jemand Naz oder Sandra in sein Haus gehen sehen. Dann könnten wir ihm gleich einen Haftbefehl präsentieren, wenn wir ihn mitnehmen. Das würde ihn bestimmt aus der Fassung bringen.«

Kincaid schüttelte den Kopf. »Wenn wir anfangen, an Türen zu klopfen, und sei es mit einer Zivilstreife, dann garantiere ich Ihnen, dass Alexander Wind davon bekommen wird. Und dann wird er sich sofort daranmachen, möglichst viele Beweise zu vernichten.«

Mit erhobenem Zeigefinger untermalte er seine Worte. »Ich will mehr als nur Beweise dafür, dass dieses Schwein Naz Malik und Sandra Gilles auf dem Gewissen hat. Ich will ihn auch wegen Menschenhandels drankriegen, und das heißt, dass ich seinen Computer will, seine Fotos, eventuell Kleider von kleinen Mädchen - all die Dinge, die er wahrscheinlich dort in seinem Haus hat und die er mühelos vernichten oder beseitigen könnte.«

Gemma dachte die Sache durch und sagte: »Aber wenn er mit Truman in Verbindung steht, haben wir es vielleicht schon  vermasselt. Truman könnte ihm erzählt haben, dass wir Fragen über Naz und Sandra und die Mädchen gestellt haben.«

Kincaid rieb sich mit einer Hand das Kinn und ging rastlos ein paar Schritte auf und ab. »Kann sein. Aber es besteht immer noch die Möglichkeit, dass Truman sich als nützlich erweist.Wir werden ihn auch einkassieren - wir drohen ihm mit einer Anklage wegen Beihilfe zum Menschenhandel. Wenn er wirklich die Finger drin hat, dann ist er sicher der Typ, der Alexander anschwärzen würde, um seine eigene Haut zu retten. Es ist einen Versuch wert, und Alexander ist mir sehr viel wichtiger als Truman, dieser kleine Widerling.«

Er sah auf seine Uhr. »Lassen Sie uns einen Wagen nach Hoxton schicken, Doug. Und dann stellen wir ein Team zusammen. Mal sehen, ob wir irgendwelche Nachbarn zu Hause antreffen, die Naz oder Sandra gesehen haben könnten.

Und sobald wir Alexander einkassiert haben, lassen wir ein zweites Team seinen Abfall durchsuchen. Dazu brauchen wir keinen richterlichen Beschluss. Es ist Samstag - wenn wir Glück haben, hat er irgendetwas Interessantes in seiner Tonne, was noch auf die Müllabfuhr nächste Woche wartet.«

Er ging zu Gemma und sah auf sie hinunter, während er ihr die Hand auf die Schulter legte. »Es tut mir leid, Schatz«, sagte er leise. »So hatte ich mir unsere Hochzeitsnacht nicht unbedingt vorgestellt. Ich ruf dich -«

»Nix da.« Sie drückte seine Hand und stand auf. »Betty,Wesley, könnte jemand von euch hierbleiben und auf die Kinder aufpassen?« An Duncan gewandt, fügte sie hinzu: »Wir werden unsere Hochzeitsnacht zusammen verbringen, egal wie. Ich komme mit dir.«

 

Gemma stand auf dem Flur vor dem Vernehmungsraum im Scotland Yard. Kincaid war kurz weggegangen, um Alexanders Anwalt in Empfang zu nehmen, und während sie auf ihn wartete,  spähte sie durch das Sichtfenster in der Tür ins Zimmer. Obwohl sie Alexander nur ein Mal kurz im Krankenhaus gesehen hatte, erkannte sie ihn sofort wieder.

Er sah genauso aalglatt und selbstzufrieden aus wie damals, und er wirkte eher verärgert als besorgt. Und doch hatte dieser Mann - da war sie sich sicher - kaltblütig und erbarmungslos zwei Menschenleben ausgelöscht und die Zukunft eines kleinen Kindes aufs Spiel gesetzt. Charlottes Zukunft.

Wie viele Leben hatte er noch ruiniert? Kinder, die ihrem Zuhause und ihren Familien entrissen worden waren, vergewaltigt und eingesperrt, und dann … was? Weggeworfen wie Müll oder an andere weitergereicht, die sich mit gebrauchter Ware zufriedengaben? Oder auf die Straße gesetzt, wo ihnen nichts anderes übrigblieb, als ihren Lebensunterhalt mit Prostitution zu verdienen?

Als die uniformierten Beamten eingetroffen waren, hatte Alexander gerade ein Essen für drei andere Männer gegeben, und der Sergeant, der den Einsatz leitete, glaubte durch die offene Küchentür einen Blick auf ein asiatisches Mädchen erhascht zu haben. Er hatte die Wohnung nicht betreten können, doch er hatte Alexander nicht erlaubt, allein mit seinen Gästen zu sprechen, bevor er ihn abgeführt und in den Streifenwagen verfrachtet hatte.

Sie hatten Alexander im Yard abgeliefert, wo er in kalter Wut nach seinem Anwalt verlangt hatte.

Kincaids Plan, Truman gegen Alexander auszuspielen, war jedoch nicht aufgegangen. Das Team, das sie zu Trumans Haus geschickt hatten, fand alles dunkel vor, die Läden geschlossen. Zwar hatte Kincaid eine Streife angewiesen, das Haus zu beobachten und ihn bei seiner Rückkehr abzufangen, doch Gemma befürchtete, dass sie den Tierarzt durch ihren Besuch am Tag zuvor aufgeschreckt hatten und er sich längst aus dem Staub gemacht hatte.

Wenn sie doch nur gestern schon erkannt hätten, wer der wahre Täter sein musste. Ohne Trumans bestätigende Aussage würden sie Alexander möglicherweise auf freien Fuß setzen müssen, ehe sie einen Durchsuchungsbefehl für Haus und Wagen des Verdächtigen erwirken konnten.

Ihre Hoffnung ruhte jetzt vor allem auf Cullens Team, das in der ruhigen, wohlanständigen Hoxton Street, in der Alexander wohnte, von Haus zu Haus ging. Melody hatte darauf bestanden mitzukommen - wovon Cullen, wie Gemma zu registrieren glaubte, nicht gerade begeistert gewesen war.

Aber es war spät, schon kurz vor Mitternacht, und Gemma vermutete, dass sie von den Nachbarn eher Beschwerden als brauchbare Hinweise zu hören bekommen würden.

Sie rieb ihren Ring am Revers ihrer Jacke, um ihn zu polieren. Er war die einzige handfeste Erinnerung daran, dass der Nachmittag kein Traum gewesen war. Sie hatte sich die Zeit genommen, ihr hübsches Kleid gegen einen Hosenanzug zu tauschen, da sie nicht die Absicht hatte, Alexander in ihrem feinen Hochzeitsstaat gegenüberzutreten. Und sie war fest entschlossen, ihn zur Rede zu stellen, koste es, was es wolle.

Aber würde sie noch einmal eine Chance bekommen, mit ihm zu sprechen, ohne dass ein Anwalt zugegen war? Sie blickte den Flur auf und ab - von Kincaid war noch nichts zu sehen. Sie holte tief Luft, öffnete die Tür und trat ein.

Miles Alexander saß in seinem Maßanzug am Tisch und inspizierte seine Fingernägel. Er blickte auf, als er die Tür hörte, und zog mäßig interessiert eine Augenbraue hoch.

»Haben wir uns nicht schon einmal gesehen?«, fragte er.

»Ja, im Krankenhaus«, sagte Gemma. »Meiner Mutter wurde ein Port im Arm gelegt. Sie waren ihr Anästhesist.«

»Eine rothaarige Frau.« Er lächelte, als sei er stolz auf sein gutes Gedächtnis. »Leukämie. Ziemlich ungünstige Prognose, fürchte ich.«

Die scheinbar beiläufige Bemerkung war eine ganz gezielte Grausamkeit.

Entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er mit seinen verletzenden Worten ins Schwarze getroffen hatte, erwiderte Gemma sein Lächeln. »Sind Sie immer so einfühlsam mit Patienten und Angehörigen, Mr. Alexander? Oder haben Sie sich Ihr Fachgebiet deswegen ausgesucht, weil ein Patient unter Narkose keine Widerworte geben kann?«

»Sehr witzig. Es tut mir leid, aber ich habe Ihren Namen vergessen.« Alexander wirkte vollkommen ungerührt. »Und ich muss auch nicht mit Ihnen sprechen, auch wenn Sie offenbar bei Bewusstsein sind.«

»Ich kann Sie nicht befragen, da haben Sie recht. Aber ich kann alles sagen, was ich will.« Sie trat einen Schritt näher und fragte sich, ob sie sich den metallischen, irgendwie chemischen Geruch, der von ihm ausging, nur einbildete. »Ich weiß nämlich, dass Sie Sandra Gilles und ihren Mann ermordet haben. Sie glauben, Sie könnten ungestraft Gott spielen, aber damit werden Sie nicht durchkommen, das verspreche ich Ihnen.«

»Darauf kann ich nur erwidern, dass Sie offenbar ein ziemlich überhöhtes Selbstbild und eine sehr rege Fantasie haben.« Alexander lächelte wieder, doch sie hatte das Flackern in seinen Augen gesehen, wie das Aufblitzen einer Schlange, die durchs Gras gleitet.

Da erst wurde ihr bewusst, dass sie immer noch einen winzigen Funken Hoffnung gehegt hatte, Sandra könnte noch am Leben sein. Sie machte kehrt und verließ den Raum.

Wenige Augenblicke später lehnte sie mit geschlossenen Augen an der Wand des Flurs, als sie Schritte hörte. Sie schlug die Augen auf und sah Kincaid auf sich zukommen. Er war allein.

»Wo ist Alexanders Anwalt?«, fragte Gemma.

»Muss wohl seine Strategie neu überdenken, schätze ich. Er sagte, er müsse telefonieren.«

»Wieso? Was ist passiert?«

»Gute Neuigkeiten für uns«, antwortete Kincaid, doch seine Miene war düster. »Doug und Melody haben einen Volltreffer gelandet. Mr. Alexanders Nachbarin kam erst spät nach Hause. Eine alleinerziehende Mutter offenbar, und sie war nur zu gerne bereit, über die merkwürdigen Vorgänge im Nachbarhaus zu sprechen.

Sie erinnert sich nicht, Naz oder Sandra gesehen zu haben. Aber« - er kam ihrer Enttäuschung zuvor - »was sie ihnen erzählte, war, dass sie sich schon Sorgen um das Mädchen gemacht hatte, das sie im Haus gesehen hatte. Manchmal hatte sie sie zu einem Fenster herausschauen sehen, und ein paar Mal hatte sie auch aus der offenen Haustür hinausgelugt, wenn Alexander kam oder ging.

Einmal hat die Nachbarin Alexander angesprochen und ihn gefragt, ob seine kleine Tochter vielleicht mit ihrer eigenen Tochter spielen wollte. Er sagte ihr, das Mädchen sei die Tochter seiner Haushälterin, und gab ihr mehr oder weniger zu verstehen, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.

Aber die Nachbarin sagt, sie habe nie eine Haushälterin gesehen. Und bald darauf fiel ihr auf, dass sie auch das Mädchen nicht mehr sah.«

»Wann war das?«, fragte Gemma. »Wann hat sie das Mädchen zuletzt gesehen?«

»Sie sagt, sie sei sich sicher, dass es im Mai war. Ihre Glyzinien waren gerade verblüht.«

Gemma starrte ihn bestürzt an. »Und sie sprach von einem  Kind? Nicht von einem Teenager? Nicht das Mädchen, das in der Beratungsstelle war?«

»Ein kleines Mädchen, nicht älter als zehn oder zwölf, hat sie zu Doug gesagt. Asiatische Züge, traditionelle Kleidung. Ich habe den Untersuchungsrichter angerufen. Bis zum Morgengrauen müssten wir den Durchsuchungsbefehl haben.«
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Der Schatten der Christ Church legt sich auf Spitalfields, und im Schatten der Kirche bietet sich mir ein Anblick, wie ich ihm nie im Leben wieder begegnen will.

Jack London, People of the Abyss, 1903

 

 

Auf Anraten seines Anwalts hatte Miles Alexander sich geweigert, auch nur eine ihrer Fragen zu beantworten. Nachdem er sich im Flüsterton mit seinem Rechtsvertreter unterhalten hatte, zeigte er keinerlei Reaktion, als sie ihm ihre Absicht eröffneten, sein Haus zu durchsuchen. Sein Anwalt dagegen sah aus, als ob er sich ziemlich unbehaglich dabei fühlte.

Gemma hatte gedacht, dass Kincaid bei Alexander vielleicht eine Reaktion provozieren würde, als er beiläufig bemerkte, eine Nacht als Gast der Metropolitan Police wäre für ihn doch sicher eine neuartige Erfahrung - und wohl komfortabler als eine Nacht in einem Krankenhaus des Staatlichen Gesundheitsdiensts. Doch Alexander hatte ihn nur angeschaut, als könne er kein Wässerchen trüben.Von der versteckten Boshaftigkeit, die er in dem inoffiziellen Wortwechsel mit Gemma an den Tag gelegt hatte, war nichts mehr zu spüren.

Kincaid hatte es Doug Cullen überlassen, den Durchsuchungsbeschluss zu beantragen, und war mit Gemma nach Hause gefahren, wo sie sofort ins Bett gefallen waren.

»Wenn wir nichts finden, haben wir die ganze Sache gründlich verbockt«, meinte Kincaid, als Gemma das Licht ausknipste.

»Wir finden schon noch was. Er ist ganz einfach ein arroganter Dreckskerl, der glaubt, dass für ihn keine Regeln gelten. Aber er ist nicht ganz so schlau, wie er meint.«

Duncan drehte sich auf die Seite und schmiegte sich an ihren Rücken. Seine Stimme klang schon schlaftrunken, als er den Arm um sie legte und murmelte: »Mein Ehefrauchen.«

Gemma, die schon fast eingeschlafen war, wurde noch einmal munter. Sie knuffte ihn mit dem Ellbogen und sagte: »Wage es bloß nicht, mich so zu nennen!« Doch dabei lächelte sie und zog ihn dichter an sich heran.

»Wie willst du mich denn daran hindern?«

»Oh, da fällt mir schon was ein«, meinte Gemma. Sie spürte die Wärme seiner Hand auf ihrem Bauch und kuschelte sich an ihn. Doch dann entspannte seine Hand sich, und sein Atem verfiel in einen langsamen, regelmäßigen Rhythmus.

Gemma lächelte - und schlief ein.

Als draußen der Morgen graute, läutete sein Handy. Das Geräusch klang erschreckend laut in dem stillen Zimmer. »O Gott, schalt das Ding aus«, murmelte Gemma benommen.

Doch als sie seine Stimme hörte, war sie gleich hellwach. Sie setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht.

»Was ist passiert?«, fragte sie, als er aufgelegt hatte. »Haben sie den Durchsuchungsbeschluss?«

Kincaid war schon halb aus dem Bett. Er lehnte sich zurück und gab ihr einen flüchtigen Kuss. »In Hoxton wartet schon ein Team auf uns.«

 

Gemma hatte sich das Gesicht gewaschen, war in Jeans und eine leichte Strickjacke geschlüpft und hatte dann nach den Kindern gesehen.

Betty hatte darauf bestanden, über Nacht zu bleiben, und es sich auf dem Sofa bequem gemacht. Sie hatte Charlotte zu Toby gelegt, und als Gemma nun nach den zwei Kleinen schaute,  hatte Toby wie üblich seine Decke weggestrampelt, während Charlotte sich wie ein kleiner Igel in ihre eingewickelt hatte, sodass nur ihr Lockenschopf hervorschaute.

Gemma stand da und sah die beiden an, und sie wünschte sich von ganzem Herzen, sie könnte Charlotte vor weiterem Leid bewahren - und vor der Wahrheit über das Schicksal ihrer Eltern, sollten sie sie je erfahren. Dann seufzte sie und zog die Tür zu.

 

Die georgianischen Häuser in Hoxton schienen aus einer etwas späteren Periode zu stammen als die in der Fournier Street in Spitalfields. Die Haustüren waren hier nicht von reich verzierten Stürzen überwölbt, und den Häusern fehlten jene exzentrischen Details, die der Fournier Street ihren besonderen Charme verliehen.

Hier war die ganze Häuserflucht identisch gestaltet, von Fenstern und Türen über die Details der Fassaden bis hin zu den Klingelzügen. Miles Alexanders Haus war dennoch nicht zu verfehlen - sie erkannten es sofort an dem Transporter der Spurensicherung und den Polizeifahrzeugen, die davor parkten, und an der offenen Haustür.

Doug Cullen wartete auf dem Gehsteig auf sie und mit ihm - zu Gemmas Überraschung - Melody. Wie Gemma trug sie Jeans und eine Strickjacke, denn die Morgenluft war noch recht kühl. Sie sah erschöpft aus, doch sie hatte schon Kaffee in Pappbechern für alle besorgt. »Um die Ecke ist ein Coffeeshop«, erklärte sie. »Das hab ich jetzt dringend gebraucht.«

»Was tun Sie hier?«, fragte Gemma sie. »Ich wollte doch gar nicht, dass Sie heute Morgen schon wieder antanzen müssen, nachdem Sie gestern so lange gearbeitet haben.«

»Doug hat mich angerufen. Und ich wollte dabei sein.«

Gemma registrierte mit Interesse, dass das Verhältnis zwischen Melody und Doug sich offenbar entspannt hatte und dass  er Melody sogar ausdrücklich eingeladen hatte, an der Operation teilzunehmen.

»Schon was gefunden?«, fragte Kincaid.

»Sie hatten recht, Chef«, antwortete Cullen. »Ich hab noch schnell einen Blick in seinen Computer geworfen, bevor die Techniker ihn mitgenommen haben. Das Schwein hat sich nicht mal die Mühe gemacht, seine Dateien zu verschlüsseln - er hat sich wohl gedacht, er könnte sie noch schnell löschen, falls jemand bei ihm herumschnüffeln sollte.«

»Und Fotos gibt es auch«, ergänzte Melody, ohne eine Spur ihrer gewohnt munteren Art. »Ganze Alben voller Fotos.« Sie zog die Schultern hoch. »Truman ist auch auf welchen zu sehen. Und noch ein paar andere Typen. Wir werden die Gesichter der Mädchen unkenntlich machen müssen, um sie Alia und der Dame von nebenan zeigen zu können.«

»Wie viele Mädchen?«, fragte Gemma.

Melody zuckte mit den Achseln und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. »Fünf oder sechs vielleicht. Das letzte Mädchen sah sehr jung aus. Sehr hübsch. Die Männer waren -« Sie schüttelte den Kopf.

»Irgendwelche Anzeichen dafür, dass bis vor kurzem noch Mädchen im Haus waren?«, fragte Kincaid.

Doug löste Melody ab, aber ohne die Empfindlichkeit in Bezug auf Zuständigkeiten, die er sonst an den Tag legte. »Im Moment nicht, aber die Kollegen sind noch nicht ganz durch. Auf einigen der Fotos kann man die Inneneinrichtung des Hauses erkennen, was darauf schließen lässt, dass er es regelmäßig für seine … Vergnügungen benutzt hat. Und die Spurensicherung hat in der Mülltonne eine Mädchenunterhose gefunden. Sie war …« Cullen wirkte ungewöhnlich gehemmt. »… schmutzig.«

»Blut?«

»Und Sperma, meinten sie. Vielleicht noch von der kleinen Abendgesellschaft gestern.«

»Mein Gott.« Kincaid sah so angewidert aus, wie Gemma sich fühlte. Die Tatsache, dass sie das alles nicht zum ersten Mal erlebten, machte es auch nicht einfacher. »Seine Kumpel müssen das Mädchen rausgeschafft haben, nachdem wir Alexander mitgenommen hatten. Verdammter Mist. Wir hätten eine Wache vor dem Haus postieren sollen. Ich hoffe nur, dass sie noch am Leben ist.«

Cullen nickte zustimmend. »Ich habe dem Sergeant, der gestern die Leitung hatte, eine Nachricht zukommen lassen - vielleicht erkennt er den einen oder anderen von den Männern, die er gestern gesehen hat, auf den Fotos in Alexanders Alben wieder. Und dann können wir uns daranmachen, den Gesichtern Namen zuzuordnen.«

»Lucas Ritchie könnte uns dabei helfen. Und ich nehme doch an, dass er bereitwillig mit uns kooperieren wird, wenn er noch einen kleinen Rest seines Rufs retten will.« Kincaid blickte die Straße hinauf. Ein knallroter Abschleppwagen kam um die Ecke und hielt hinter einem neuen silberfarbenen Lexus, der in der Nähe des Hauses parkte.

»Ist das Alexanders Auto?«, fragte Gemma.

»Sein ganzer Stolz, wie es scheint«, antwortete Cullen, während er seinen leeren Kaffeebecher zerdrückte. »Aber wenn er Naz Malik damit zum Park gefahren hat, wird die Kriminaltechnik bestimmt Haar- oder Faserspuren sicherstellen können.«

Kincaid nickte. »Das wäre ein Anfang, obwohl es noch nicht beweisen würde, dass Naz am Tag seines Todes in dem Wagen war, es sei denn, sie finden etwas im Kofferraum. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er ihn aus dem Haus getragen und hier auf offener Straße in den Kofferraum geladen hat. Es kann noch nicht völlig dunkel gewesen sein, und alle Nachbarn hätten freie Sicht auf den Wagen gehabt. Ich vermute, er hat ihn aus dem Haus geführt, als ob er sturzbetrunken oder krank wäre, und ihn auf die Rückbank gesetzt.«

»Ist im Haus schon irgendetwas aufgetaucht, das Alexander mit Naz oder Sandra in Verbindung bringt?«, fragte Gemma.

»Noch nicht, aber die Kollegen von der Spurensicherung arbeiten daran.« Cullen hörte sich an, als ob er den Fehlschlag persönlich nähme, doch Gemma hatte eigentlich nicht mehr erwartet. Sie war vielmehr verblüfft über Alexanders Arroganz, der die Beweise für seinen Kinderhandel offen im Haus hatte herumliegen lassen.

Aus der Tür des Nebenhauses trat eine Frau, blieb auf der Schwelle stehen und sah zu ihnen herüber. Sie hatte sich eng in einen Frottee-Bademantel gehüllt, als ob sie fröre. Ihr blond gesträhntes Haar war mit einem Gummi hochgebunden, und ihr schmales Gesicht war ungeschminkt.

»Ist das die Frau, mit der Sie gestern Abend gesprochen haben?«, fragte sie Cullen und Melody.

»Sie heißt Anna Swinburne«, antwortete Melody. »Nette Frau. Die ganze Geschichte scheint sie ziemlich mitzunehmen.«

»Kann ich ihr nicht verdenken. Ich will mal kurz mit ihr sprechen.« Gemma ging nach nebenan. »Ich bin DI James«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich wollte mich nur dafür bedanken, dass Sie gestern Abend mit unseren Beamten gesprochen haben.«

Anna Swinburnes Finger waren eiskalt. »Habe ich das alles ausgelöst?«, fragte sie und deutete mit dem Kopf auf die Streifenwagen und das Abschleppfahrzeug, während Gemma ihre Hand losließ.

»Nun ja, zum Teil jedenfalls. Deswegen -«

»Wird er ins Gefängnis kommen?«

Gemma betrachtete sie etwas eingehender. »Ich weiß es nicht. Das liegt nicht an uns. Unsere Aufgabe ist es nur, die Beweise beizubringen.«

»Na, ich hoffe jedenfalls, dass er ins Gefängnis kommt«, sagte Anna heftig. »Ich kann ihn nicht ausstehen. Ich habe mich nie sicher gefühlt mit ihm als Nachbarn.«

»Gab es dafür bestimmte Gründe?«

»Oh, anfangs war es wohl auch ein bisschen verletzte Eitelkeit.« Anna Swinburne lächelte, und Gemma stellte fest, dass sie durchaus hübsch war, auf eine eigene, etwas strenge Weise. »Ich bin geschieden. Dieses Haus hier war ein Neuanfang für mich, und er war ein gut aussehender alleinstehender Mann. Aber er machte von Anfang an klar, dass er auch nicht an einem oberflächlichen Kontakt interessiert war, und damit konnte ich leben, auch wenn es ein kleiner Dämpfer fürs Ego war. Aber je mehr ich von ihm sah -«

»Hat er irgendetwas Bestimmtes gesagt oder getan?«, ermunterte Gemma sie zum Weiterreden.

Anna zuckte mit den Achseln. »Nein. Er war einfach nur unfreundlich, selbst für einen Londoner. Und … irgendwie komisch. Ich schreibe fürs Fernsehen, deswegen arbeite ich viel von zu Hause aus. Er ist immer zu den unterschiedlichsten Zeiten gekommen und gleich wieder gegangen, manchmal schon nach ein paar Minuten. Ich weiß, dass er Arzt ist, aber ich dachte eigentlich, dass die etwas geregeltere Arbeitszeiten hätten, dass er den ganzen Tag Sprechstunde hätte oder Hausbesuche machte.«

Wenn er ein Mädchen im Haus gefangen gehalten hatte, dachte Gemma, dann war es recht wahrscheinlich, dass er immer wieder Kontrollbesuche gemacht hatte. Es wäre eine gute Methode gewesen, das Kind so einzuschüchtern, dass es das Haus nicht verlassen würde.

»Wie war das in der Zeit, als Sie das kleine Mädchen nicht mehr gesehen haben - ist er da auch noch ständig gekommen und gegangen?«

Anna Swinburne zog die Stirn in Falten und hüllte sich enger in ihren Bademantel. »Jetzt, wo Sie es sagen - ich glaube nicht.«

»Und Sie haben nie mit dem kleinen Mädchen gesprochen?«

»Nein. Ein- oder zweimal habe ich ihr zugewinkt, wenn ich  sie an einem schönen Tag am Fenster sah. Ein Mal hat sie zurückgewinkt. Aber dann sind drüben ständig die Landschaftsgärtner ein- und ausgegangen, und danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«

»Landschaftsgärtner?«

»Oh, diese Häuser hier haben ziemlich große Gärten. Das ist ein Grund, weshalb ich hier etwas gekauft habe, damit meine Tochter Platz zum Spielen hat. Ich weiß nicht, was er da in seinem Garten hat machen lassen, aber es muss ein ziemlich großes Projekt gewesen sein.«

»Wann war das?«, fragte Gemma, doch sie hatte das niederschmetternde Gefühl, dass sie es bereits wusste.

»So um den Mai herum, da bin ich mir sicher. Wir hatten ein paar Tage recht warmes Wetter, und ich weiß noch, dass ich sie immer nebenan hörte, wenn ich in meinem Garten saß.«

»Miss Swinburne - wir würden Ihnen später vielleicht ein paar Fotos zeigen wollen.Wir wüssten gerne, ob Sie dieses kleine Mädchen identifizieren können.«

Die Frau erbleichte. »Aber ich will so etwas nicht - Meine Tochter ist zehn. Ich will nicht darüber nachdenken -«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Sie werden nur die Gesichter der Mädchen sehen.«

Gemma dankte ihr und ging zu Kincaid zurück. Cullen und Melody waren zu dem Abschleppwagen gegangen, um mit dem Fahrer zu sprechen. »Ich würde gern ins Haus gehen«, sagte sie.

»Das dachte ich mir.« Kincaid drückte ihr den weißen Schutzanzug in die Hand, den er aus dem Kofferraum des Escort genommen hatte. »Ich komme gleich nach. Ich will nur noch kurz mit den Kollegen von der Spurensicherung reden - sie sollen so schnell wie möglich Kopien von diesen Fotos machen lassen.« Der Leiter des Spurensicherungsteams war gerade aus dem Haus gekommen und trug einige Proben zum Fahrzeug.

Nachdem Gemma ihren Overall übergezogen hatte, betrat sie das Haus und sah sich um. Sie vermutete, dass die Innenausstattung aus der spätgeorgianischen Epoche stammte; aus der Zeit, als man begonnen hatte, Vergoldungen einzusetzen, um Lichtreflexe zu erzeugen. Und wenngleich die Raumaufteilung schlicht war, wie in den anderen georgianischen Häusern, die sie gesehen hatte, machte das Mobiliar einen authentischen Eindruck und hätte auch in einem Museum stehen können. Die wenigen zeitgenössischen Bilder, die an den steingrauen Wänden hingen, passten zu Gemmas Überraschung recht gut zur Umgebung.

Die Räume im Erdgeschoss waren prachtvolle Empfangszimmer, und sowohl im Salon wie im Speisezimmer wurde der Blick auf einen eleganten offenen Kamin gelenkt. Doch im Salon war die Wand über dem Kamin kahl - ein störender Anblick in diesem Haus, wo die Möbel und Kunstwerke so sorgfältig arrangiert waren.

Gemma sah sich in dem Zimmer um, betrachtete die große leere Stelle an der Wand und dachte an die unvollendete Collage auf Sandras Arbeitstisch. War sie für diesen Raum bestimmt gewesen?

Das würde so vieles erklären. Wenn Sandra im Auftrag von Alexander an einem Bild gearbeitet hatte und ihn zu Hause aufgesucht hatte, um ein Gefühl dafür zu bekommen, was ihr Kunde wollte und wo das Werk hängen sollte, dann war sie möglicherweise über irgendetwas gestolpert, was sie einen Zusammenhang zwischen Alexander und der Geschichte, die sie in der Beratungsstelle gehört hatte, herstellen ließ. Könnte es das kleine Mädchen gewesen sein, das die Nachbarin gesehen hatte - Alexanders letztes Opfer?

Aber wenn es so war - was war dann aus dem Kind geworden?

Gemma ging die Stufen hinunter und durch eine elegante,  moderne Küche hinaus in den von hohen Mauern umschlossenen Garten.

Er war formal gestaltet, passend zum Haus, eingefasst von sorgfältig beschnittenen Hecken, mit einem gepflasterten Innenhof, in dessen Mitte ein Brunnen stand. Blumen waren nirgends zu sehen, und keine Farbe außer dem Grün der Sträucher und dem hellen Ockergelb von Pflastersteinen, Kies und Brunnen. Und obwohl zwei Steinbänke zum Sitzen einluden, war es kein Ort, an dem Gemma gerne verweilt hätte.

Sie blickte auf die Pflastersteine hinab, so makellos und frisch verlegt. Und sie dachte an Sandras gespenstische, gesichtslose Mädchen und Frauen, für alle Zeiten konserviert hinter den Gitterstäben ihrer goldenen Käfige.
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Wenn Sie in der Brick Lane über die Straße gehen, dann sind die Innenräume aus Ihrer Sicht außen. Es gibt nicht viele Gründe, in die Häuser hineinzugehen, in diese privaten Räume einzudringen, in denen die Zeit anders vergeht als draußen auf der Straße, die immer auf der Höhe der Zeit ist. (Iain Sinclair)

Rachel Lichtenstein, On Brick Lane

 

 

Doug Cullen kam in Kincaids Büro und legte einen Beweismittelbeutel auf den Schreibtisch, der eine vertraut aussehende Ledermappe mit Goldprägung enthielt. »Die Kriminaltechnik hat gerade Alexanders Pass abgeliefert. Sehr interessante Lektüre.«

»Das will ich doch schwer hoffen«, entgegnete Kincaid heftig. Es war Montagmorgen, und er war fast die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Miles Alexander hatte sich ausgesprochen unkooperativ gezeigt, hatte sie abwechselnd verhöhnt und angeschwiegen, und Kincaid war müde und frustriert. »Wir sollten zusehen, dass wir ihm wenigstens den Kinderhandel absolut zweifelsfrei nachweisen können, denn bis jetzt haben wir nicht genug in der Hand, um der Staatsanwaltschaft auch nur einen Mord glaubhaft machen zu können, geschweige denn einen Doppelmord. Und ich will dieses Schwein auf gar keinen Fall davonkommen lassen.«

Er war sich ganz sicher, dass Miles Alexander, wenn er Scotland  Yard als freier Mann verlassen sollte, auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde, genau wie sein Freund Truman.

Er hegte immer noch die Hoffnung, dass die Kriminaltechnik Faserspuren finden würde, die bewiesen, dass Naz Malik in Alexanders Haus oder in dessen Wagen gewesen war, aber selbst das würde möglicherweise nicht ausreichen. Alexander könnte sich jederzeit damit herausreden, dass Naz ihn besucht oder er ihn in seinem Wagen mitgenommen habe. Was sie wirklich brauchten, war eine Übereinstimmung von Haaren oder Fasern, die an oder bei Naz Maliks Leiche gefunden worden waren, mit Spuren aus Alexanders Umgebung. Aber die Bearbeitung von Mikrospuren war zeitaufwendig, und er bezweifelte, dass er die Ergebnisse rechtzeitig bekommen würde, um Alexander weiter in Untersuchungshaft halten zu können.

»Was ist mit Gemmas Projekt?«, fragte Cullen mit einer betont neutralen Miene, die - da war Kincaid sich sicher - seinen Empfindungen keineswegs entsprach. »Wie ich höre, ist der Super nicht gerade begeistert von ihren Aktivitäten.«

Kincaid wusste, dass Cullen selbst nicht sehr viel von Gemmas Idee hielt, Alexanders Garten umgraben zu lassen. »Mühsam ernährt sich das Eichhörnchen. Die Kollegen haben den Brunnen versetzt und die Steinplatten entfernt, aber jetzt müssen sie quasi mit Teelöffeln weitergraben. Sie dürfen nicht riskieren, irgendwelches Beweismaterial zu vernichten.«

»Falls da Beweismaterial ist, das vernichtet werden könnte.«

»Gemma hat recht, Doug.« Kincaid riss allmählich der Geduldsfaden. »Wenn Alexander Sandra Gilles getötet hat, musste er ihre Leiche irgendwie aus dem Weg schaffen, und da können wir ebenso gut im Garten mit der Suche anfangen wie irgendwo sonst.«

Er nahm Alexanders Pass aus dem Beutel, blätterte ihn durch und zog die Augenbrauen hoch, während er las. »Ein richtiger Globetrotter, unser Freund. Regelmäßige Flüge nach Thailand  und Bangladesch, und auch in Spanien war er oft, wo sein Kumpel Truman so gerne Urlaub macht.«

Cullen zog einen Stuhl an den Schreibtisch heran. »Und neben Reisen scheint Heiraten sein Hobby zu sein, wenn man den offiziellen Angaben Glauben schenken kann.« Ein selbstzufriedenes Grinsen breitete sich auf seinen Zügen aus. »Ich habe in den Akten gestöbert. In den vergangenen zehn Jahren hat er alle paar Jahre in Bangladesch oder in Thailand ein Mädchen - angeblich volljährig - geheiratet und anschließend nach Großbritannien mitgenommen. Jeweils nach ein oder zwei Jahren - vermutlich immer dann, wenn sie für seinen Geschmack zu ›alt‹ sind - reicht er die Scheidung ein, wobei er dem Richter stets versichert, dass er dem Mädchen Unterhalt zahlen wird, damit es dem Staat nicht zur Last fällt. Und so verschwindet das Mädchen aus dem System. Sehr geschickt.«

»Irgendwelche -«

Cullen schnitt Kincaid das Wort ab. »Und das Beste kommt noch. Es war jedes Mal dasselbe Gericht, und der Name des Richters steht auf der Mitgliedsliste von Lucas Ritchies Club.«

»Und war sein Anwalt derselbe, der ihn jetzt vertritt?«

Cullen überlegte kurz. »Ja, stimmt. Es war derselbe Typ.«

»Um was wollen wir wetten, dass der Name des Anwalts auch auf Ritchies Liste steht?«, fragte Kincaid, dessen Grinsen immer breiter wurde. Er kramte in den Papieren auf seinem Schreibtisch, fand die Liste und fuhr mit dem Finger an den Namen entlang, bis er den gesuchten gefunden hatte. »Halleluja!« Triumphierend blickte er zu Cullen auf. »Volltreffer. Ich wusste doch, dass sein Name mir bekannt vorkam. Kein Wunder, dass er so nervös gewirkt hat.«

»Wenn er einer von Alexanders Spielkameraden ist, dann wird er dem Himmel oder wem auch immer danken, dass er nicht in Alexanders Fotoalbum auftaucht.«

Kincaid sah auf seine Uhr. »Apropos Fotoalbum - Ritchie  dürfte jetzt im Club sein. Es wird Zeit, dass wir diese Fotos herumzeigen. Ich will nur -« Sein Telefon klingelte, und er brach ab, um den Anruf anzunehmen.

Es war der Empfang, der ihm mitteilte, dass eine Ms. Louise Phillips unten warte. »Jemand soll sie in mein Büro bringen«, sagte Kincaid. Er dachte sich, dass er sich lieber hier mit ihr unterhalten würde als in einem Vernehmungsraum.

»Es hat sich wohl schon herumgesprochen«, meinte er zu Cullen, und wenig später führte ein uniformierter Constable Louise Phillips herein.

Sie sah besser aus als bei ihrer letzten Begegnung; offenbar hatte sie sich nach dem Tod ihres Partners wieder einigermaßen gefangen. Aber sie roch immer noch nach Rauch, und ihre dunklen Augen blickten so durchdringend wie eh und je. Sie nahm auf dem Stuhl Platz, den Cullen ihr anbot, und kam gleich zur Sache. »Ich habe gehört, dass Sie jemanden verhaftet haben, der des Mordes an Naz verdächtigt wird - einen Anästhesisten namens Alexander.«

»Kennen Sie ihn?«, fragte Kincaid.

»Nein. Aber es gibt da etwas, was Sie wissen sollten. Ich komme im Auftrag meines Mandanten.«

»Azad?« Kincaid fragte sich, ob sie den Verdacht, Azad könne in den Kinderhandel verwickelt sein, zu Unrecht verworfen hatten.

»Mr. Azad war sehr bestürzt über den Mord an Naz. Er war jedoch der Meinung, dass er nichts sagen könne, solange er sich in der heiklen Lage befand, selbst unter Anklage zu stehen.«

»Wollen Sie etwa sagen, dass der Kronanwalt die Anklage fallengelassen hat?«

»Mr. Azads Neffe ist wieder aufgetaucht. Er hat nicht mehr die Absicht, gegen seinen Onkel auszusagen.«

»Bitte, ersparen Sie uns den Anwaltsjargon, Ms. Phillips«, sagte Kincaid entnervt. »Was wollen Sie uns sagen?«

Phillips legte die Hand auf ihre Tasche, als wollte sie nach einer Zigarette greifen, lehnte sich dann aber seufzend auf ihrem Stuhl zurück. »Also, es ist folgendermaßen. Azads törichter Neffe ist einem Ausbeuterring in die Hände gefallen, der in East Anglia operiert. Sie haben ihm das Blaue vom Himmel versprochen, und dann wurde er wochenlang in einer Hütte festgehalten und nur rausgelassen, um mit anderen Zwangsarbeitern auf den Feldern zu schuften. Kein anständiges Essen, kaum Wasser, keine Toiletten, keine ärztliche Versorgung - nicht einmal, als er sich eine schwere Schnittverletzung zuzog - und keinerlei Verbindung zur Außenwelt.

Aber vorgestern ist es ihm endlich gelungen, zu entkommen und per Anhalter nach London zurückzukehren. Er ist außer sich vor Freude, wieder im Haus seines Onkels zu sein, und findet jetzt, dass es das Paradies auf Erden ist, wenn er in der Restaurantküche Teller waschen darf. Er wird also kaum nach der Hand schnappen wollen, die ihn ernährt.«

»Nun, sein Onkel wird gewiss hocherfreut sein, dass sein Neffe unversehrt wieder aufgetaucht ist«, meinte Kincaid süffisant. »Aber ich verstehe nicht ganz -«

»Als Azad von Alexanders Festnahme hörte, wurde ihm bewusst, dass er möglicherweise zu einem gewissen Grad für das Geschehene verantwortlich ist - obwohl ihm das natürlich zu dem Zeitpunkt nicht klar war.«

»Natürlich«, pflichtete Kincaid einigermaßen sarkastisch bei.

»Hören Sie«, sagte Lou Phillips und wischte sich imaginäre Brösel vom Revers, »Azad ist im Grunde kein schlechter Mensch. Ein Feudalherr, ja, aber das heißt auch, dass er sich um die Seinen kümmert. Er fühlt sich verantwortlich für seine Freunde und Verwandten, und er würde so etwas wie Kinderprostitution niemals billigen. Es waren ihm Gerüchte zu Ohren gekommen, die in Ritchies Club die Runde machten. Gewisse Leute ließen Bemerkungen fallen, vielleicht, weil er des Menschenschmuggels  beschuldigt wurde. Sie wollten wohl auf den Busch klopfen und herausfinden, ob er daran interessiert sei, Kinder zu missbrauchen.

Aber Azad war nur angewidert. Er erzählte Naz davon. Und dann, am Tag, bevor Naz verschwand - am Tag, bevor er ermordet wurde«, verbesserte Louise sich, »kam es zwischen ihnen zu einem Streit. Am Ende willigte Azad ein, Naz die Namen der Leute zu nennen, von denen er glaubte, sie seien in die Sache verwickelt. Alexander war einer davon. Aber Naz muss die Verbindung zwischen Alexander und Sandra von sich aus hergestellt haben.«

»Und dann ist Naz zu Alexander gegangen, um ihn zur Rede zu stellen«, schloss Kincaid. »Mit fatalen Folgen. Ihnen ist doch klar, dass ich Ihren Mandanten wegen Beihilfe unter Anklage stellen könnte. Oder wenigstens wegen Behinderung der Justiz.«

Louise Phillips sah ihn unverwandt an. »Ich glaube nicht, dass Sie das tun werden. Meinem Mandanten ist jetzt erst klar geworden, dass seine Informationen für diesen Fall relevant sein könnten.«

Kincaid wusste, dass es ihm nicht gelingen würde, das Gegenteil zu beweisen, und so versuchte er, wenigstens einigermaßen gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Wäre Mr. Azad bereit, vor Gericht auszusagen?«

»Vielleicht«, antwortete Louise. »Aber zuerst müssen Sie dafür sorgen, dass das Beweismaterial ausreicht.«

 

Gemma saß an ihrem Schreibtisch und biss ab und zu in ihr Sandwich, während sie sich darauf konzentrierte, ihre liegengebliebenen Fälle abzuarbeiten. Aber da sie alle Augenblicke entweder auf die Uhr sah oder sich vergewisserte, dass ihr Handy wirklich eingeschaltet war, kam sie weder mit der Arbeit noch mit ihrem Imbiss recht voran.

Sie hatte Janice Silverman schon zwei Nachrichten hinterlassen, obwohl sie wusste, dass die Anhörung vor dem Familiengericht sich länger hinziehen konnte. Immerhin hatte sie es sich verkniffen, Kincaid anzurufen, da sie sicher war, dass er sich bei ihr melden würde, sobald er etwas von der Suchaktion im Garten des Hauses in Hoxton hörte.

Als das Telefon tatsächlich klingelte, ließ sie vor Schreck ihr Brot mit Eiersalat und Kresse auf die Tastatur fallen.

Es war Betty Howard, und ihre warme Stimme klang ungewöhnlich gestresst. »Hast du schon was gehört, Gemma?«

»Nein. Ich rufe dich sofort an, wenn ich etwas weiß, das verspreche ich dir, aber vielleicht meldet Mrs. Silverman sich vorher schon bei dir.«

»Sie ist so unruhig heute, die kleine Charlotte«, sagte Betty leise. »Letzte Nacht wollte sie gar nicht in ihrem Bettchen schlafen. Sie wollte zu Toby, und sie hat die ganze Zeit nach dir gejammert und nach dem ›großen Mann‹.«

»Dem großen Mann?«, wiederholte Gemma verwirrt. Sie wischte die Überreste ihres Sandwiches von der Tastatur und warf sie in den Abfalleimer.

»Sie meint Duncan, aber sie kann seinen Namen noch nicht richtig aussprechen.«

Gemma lächelte. Naz Malik war ein schmächtiger Mann gewesen, weshalb Duncan Charlotte im Vergleich zu ihrem Vater wie ein Riese vorkommen musste - aber offensichtlich wie ein gutmütiger Riese. Charlotte hatte ihn schnell ins Herz geschlossen, doch ihr vertrauensseliges Wesen ängstigte Gemma ebenso sehr, wie es sie rührte. Das Kind war nie misshandelt worden. Wie würde sie mit Gail und ihren Onkeln zurechtkommen?

»Oh, Betty, sie werden sie doch wohl nicht der Familie zusprechen. Wenigstens vorläufig nicht.« Sie wusste, dass sie sich nur selbst zu beruhigen versuchte.

»Hör mal, Gemma …« Betty klang zögerlich. »Ich hab mir ziemlich viele Gedanken gemacht. Auch wenn der Richter gegen die Familie entscheidet, ist noch nicht gesagt, dass sie Charlotte mir geben. Sie ist ein Mischling, und sie werden vielleicht denken, dass sie bei einer weißen Familie besser aufgehoben wäre. Und … seien wir doch mal ehrlich, ich werde auch nicht jünger, und ich bin mir nicht sicher, ob ich dem Kind auf lange Sicht die beste Pflege geben kann.«

Gemma fühlte sich, als hätte sie einen Tritt bekommen. »Soll das heißen, du willst sie nicht nehmen?«

»Nein, nein, das habe ich ganz und gar nicht gemeint«, erwiderte Betty. »Ich mach mir bloß Sorgen. Ich muss mir das wirklich gut überlegen, ob ich noch ein Kind großziehen soll - und was das Beste für sie ist. Sie ist was Besonderes, dieses Mädchen. Sie hat mehr verdient, als ich ihr geben kann.«

»Aber Betty, niemand könnte mehr tun -«

»Ruf mich einfach an, sobald du was hörst«, unterbrach Betty sie und legte auf.

Gemma starrte das Telefon an, und ihr schwirrte der Kopf. Sie hatte gedacht, wenn sie Charlotte nur vor ihrer Familie bewahren könnte, wäre dem Kind eine Zukunft in Geborgenheit und Sicherheit garantiert.

Aber wenn Betty Charlotte nicht zu sich nähme …

Dabei konnte Gemma Bettys Bedenken durchaus verstehen. Betty hatte schon sechs eigene Kinder großgezogen, und in ihrem Alter noch einmal die Verantwortung für ein weiteres Kind zu übernehmen wäre eine große Herausforderung.

Und dennoch … Gemma schüttelte verzweifelt den Kopf. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Charlotte in den Mühlen des Fürsorgesystems verschwinden sollte.

Als ihr Handy erneut klingelte und sie am Display sah, dass es Kincaid war, meldete sie sich mit etwas zittriger Stimme.

»Alles in Ordnung, Schatz?«, fragte er.

»Doch, alles klar«, sagte sie. Sie konnte ihm noch nicht erklären, was sie bedrückte, weil sie sich erst einmal selbst über alles klar werden musste. »Haben sie etwas gefun-«

»Noch habe ich nichts gehört. Aber ich habe eine nette Überraschung für dich. Ich hatte einen Anruf vom Drogendezernat. Wir treffen uns vor Gail Gilles’ Wohnung in Bethnal Green - komm, so schnell du kannst.«

 

Melody bestand darauf, sie zu begleiten. »Ich sitze auf glühenden Kohlen wegen Alexander«, erklärte sie, »deshalb bringe ich sowieso nichts Vernünftiges zuwege. Und wenn es um Charlotte geht, will ich es auch wissen.«

Während der Fahrt berichtete Gemma ihr von ihrem Gespräch mit Betty.

»Ihre Bedenken sind verständlich«, meinte Melody. »Und sie hat vielleicht recht, was die Kriterien der Unterbringung in Pflegefamilien betrifft. Aber Sie können ohnehin nichts unternehmen, solange Sie nicht wissen, welchen Standpunkt das Gericht einnimmt und was mit Gail Gilles los ist. Und Sie sind sicher, dass Duncan nicht verärgert klang?«

»Ganz sicher. Ich hätte fast schwören können, dass er sich ins Fäustchen gelacht hat.«

Doch als sie um die letzte Kurve bogen und Gemma die Streifenwagen mit flackerndem Blaulicht vor Gail Gilles’ Sozialsiedlung stehen sah, machte ihr Herz einen Satz. »Was zum -«, murmelte sie und sprang aus dem Wagen.

Dann entdeckte sie Kincaid, der schon auf sie zukam. »Was ist hier los?«, fragte sie, als sie sich trafen. »Ist jemand verletzt?«

»Ja, allerdings«, antwortete er, und seine Mundwinkel zuckten. »Terry Gilles ist im Krankenhaus. Wie es aussieht, sind Kevin und Terry in ein kleines Handgemenge mit einer Bande von jugendlichen Bangladeschis geraten. Kevin und Terry haben sich in eine Bangladeschi-Siedlung gewagt und dort ihre  Ware an den Mann zu bringen versucht, und das hat den Kids dort gar nicht gefallen.

Terry hat einen Messerstich abbekommen, und er dachte, er würde sterben. Eine Fleischwunde in der Seite, aber er hat geblutet wie ein Schwein. Offenbar war er auch ein bisschen neben der Spur, und er hatte das starke Bedürfnis zu beichten. Er hat dem Constable, der im Rettungswagen mitfuhr, alles haarklein erzählt, und Kevin hatte keine Chance mehr, Schadensbegrenzung zu betreiben.« Ein Grinsen breitete sich auf Kincaids Zügen aus. »Ich glaube, du musst dir keine Sorgen mehr machen, dass Gail Gilles oder Sandras Geschwister in absehbarer Zukunft das Sorgerecht für Charlotte bekommen könnten.«

Gemma sah zu, wie zwei uniformierte Beamte mit Gail Gilles in der Mitte die Treppe herunterkamen. Zu ihrem pinkfarbenen Bademantel und den Leopardenpantoffeln trug sie als einzigen Schmuck ein Paar Handschellen.

Gail war jedoch viel zu sehr damit beschäftigt, die Polizisten unflätig zu beschimpfen, als dass sie bemerkt hätte, wer sie da beobachtete.

»Sie wusste von den Drogen?«, fragte Gemma, und sie war sich ziemlich sicher, wie die Antwort lauten würde.

»Sie wusste nicht nur davon, sie hat sie auch für die Jungs aufbewahrt. Nicht nur einen beträchtlichen Vorrat an Heroin, sondern auch Bargeld. Sie haben zwanzigtausend Pfund gefunden, genau da, wo sie es laut Terrys Aussage finden sollten - in einem Manolo-Blahnik-Schuhkarton.

Und laut Terry«, fuhr Kincaid fort, während die Kollegen Gail nicht übermäßig sanft in einen Streifenwagen verfrachteten, »war ihre Schwester Donna auch beteiligt, wenn auch in bescheidenerem Ausmaß. Ihre Wohnung wird gerade noch durchsucht.«

Gemma schüttelte ungläubig den Kopf. »Wenn ich Terry  wäre, würde ich nur hoffen, dass sie mich nicht in eine Zelle mit Kevin stecken.«

»Was immer mit den beiden passiert, sie haben es allemal verdient.« Kincaids Stimme klang mit einem Mal sehr kalt, und Gemma wusste, dass er an ihren Zusammenstoß mit den Brüdern dachte.

Er drehte sich zu ihr um und drückte ihren Arm. »Und jetzt musst du dir keine Sorgen mehr um Charlotte machen.«

Ehe sie etwas erwidern konnte, klingelte sein Telefon. Er entschuldigte sich, um den Anruf anzunehmen, und als er zurückkam, war seine Miene wieder ernst und angespannt. »Wir werden in Hoxton gebraucht«, sagte er.

 

Das Tatortteam hatte die unteren Stockwerke des Hauses inzwischen freigegeben, sodass Gemma, Melody und Kincaid ohne Schutzkleidung die Treppe hinunter und durch die Küche gehen konnten. Kincaid hatte Gemma gesagt, dass Cullen zu Lucas Ritchie gefahren sei, um ihn zu vernehmen, inzwischen aber auch auf dem Weg zu Alexanders Haus sei.

Rashid Kaleem wartete im Garten auf sie - einem Garten, der mit dem gepflegten Ort der Ruhe, den Gemma am Morgen zuvor gesehen hatte, nicht mehr viel gemein hatte.

Rings um den Brunnen waren sämtliche Steinplatten herausgestemmt worden. Sie hatten sie ein Stück abseits gestapelt und den Kies darunter sorgfältig in Eimer und Wannen geschaufelt.

Das Grabungsteam der Kriminaltechnik, das für den gegenwärtigen chaotischen Zustand verantwortlich war, hatte Scheinwerfer aufgebaut und die ganze Nacht durchgearbeitet.

»Als sie auf eine Schicht stießen, die wie Kalkdünger aussah, haben sie mich angerufen«, erklärte der Rechtsmediziner. Er kauerte am Rand der Grube, bekleidet mit Jeans und einem schwarzen T-Shirt - so etwas wie seine Uniform, wie Gemma inzwischen vermutete. Doch sein Gesicht und seine Arme waren  mit Staub bedeckt, und sein gewinnender Charme schien ihm abhandengekommen zu sein, wenngleich er Gemma ein flüchtiges Lächeln schenkte.

»Die Jungs und der Fotograf machen gerade eine kleine Pause«, fuhr Kaleem fort. »Und ich werde einen forensischen Anthropologen hinzuziehen.Was als Nächstes kommt, fällt eher in sein Gebiet als in meines.«

»Sie haben sie gefunden«, sagte Gemma. Und obwohl sie nichts anderes erwartet hatte, obwohl sie sich nur allzu sicher gewesen war, sobald sie den Garten gesehen hatte, wurde sie unvermutet von Trauer überwältigt. Sandra Gilles würde nie mehr zu ihrer Tochter zurückkehren.

»Ja, ich glaube schon«, antwortete Kaleem. Er rieb sich mit dem Unterarm über die Stirn und verschmierte sie dabei noch mehr mit Erde. »Unter der Kalkschicht liegt die Leiche einer erwachsenen Frau. Der Kalk hat die Verwesung etwas verlangsamt, aber es war ein warmer Sommer … Die Kleidung ist allerdings noch weitgehend unversehrt, und sie stimmt mit der Beschreibung der Sachen überein, die Sandra Gilles am Tag ihres Verschwindens trug. Die Haare passen auch zu Sandra Gilles’ Beschreibung - blond und stark gelockt.«

Gemma beschloss, dass sie nicht hinschauen würde. Sie hatte Naz’ Leiche gesehen, und sie wollte das Bild von Sandra, das Bild der vor Leben sprühenden Frau, die sie auf den Fotos in dem Haus in der Fournier Street gesehen hatte, gerne so bewahren - um Charlottes wie auch um ihrer selbst willen.

»… wir werden natürlich noch die DNS und die Zahnarztunterlagen abgleichen«, sagte Kaleem, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn lenkte. »Das Opfer wurde mit dem Gesicht nach unten begraben, und es sieht so aus, als hätte sie einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen. Die Haare sehen aus, als wären sie mit getrocknetem Blut verfilzt, und der Schädel weist eine Einbuchtung auf.«

Kincaid trat vor und warf einen Blick in die Grube. Seine Miene war unbewegt. »Er hat sie erschlagen?«

»Sieht so aus. Als sie ihm den Rücken zudrehte, vermute ich. Was die Tatwaffe betrifft, will ich ohne genauere Untersuchungen keine Vermutung äußern.«

»Aber -« Gemma versuchte zu rekonstruieren, was passiert war. »Wenn sie nur gekommen war, um mit ihm zu reden, wieso ist er dann das Risiko eingegangen, sie zu töten, anstatt sich einfach irgendwie herauszureden? Zum damaligen Zeitpunkt hätte er seine Spuren doch sicher noch verwischen können -«

Aus Richtung der Küche waren Stimmen zu hören, und zwei weiß gekleidete Kriminaltechniker kamen heraus, gefolgt von dem Fotografen und gleich darauf von Doug Cullen. Gemma bemerkte, dass einer der »Jungs« eine Frau war.

Kincaid und Kaleem traten zur Seite, damit die Kriminaltechniker weiterarbeiten konnten. »Wir schaffen erst mal noch ein bisschen mehr von der Aufschüttung raus, Doc«, sagte die Frau, die anscheinend die Leitung hatte. »Sieht aus, als wäre die Erde unter der Leiche ziemlich locker.«

»Ich habe heute Morgen mit den Landschaftsgärtnern gesprochen«, sagte Cullen. »Die Frau von nebenan hat sich an den Namen auf ihrem Lieferwagen erinnert. Das hier« - er deutete auf den Brunnen, der jetzt zur Seite geschoben war - »war nicht der ursprüngliche Plan. Er wollte einen Fischteich anlegen lassen, und zwar einen ziemlich tiefen. Sie hatten ihn schon ausgehoben und die Platten angeliefert, die um den Teich herum verlegt werden sollten, aber sie hatten den Aushub noch nicht abtransportiert.

Da rief Alexander sie an dem Morgen, als sie den Teich mit Beton ausgießen sollten, an und sagte, er habe es sich anders überlegt und wolle nun doch alles selbst machen. Sie dachten, er hätte wohl in letzter Minute noch ein billigeres Angebot bekommen, da sie ihn nicht als den Typ einschätzten, der sich  gerne die Hände schmutzig machte. Aber dann rief er sie einige Tage später noch einmal an und bat sie, an die Stelle den Brunnen zu setzen.«

»Er hatte also eine Leiche, die er loswerden musste, und nutzte die Gelegenheit, die sich ihm bot«, sagte Kincaid. »Er hatte ein Loch, er hatte das Material, um es aufzufüllen, und er musste es so schnell wie möglich erledigen -«

»Moment mal«, unterbrach ihn Kaleem. Er wandte sich an Cullen. »Haben die Landschaftsgärtner auch gesagt, wie tief sie gegraben haben? Diese Leiche liegt nämlich relativ dicht unter der Oberfläche. Wenn darunter noch lockere Erde ist -«

Kaleem und die Kriminaltechnikerin tauschten einen Blick, dann gingen sie zum Rand der Grube und kauerten sich nieder, um hineinzuspähen. Die Technikerin legte sich flach auf den Bauch, und Kaleem hielt sie fest, während sie vorsichtig in der Erde am Boden der Grube scharrte.

»Mist«, sagte sie und hielt plötzlich in der Bewegung inne. »Bring mir den Eimer, schnell!«

Ihr Kollege kam herbeigeeilt und legte sich ebenfalls platt hin, um einen leeren Kübel hinunterzulassen.

Kaleem sah gebannt zu, wie die Frau weitergrub, und Gemma hörte das leise Geräusch der Erde, die in das Plastikgefäß fiel. Dann blickte Kaleem auf.

»Da ist noch eine Leiche, ein Stück weiter unten.«

 

Die beiden Kriminaltechniker arbeiteten schweigend.Vorsichtig entfernten sie die Erde um den oben liegenden Körper herum, und nach etwa einer Viertelstunde sagte die Frau: »Ich glaube, mehr können wir nicht machen, ohne die obere Leiche zu bewegen. Aber zum Glück liegt die untere ein bisschen seitlich versetzt; da können Sie wohl schon einigermaßen erkennen, womit wir es zu tun haben.«

Kaleem kniete sich wieder hin und spähte in die Grube. »Es  ist eine Hand und ein Unterarm zu sehen. Nach der Größe zu urteilen würde ich sagen, dass sie zu einem Kind gehören. Und da sind auch Haare. Lang und dunkel. Ausgehend von der Vorgeschichte des Verdächtigen würde ich daher vermuten, dass dieses Opfer weiblich ist.«

»Oh.« Gemma musste schlucken, bedrückt von dieser neuen Tragödie.

Das kleine Mädchen war irgendwann nicht mehr am Fenster erschienen - aber nicht, weil es an einen anderen Mann weitergereicht worden war, sondern weil es gestorben war.

»Was meinen Sie, hat das Mädchen länger dort gelegen als Sandra?«, fragte sie Kaleem.

»Ohne weitere Untersuchungen kann ich das nicht mit Sicherheit sagen, aber wie es aussieht, ist die Verwesung etwas weiter fortgeschritten. Allerdings ist der untere Leichnam nicht mit Kalk bedeckt, deshalb könnte es sein, dass er sich schneller zersetzt hat.«

Gemma runzelte die Stirn. »Ich frage mich, wieso er das Mädchen nicht mit Kalk bedeckt hat.«

»Vielleicht war ihr Tod ein Unfall«, mutmaßte Melody. »Er hat sie zu hart angefasst oder … nun ja, was auch immer passiert ist … Vielleicht hat er nur die Tatsache ausgenutzt, dass hier gerade Bauarbeiten im Gang waren.« Ihre Geste umfasste den Garten.

»Und bei Sandra«, fuhr Gemma fort, »muss er sich dann gedacht haben, was ein Mal funktioniert hatte, würde auch noch ein zweites Mal funktionieren. Aber er konnte ihre Leiche nicht so tief vergraben, also ging er das Risiko ein, sich mehr Zeit zu lassen und den Kalk zu besorgen. Es war schließlich an einem Sonntag. Er könnte an dem Nachmittag schnell ins nächste Gartencenter gefahren sein. Verscharrt hat er sie dann sicher erst nach Einbruch der Dunkelheit.«

»Es muss eine Knochenarbeit gewesen sein«, meinte Kincaid  ohne jede Spur von Mitgefühl. »Ich wette, wir werden feststellen, dass er sich danach ein paar Tage Urlaub genommen hat.«

»Aber warum hat er Naz nicht verscharrt?«, fragte Gemma.

»Er hatte keinen Platz mehr. Und vielleicht hatte das mit dem Kalk nicht so gut funktioniert, wie er gedacht hatte.« Kincaid zuckte mit den Achseln. »Oder vielleicht hatte er einfach nur keine Lust, die Steinplatten noch einmal herauszureißen. Aber was immer der Grund war, es war sein entscheidender Fehler. Wäre Naz Malik auch spurlos verschwunden, dann hätten wir möglicherweise nie erfahren, was mit Naz oder Sandra passiert war. Oder mit diesem Mädchen.«

»Wir haben eine Brille gefunden, Chef«, sagte die Kriminaltechnikerin. »Hätte ich in der Aufregung fast vergessen. Sie lag dort im Gebüsch, halb mit Mulch bedeckt.« Sie deutete auf die Eimer mit dem Aushub, und Gemma sah einen kleinen Beweismittelbeutel, der ein wenig abseits lag. Sie ging durch den Garten, hob den Beutel auf und betrachtete ihn. Die Brille sah exakt so aus wie die, die Naz auf den Fotos an Sandras Korkwand trug.

»Ich bin sicher, dass diese Brille Naz gehört hat«, sagte sie. »Ob er …« Sie zögerte, so erschreckend fand sie den Gedanken. »Ob er sie wohl absichtlich hiergelassen hat?«

»Wenn Alexander ihn in den Garten gebeten hat, um ihm einen Drink anzubieten - und es würde mich nicht überraschen, wenn ihn die Idee gereizt hätte, diesen perversen Mistkerl« - Kincaid zog eine Grimasse -, »und wenn er ihn dann unter Drogen gesetzt und bis zum Einbruch der Dunkelheit hierbehalten hat, dann ist es durchaus denkbar, dass Naz phasenweise das Bewusstsein wiedererlangte und begriff, was mit ihm geschah.«

Cullen schüttelte den Kopf, aber nicht, weil er Kincaid widersprechen wollte - seine Miene drückte vielmehr Verwunderung aus. »Vielleicht war es das, was Alexander an dem Tag in der Leichenhalle gesucht hat«, sagte er. »Wir hatten doch  schon vermutet, dass er Naz Maliks persönliche Gegenstände durchwühlt haben könnte. Er hatte gemerkt, dass er einen Fehler gemacht hatte. Aber du lieber Gott, der Mann hat Nerven.«

Die Nachmittagssonne heizte den ummauerten Garten immer mehr auf, und der Geruch, der aus der Grube aufstieg, war unverkennbar. Gemma wich zurück, bis sie halb im Schatten des Hauses stand. Sie blickte zu der dunklen Backsteinmauer auf. »Was ich immer noch nicht verstehe, ist, was Sandra an dem bewussten Tag hierhergeführt hat.«

»Drin im Haus haben sie eine Kamera gefunden«, sagte die Kriminaltechnikerin. »In dem Schlafzimmer direkt neben dem Bad im ersten Stock. In einer Schublade war etwas billiger Mädchenschmuck und ein zusammengefalteter Sari. Die Kamera war zwischen die Falten des Stoffs geschoben.«

Gemma sah Sandra vor sich, getrieben von einem Impuls, den sie vielleicht nie ganz verstehen würden; vielleicht hatte sie gefragt, ob sie rasch die Toilette benutzen dürfe, und war dann über den Flur gehuscht, um einen Blick in das Schlafzimmer zu riskieren. Hatte sie ein Foto von dem Sari machen wollen, dann aber die Kamera schnell unter den Seidenstoff geschoben, als sie Alexander kommen hörte?

»Waren irgendwelche Bilder in der Kamera?«

»Keine Ahnung«, antwortete die Frau. »Aber ich glaube, sie haben sie noch nicht ins Labor geschickt.«

»Ich will sie sehen«, sagte Gemma. Sie drehte sich um und ging ins Haus, und Kincaid folgte ihr.

Während er nach oben ging, wartete sie in der Küche und hörte, wie er mit jemandem von dem Team sprach, das die oberen Räume durchsuchte.

Als er zurückkam, hielt er eine kleine Kamera in seinen behandschuhten Händen.

»Hat sie denn irgendetwas im Haus fotografiert?«, fragte Gemma.

»Nein, sieh selbst.« Er hielt die Kamera so, dass Gemma sie sehen konnte.

Sie starrte auf das helle Rechteck der Bildanzeige und sah einen Mauerbogen aus dunklem Backstein und darin ein abblätterndes Plakat. Es war das verblasste Werk eines Straßenkünstlers, so ramponiert, dass Gemma nicht erkennen konnte, ob es ein Gemälde oder ein Foto war.

Es spielte keine Rolle. Die junge Frau auf dem Bild schien ihr direkt in die Augen zu sehen, unbekümmert ob ihrer Nacktheit, ihr friedvolles Gesicht unschuldig und so alterslos wie die Zeit selbst.
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In der alten Zeit gab es Engel, die nahmen die Menschen  bei der Hand und führten sie fort von der Stadt der Zerstörung.   Heutzutage sehen wir keine Engel mit weißen  Flügeln mehr. Und doch werden die Menschen von der  drohenden Zerstörung weggeführt: Eine Hand legt sich in  ihre und geleitet sie sanft in ein ruhiges, helles Land, auf  dass sie nicht mehr zurückblicken müssen; und die Hand  mag die eines kleinen Kindes sein.

George Eliot, Silas Marner

 

 

»Warum setzt du dich nicht ein bisschen hin?«, hatte Kincaid gesagt. »Es ist heiß draußen, und du siehst ziemlich geschafft aus.« Er hatte ihr ein Glas Wasser geholt und war wieder hinaus in den Garten gegangen.

Gemma hatte das Wasser in die Spüle gekippt und das Glas mit heißem Wasser und Spülmittel abgewaschen, ehe sie es erneut gefüllt hatte. Es war albern, das was ihr bewusst, und sie hatte Durst, aber sie wollte nicht aus einem Glas trinken, das Alexander benutzt haben könnte.

Als Kincaid zurückkam, hatte sie es schon wieder ausgespült.

»Ich glaube, ich weiß jetzt ihren Namen«, sagte er. »Cullen hat heute Morgen ein bisschen recherchiert. Laut den Unterlagen der Einwanderungsbehörde hieß das letzte Mädchen, das Alexander aus Bangladesch mitgebracht hat, Rani. Er hat sich bis heute nicht von ihr scheiden lassen.«

»Was ist mit Lucas Ritchie?«, fragte Gemma. »Hat er irgendwelche von den Männern auf den Fotos identifizieren können?«

»Alle. Cullen kümmert sich um die Durchsuchungsbeschlüsse. Du, hör mal.« Er kam auf sie zu. »Wir können hier im Moment sowieso nicht mehr viel tun. Ich glaube, wenn wir gleich aufbrechen, könnten wir noch rechtzeitig im Rathaus von Chelsea sein, bevor es schließt.«

Gemma starrte ihn verständnislos an. »Im Rathaus von Chelsea?«

»Wir müssen noch die Heiratserlaubnis beantragen, falls du das vergessen haben solltest.«

»Ach ja, stimmt.« Es schien Welten entfernt von dem, was sie gerade draußen im Garten miterlebt hatte - und sie wollte plötzlich nichts dringlicher, als dieser Welt hier entfliehen. Sie drehte den Ring an ihrem Finger. »Das ist mal eine richtig gute Idee.«

 

Melody stand auf den Stufen vor dem Haus und sah den beiden nach. Sie hatte versprochen, Gemmas Wagen nach Notting Hill zu fahren, und die Schlüssel an sich genommen.

Sie verspürte einen Anflug von Neid, und sie fragte sich, wann Gemma endlich die Schuppen von den Augen fallen würden, was Charlotte betraf. Manche Leute hatten alles und waren einfach nur blind. Aber trotzdem stand es ihr nicht zu, etwas zu sagen - und es war auch nicht ihre Art, die Hände in den Schoß zu legen und sich in Selbstmitleid zu ergehen.

Die Tür ging auf, und Doug Cullen kam heraus.

»Ach, du bist’s«, sagte sie. »Ich habe gehört, du wärst momentan ohne fahrbaren Untersatz. Der Super ist gerade mit dem Einsatzwagen weggefahren. Soll ich dich mitnehmen?«

»Ja, gern. Wenn’s dir nichts ausmacht - ich bin gleich so weit.« Er stellte sich neben sie und blickte die Straße hinauf.  Ohne sie anzusehen, fragte er: »Na, wird die Geschichte hier morgen in der Chronicle stehen?«

Melody starrte ihn erschrocken an. »Was?«

»Du hast mich schon richtig verstanden. Ich habe nämlich ein bisschen recherchiert. Nachdem die Sache mit Ritchies Club durchgesickert war. Es war ja so was von offensichtlich. Bloß dass niemand auf die Idee gekommen ist, mal genauer hinzusehen.

Es ist ja ein ziemlich häufiger Name«, fuhr er fort. »Häufig genug, um eine Zeitlang unbemerkt zu bleiben, aber wie konntest du glauben, dass deine Identität nicht irgendwann ans Licht kommen würde? Und Gemma in Schwierigkeiten zu bringen -«

»Du verteidigst Gemma?« Melodys Wut drängte ihren Schock in den Hintergrund. »Das ist ja ein starkes Stück - wo du doch derjenige bist, der sie immer zu sabotieren versucht. Gib’s zu - du bist nur eifersüchtig, und du hast mich auf dem Kieker, weil ich mit ihr zusammenarbeite. Also sag schon, was hast du vor?«

Doug sah sie mit trotziger Miene an. Melody starrte zurück. Dann ging ihr plötzlich auf, dass die ganze Sache einfach nur albern war und dass sie es satthatte.

»Du hast recht«, sagte sie und ließ die Schultern hängen. »Es ist nicht fair Gemma gegenüber, obwohl ich ihr die Wahrheit gesagt habe. Ich sollte den Dienst quittieren. Ich liebe diesen Job, aber so will ich nicht weitermachen.«

»Ich habe recht?« Cullen klang verblüfft. »Du würdest wirklich den Krempel hinschmeißen? Was willst du denn sonst machen?«

»Ich weiß nicht. Ich bin gut darin, Sachen herauszufinden. Ich würde wahrscheinlich für die Zeitung arbeiten. Das ist es, was mein Vater immer gewollt hat.«

»Aber du wolltest nicht tun, was er wollte.«

»Nein.«

Cullen trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Hör mal, ich wollte nicht -«

»Willst du etwa sagen, ich soll bleiben, damit du mir ständig unter die Nase reiben kannst, dass du mein Geheimnis kennst?«

»Nein. Das würde ich nicht tun. Aber du solltest es dem Chef sagen.«

»Und du meinst, dass ich dann irgendwann noch mal für einen wichtigen Fall eingeteilt würde?«

»Na ja, wenn du wegen deines Vaters diskriminiert wirst, kannst du ja immer noch damit drohen, mit der Geschichte zur Zeitung zu gehen.« Er grinste plötzlich, aber Melody war sich nicht sicher, ob sie die Ironie so witzig fand.

»Aber im Ernst«, fuhr Cullen fort, »du bist gut in deinem Job. Und außerdem hast du wahrscheinlich recht - ich war tatsächlich eifersüchtig auf Gemma und auf dich.«

»Aber warum denn, Doug?«, fragte sie. »Du bist ein guter Polizist, und Kincaid verlässt sich auf dich.«

»Weil ich kein Talent dafür habe, Signale zu deuten.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin gut, solange es um Fakten geht, aber sobald ich mit Menschen zu tun habe, geht es regelmäßig schief, und ich trete von einem Fettnäpfchen ins andere.« Er sah weg. »Wie an dem Abend damals vor dem Yard. Ich habe mich wie ein Idiot benommen.«

Selbst jetzt schoss ihr noch vor Verlegenheit das Blut in die Wangen, wenn sie an den Korb dachte, den er ihr gegeben hatte. Aber sie hatte doch nur vorgeschlagen, einen trinken zu gehen, und vielleicht war er nur zu schüchtern gewesen. Hatte sie überreagiert? Und war es zu spät für eine Wiedergutmachung?

»Das stimmt«, bestätigte sie, jedoch ohne Groll. »Aber das ist ewig her. Meinst du denn, wenn ich mit dem Super rede, könnte ich in diesem Job noch etwas erreichen?«

»Es gibt Momente, da können freundschaftliche Beziehungen  zur Presse sehr nützlich sein. Solange die Presse nicht vergisst, wo deine Interessen liegen.«

»Meine Loyalitäten, meinst du«, entgegnete sie.

»Ja, das auch. Weißt du das denn?«, fragte er mit einer Offenheit, die sie von ihm bisher nicht kannte.

»Ganz sicher.«

»Na dann …« Er wippte ein wenig auf den Fußballen und schob seine Brille hoch. »Also, wenn du mich mitnimmst, könnten wir ja vielleicht noch irgendwo was trinken. Und ein bisschen reden oder so.«

Melody lachte laut. Es war eine solche Befreiung, dass ihr fast ein bisschen schwindlig wurde. »Worüber sollen wir denn reden?«

»Ich überlege, mir eine neue Wohnung zu suchen.«

»Na, das reicht doch für den Anfang.«

 

»Offiziell bist du noch sechzehn Tage lang frei«, sagte Duncan, als sie das Rathaus verließen, wo sie all die Formulare ausgefüllt hatten, die die Bezirksverwaltung von Kensington und Chelsea für die Ausstellung einer Heiratserlaubnis verlangte. »Nur für den Fall, dass du es dir noch einmal anders überlegen solltest.«

»Besser nicht«, scherzte sie. »Deine Eltern haben versprochen, zu Winnies Segen nach Glastonbury zu kommen. Und Juliet hat zugesagt, mit den Kindern zu kommen. Kit wird sich freuen.« Sie nahm seinen Arm. »Es wird schon kühler. Lass uns zum Fluss runtergehen, zur Feier des Tages.

Übrigens, Winnie geht es gut«, fügte sie hinzu, als sie die Oakley Street entlangspazierten. »Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen.« Sie wollte nicht über ihre Mutter nachdenken und darüber, ob sie in ein paar Monaten fit genug sein würde, um an der Feier teilzunehmen. Nicht heute.

»Hast du mal dran gedacht, dass wir, wenn wir nach Glastonbury fahren, um uns von Winnie den kirchlichen Segen spenden  zu lassen, insgesamt drei Mal geheiratet haben werden?«, sagte Kincaid.

»Du meinst, das bringt Glück?«, fragte sie.

»Ob es Glück bringt, weiß ich nicht, aber dreimal genäht hält bestimmt noch besser.«

Sie boxte ihn in den Arm, und er lachte, doch als sie den Fluss erreichten, blieb er mit dem Rücken zur Absperrung stehen und sah sie ernst an.

»Macht dir das auch nichts aus? Ich meine, weil Winnie und Jack doch ein Baby kriegen?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete sie, aber sie wusste, was er meinte. »Ich freue mich so für die beiden. Das ist schon in Ordnung für mich, wirklich.« Und während sie es sagte, wurde ihr klar, dass es für sie tatsächlich in Ordnung war, dass sie auf irgendeine undefinierbare Weise geheilt war und dass es nicht ein Baby war, was sie wollte.

»Aber es gibt -« Sie rang nach Worten. »Ich will nicht, dass du denkst, es wäre mir nicht wichtig, dass wir ein eigenes Kind haben. Aber Kit und Toby sind unsere Kinder, ganz genauso, als ob wir sie zusammen bekommen hätten. Ich kann mir nicht vorstellen, sie mehr oder anders zu lieben, als ich es jetzt tue.

Und heute …« Sie schluckte und fuhr dann fort: »Als ich erfahren habe, was mit diesem kleinen Mädchen passiert ist … mit all diesen Mädchen, da dachte ich - Wenn wir wenigstens für ein Kind etwas Gutes bewirken könnten -«

»Ich weiß«, sagte er und lächelte. »Und außerdem brauchen die Jungs jemanden, der dafür sorgt, dass sie nicht über die Stränge schlagen.«
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